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    Für Guro Ron,


    in Erinnerung an all die »Tapferkeitsmale«,


    die ich mir in seinem Kurs


    eingefangen habe.
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    Teil Eins


     

  


  
    


    1 – Der Neue


    Mein Name ist Ethan Chase.


    Und ich glaube nicht, dass ich meinen achtzehnten Geburtstag erleben werde.


    Das soll kein melodramatischer Spruch sein, es ist einfach eine Tatsache. Ich wünschte nur, ich hätte nicht so viele Leute in dieses Chaos mit reingezogen. Sie sollten nicht meinetwegen leiden müssen. Besonders nicht… sie. Gott, könnte ich in meinem Leben irgendetwas rückgängig machen, dann hätte ich ihr niemals meine Welt gezeigt, die verborgene Welt, die uns umgibt. Ich wusste, dass ich sie da hätte raushalten müssen. Sobald man sie sieht, lassen sie einen nicht mehr in Ruhe. Sie lassen einen niemals wieder gehen. Hätte ich damals Stärke bewiesen, wäre sie jetzt nicht hier und würde gemeinsam mit mir auf den Tod warten.


    Das alles fing an, als ich auf eine neue Schule kam – wieder einmal.


    Der Wecker klingelte um sechs Uhr früh, aber ich war bereits seit einer Stunde wach und bereitete mich auf den nächsten Tag in meinem verdrehten, völlig verkorksten Leben vor. Ich wünschte, ich wäre einer dieser Typen, die aufstehen, sich ein Shirt anziehen und damit fertig sind, aber traurigerweise verläuft in meinem Leben nichts derart normal. Heute zum Beispiel hatte ich getrocknetes Johanniskraut in die Seitentasche meines Rucksacks gestopft und neben Stiften und Block auch eine Dose Salz eingepackt. Außerdem hatte ich jeweils drei Nägel in die Sohlen der neuen Stiefel geschlagen, die Mom mir für dieses Schuljahr gekauft hatte. An der Halskette unter meinem T-Shirt hing ein Kreuz aus reinem Eisen, und in diesem Sommer hatte ich mir die Ohren durchstechen lassen, in denen nun Metallstecker funkelten. Ursprünglich hatte ich auch einen Ring in der Lippe und einen Stab in der Augenbraue gehabt, aber als ich damit heimgekommen war, hatte Dad einen Tobsuchtsanfall bekommen. Am Ende durfte ich nur die Ohrstecker behalten.


    Seufzend musterte ich mich im Spiegel, um sicherzugehen, dass ich möglichst unnahbar aussah. Manchmal erwischte ich Mom dabei, wie sie mich traurig ansah, als würde sie sich fragen, wo ihr lieber kleiner Junge hinverschwunden war. Früher hatte ich braune Locken gehabt, genau wie Dad, aber irgendwann hatte ich mir eine Schere geschnappt und strähnige, fransige Stacheln daraus gemacht. Früher hatte ich auch strahlend blaue Augen gehabt, wie meine Mom und – nach allem, was man so hört – meine Schwester. Doch im Laufe der Jahre waren sie immer dunkler geworden, heute war es eher ein rauchiges Blaugrau. Dad scherzt immer, das müsse davon kommen, dass ich ständig so finster dreinschaue. Früher habe ich auch nicht mit einem Messer unter der Matratze, Salz auf dem Fensterbrett und einem Hufeisen über der Tür geschlafen. War nicht »grüblerisch«, »feindselig« und »unmöglich«. Früher habe ich oft gelächelt und laut gelacht. Was heute nur noch äußerst selten vorkommt.


    Ich weiß, dass Mom sich Sorgen macht. Dad behauptet, das sei normales Teenagergehabe, dass ich eine »Phase« durchmache und sich das irgendwann auswachsen werde. Sorry, Dad, aber mein Leben ist alles andere als normal. Und ich weiß nicht, wie ich anders damit klarkommen soll.


    »Ethan?« Moms leise, zögerliche Stimme drang durch die Zimmertür. »Es ist schon nach sechs. Bist du wach?«


    »Bin schon auf.« Ich griff nach dem Rucksack und schlang ihn mir über die Schulter. Mein weißes T-Shirt war auf links gedreht, sodass am Kragen das Etikett zu sehen war. Noch so eine kleine Marotte, an die meine Eltern sich inzwischen gewöhnt hatten. »Ich komme gleich.«


    Nachdem ich meinen Schlüssel eingesteckt hatte, verließ ich das Zimmer. Eine vertraute Mischung aus Resignation und Anspannung breitete sich in mir aus. Also gut, bringen wir den Tag hinter uns.


    Ich habe eine bizarre Familie.


    Von außen betrachtet würde man niemals darauf kommen. Wir scheinen vollkommen normal zu sein: eine nette amerikanische Familie in einer netten Vorstadtsiedlung, wo die netten Straßen sauber und die Nachbarn alle – welche Überraschung – nett sind. Vor zehn Jahren haben wir noch im Sumpf gelebt und Schweine gezüchtet. Vor zehn Jahren waren wir noch arme Hinterwäldler, aber dafür glücklich. Das war vor dem Umzug in die Stadt, vor unserer Rückkehr in die Zivilisation. Mein Dad hat es anfangs gehasst, immerhin war er sein Leben lang Farmer gewesen. Für ihn war es schwierig, sich anzupassen, aber irgendwann hatte er es geschafft. Mom überzeugte ihn davon, dass wir unter Menschen sein müssten, genauer gesagt, dass ich unter Menschen sein müsste und diese dauerhafte Isolation nicht gut für mich sei. So hat sie es Dad verkauft, aber natürlich kannte ich ihre wahren Beweggründe. Sie hatte Angst. Angst vor ihnen, Angst davor, dass sie mich wieder stehlen, dass ich noch einmal von Feen entführt und ins Nimmernie verschleppt werden könnte.


    Wie gesagt, meine Familie ist bizarr. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste.


    Irgendwo dort draußen habe ich noch eine Schwester. Eine Halbschwester, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen habe, was allerdings nicht daran liegt, dass sie zu viel zu tun hätte, verheiratet wäre oder auf einem anderen Kontinent leben würde.


    Nein, es liegt daran, dass sie eine Königin ist. Eine Feenkönigin, eine von ihnen, die nie wieder nach Hause zurückkehren kann.


    Wenn das nicht schräg ist, was dann?


    Natürlich kann ich das niemandem sagen. Normalen Menschen bleibt die Welt der Feen verborgen, die Magie macht es ihnen unmöglich, sie wahrzunehmen. Die meisten Menschen würden einen Kobold nicht einmal dann bemerken, wenn er ihnen die Nase abbeißt. Es gibt ein paar Sterbliche, die mit dem Blick gestraft sind, was bedeutet, dass sie all die Feen sehen können, die in dunklen Ecken und unter ihren Betten lauern. Diese Menschen wissen, dass jenes seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, nicht ihrer Einbildung entspringt und die Geräusche aus Keller und Dachboden nicht daher kommen, dass das Haus sich setzt.


    Bin ich nicht ein Glückspilz? Ich bin einer von ihnen.


    Natürlich machen meine Eltern sich meinetwegen Sorgen, Mom ganz besonders. Die Leute halten mich ja jetzt schon für merkwürdig, gefährlich, vielleicht sogar verrückt. Wenn man überall Feen sieht, bleibt das nicht aus. Denn wenn die Feen wissen, dass man sie sehen kann, machen sie einem das Leben zur Hölle. Letztes Jahr war ich von der Schule geflogen, weil ich angeblich die Bibliothek in Brand gesteckt hatte. Was sollte ich sagen? Dass ich unschuldig war, weil ich lediglich versucht hatte, einem Haufen Dunkerwichtel zu entkommen, die mich bis dorthin verfolgt hatten? Und das war nicht das erste Mal gewesen, dass ich wegen der Feen in Schwierigkeiten geraten war. Ich war ein »Problemkind«, über das die Lehrer nur mit gesenkter Stimme sprachen, einer dieser stillen, gefährlichen Typen, von denen jeder erwartet, dass sie irgendwann wegen eines schrecklichen Verbrechens in den Abendnachrichten auftauchen. Manchmal machte mich das wütend. Mir war egal, was sie von mir dachten, aber für Mom war es schwierig. Also versuchte ich, mich anständig zu benehmen, so sinnlos das auch sein mochte.


    Dieses Jahr kam ich auf eine neue Schule, in ein neues Umfeld, wo ich Gelegenheit zu einem »Neuanfang« hatte. Aber das würde nichts ändern. Solange ich die Feen sah, würden sie keine Ruhe geben. Ich konnte nichts anderes tun, als mich und meine Familie zu schützen und zu hoffen, dass ich niemanden mehr verletzte.


    Als ich runterkam, erwartete mich Mom bereits am Küchentisch. Dad war nirgendwo zu sehen. Er machte die Nachtschicht bei UPS und schlief oft bis in den Nachmittag hinein. Normalerweise begegnete ich ihm nur beim Abendessen und an den Wochenenden. Was allerdings nicht hieß, dass er in seliger Unwissenheit lebte, was mich anging – sicherlich kannte Mom mich besser, aber Dad hatte keinerlei Probleme damit, Strafen zu verhängen, wenn er glaubte, ich sei nachlässig oder wenn Mom sich beschwerte. Vor zwei Jahren hatte ich einmal eine Vier in Bio bekommen, was dann auch meine letzte schlechte Note gewesen war.


    »Der große Tag«, begrüßte mich Mom, als ich den Rucksack auf den Tresen warf und den Orangensaft aus dem Kühlschrank nahm. »Und du weißt ganz sicher, wie du zu der neuen Schule kommst?«


    Ich nickte. »Ich hab’s in das Navi im Handy eingespeichert. Es ist nicht weit, wird schon klappen.«


    Sie zögerte. Nein, sie fand es nicht gut, dass ich allein hinfahren wollte. Dabei hatte ich mir den Arsch aufgerissen, um mir ein eigenes Auto leisten zu können. Der verrostete, grau-grüne Pick-up, der neben Dads Laster in der Einfahrt stand, repräsentierte einen ganzen Sommer harter Arbeit: Burger wenden, Geschirr spülen, Böden voller verschütteter Getränke, Essensresten und Kotze schrubben. Wochenenden mit Überstunden, an denen ich anderen in meinem Alter dabei zusehen durfte, wie sie abhingen, mit ihren Freundinnen knutschten und mit Geld um sich warfen, als wüchse es auf Bäumen. Ich hatte mir diesen Wagen verdient, da würde ich bestimmt nicht mit dem verdammten Bus zur Schule fahren.


    Aber da Mom mich mit diesem traurigen, fast ängstlichen Blick ansah, seufzte ich schwer und murmelte: »Soll ich dich anrufen, wenn ich angekommen bin?«


    »Nein, Liebes.« Mom richtete sich auf und winkte ab. »Ist schon gut, das musst du nicht. Aber bitte… nimm dich in Acht.«


    Ich hörte auch das, was sie unausgesprochen ließ: Nimm dich vor ihnen in Acht. Errege nicht ihre Aufmerksamkeit. Lass nicht zu, dass sie dich in Schwierigkeiten bringen. Versuch diesmal, auf dieser Schule zu bleiben.


    »Mach ich.«


    Sie stand noch eine Weile unschlüssig herum, dann drückte sie mir einen Kuss auf die Wange und schützte Aktivität vor, indem sie im Wohnzimmer verschwand. Ich trank meinen Saft aus, goss mir noch ein Glas ein und stellte den Karton in den Kühlschrank zurück.


    Als ich die Tür zuwarf, löste sich einer der Magnete und landete klappernd auf dem Boden, sodass der Zettel, den er festgehalten hatte, herabsegelte. Samstag: Kali-Vorführung. Als ich ihn aufhob, spürte ich ein nervöses Kribbeln im Magen. Vor sieben Jahren hatte ich angefangen, die philippinische Kampfsportart Kali zu lernen, um mich besser vor dem schützen zu können, was dort draußen auf mich lauerte. Kali hatte mich fasziniert, weil man dabei nicht nur lernte, sich mit bloßen Händen zu verteidigen, sondern auch mit Stöcken, Messern und Schwertern. In einer Welt voller dolchbewehrter Kobolde und schwertschwingendem Feenadel wollte ich auf alles vorbereitet sein. An diesem Wochenende war unsere Gruppe für eine Vorführung bei einem Kampfsportturnier gebucht, und ich würde daran teilnehmen.


    Zumindest, wenn ich es schaffte, mir bis dahin keinen Ärger einzuhandeln. Was bei mir schwieriger war, als es sich anhörte.


    Mitten im Herbstsemester an einer neuen Schule anzufangen ist zum Kotzen.


    Ich muss es wissen. Für mich ist das nichts Neues: die verwirrende Suche nach dem Schließfach, die neugierigen Blicke auf den Fluren, der Gang der Schande durch das Klassenzimmer, wenn man auf dem Weg zu seinem Tisch von über zwanzig Augenpaaren verfolgt wird.


    Vielleicht sind ja wirklich aller guten Dinge drei, dachte ich missmutig und ließ mich auf meinen Stuhl fallen, der Gott sei Dank ganz hinten in einer Ecke stand. Zwei Dutzend Blicke bohrten sich in meinen Schädel, doch ich ignorierte sie. Vielleicht schaffe ich es diesmal ja durch ein Halbjahr, ohne rausgeworfen zu werden. Ein Jahr noch – gewährt mir noch ein Jahr, dann bin ich frei. Wenigstens zitierte mich die Lehrerin nicht vor die Klasse, um mich allen vorzustellen. Das wäre mehr als peinlich gewesen. Ich hatte noch nie begriffen, warum sie eine solche Demütigung für nötig hielten. Auch ohne am ersten Tag derart ins Rampenlicht gezerrt zu werden, war es schwer genug, sich einzufügen.


    Na ja, einfügen würde ich mich ja sowieso nicht.


    Während ich weiterhin die neugierigen Blicke spürte, die immer wieder in meine Ecke wanderten, konzentrierte ich mich darauf, bloß nicht hochzusehen und mit niemandem Augenkontakt aufzunehmen. Ich hörte das Getuschel, sank noch mehr in mich zusammen und starrte auf mein Englischbuch.


    Plötzlich landete etwas auf meinem Tisch: ein zusammengefalteter Zettel, der offenbar aus einem Block herausgerissen worden war. Noch immer blickte ich nicht auf, ich wollte gar nicht wissen, wer das Ding geworfen hatte. Vorsichtig ließ ich das Papier unter die Tischplatte gleiten und entfaltete es in meinem Schoß.


    Bist du der Typ, der seine alte Schule abgefackelt hat? Ziemlich krakelige Handschrift.


    Seufzend zerknüllte ich den Zettel. Die Gerüchte waren also schon im Umlauf. Großartig! Anscheinend hatte ich es bis in die Lokalzeitung geschafft: Jugendlicher Delinquent flieht vom Schauplatz seines Verbrechens. Da allerdings niemand bezeugen konnte, dass ich die Bibliothek angezündet hatte, war ich nicht im Gefängnis gelandet. Wenn auch nur knapp.


    Irgendwo rechts von mir kicherte und tuschelte es, dann landete ein weiterer Zettel auf meinem Arm. Diesmal hätte ich die nervige Nachricht fast ungelesen weggeworfen, aber dann siegte die Neugier, und ich riskierte einen Blick.


    Hast du im Jugendknast echt einen abgestochen?


    »Mr. Chase.«


    Miss Singer kam mit verkniffenem Gesicht auf mich zu. Vielleicht sorgte aber auch nur der strenge, dunkle Dutt auf ihrem Kopf dafür, dass sich die Gesichtshaut spannte und die Augen hinter den Brillengläsern so schmal waren. Mit klirrenden Armreifen streckte sie die Hand aus und wackelte auffordernd mit den Fingern. Ihr Ton war unnachgiebig. »Her damit, Mr. Chase.«


    Ohne sie anzusehen, hob ich die Hand mit dem Zettel. Ruckartig entriss sie ihn mir. Einen Moment später sagte sie leise: »Kommen Sie nach der Stunde zu mir.«


    Verdammt. Knapp eine halbe Stunde hier, und schon hatte ich Ärger. Nicht gerade ein gutes Omen für den Rest des Schuljahres. Ich ließ die Schultern hängen und schottete mich gegen die bohrenden Blicke ab, während Miss Singer nach vorne ging und mit dem Unterricht fortfuhr.


    Nach dem Ende der Stunde blieb ich auf meinem Platz und hörte zu, wie die anderen ihre Stühle rückten, sich Taschen umhängten und zur Tür drängten. Sie redeten und lachten und fanden sich zu ihren üblichen Cliquen zusammen. Während ein Schüler nach dem anderen verschwand, hob ich den Blick und ließ ihn über die wenigen wandern, die noch im Raum waren. Ein blonder Junge mit Brille an Miss Singers Pult quasselte ohne Punkt und Komma auf die Lehrerin ein, die leicht amüsiert zuhörte. Sein eifriger Hundeblick ließ zwei Rückschlüsse zu: Entweder war er schwer verliebt, oder er bewarb sich um den Platz des Klassenstrebers.


    An der Tür standen ein paar Mädchen, die wie Tauben zusammengluckten und albern kicherten. Einige der Jungs starrten sie im Vorbeigehen an und hofften, einen Blick zu erhaschen, wurden jedoch enttäuscht. Ich schnaubte leise. Viel Glück! Mindestens drei dieser Schönheiten gehörten zum Typ schlanke, umwerfende Blondine, was einige noch durch extrem kurze Röcke betonten, die ihre langen, gebräunten Beine ins richtige Licht rückten. Ganz offensichtlich gehörten sie zur Cheerleader-Clique, was bedeutete, dass ein Typ wie ich – und jeder andere, der weder eine Sportskanone noch ein reicher Schnösel war – bei ihnen keine Chance hatte.


    Eines der Mädchen drehte sich um und sah mich an.


    Hastig wandte ich den Blick ab – hoffentlich hatte das keiner bemerkt. Ich wusste nur zu gut, dass Cheerleaderinnen normalerweise mit großen, übertrieben besitzergreifenden Footballspielern liiert waren, die erst zuschlugen und dann Fragen stellten. Und ich wollte nicht an meinem ersten Tag an einen Spind oder eine Toilettenwand gedrückt werden und eins auf die Fresse kriegen, nur weil ich es gewagt hatte, die Freundin des Quarterbacks anzusehen. Wieder hörte ich Getuschel und stellte mir vor, wie sie mit dem Finger auf mich zeigten. Dann drangen schockiertes Quietschen und Keuchen zu mir herüber.


    »Sie macht es wirklich«, zischte jemand, kurz bevor leise Schritte zu hören waren. Eines der Mädchen hatte sich vom Rudel gelöst und kam zu mir rüber. Na großartig!


    Geh weg, dachte ich und rückte weiter Richtung Wand. Hier gibt es nichts, was du wollen oder brauchen könntest. Ich bin bestimmt nicht hier, damit du beweisen kannst, dass du keine Angst hast vor dem neuen bösen Buben, und ich habe keine Lust auf einen Kampf mit deinem hirnverbrannten Freund. Lass mich in Ruhe.


    »Hi.«


    Ergeben drehte ich mich um und starrte in das Gesicht eines Mädchens.


    Sie war kleiner als die anderen, eher der freche, niedliche Typ als eine elegante Schönheit. Ihre langen, glatten Haare waren rabenschwarz, und die Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten, hatte sie leuchtend blau gefärbt. Die dunkle Jeans über ihren Turnschuhen schmiegte sich an die schlanken Beine, war aber nicht übertrieben eng. Warme, braune Augen blickten auf mich herab, während sie die Hände auf dem Rücken verschränkte und von einem Fuß auf den anderen trat, als würde es ihr schwerfallen, lange stillzustehen.


    »Das mit dem Zettel tut mir leid«, fuhr sie fort, während ich mich stumm nach hinten lehnte und sie wachsam musterte. »Ich habe Regan gesagt, sie soll es lassen, Miss Singer hat Augen wie ein Falke. Wir wollten dich nicht in Schwierigkeiten bringen.« Als sie lächelte, erstrahlte der ganze Klassenraum. Das war gar nicht gut; ich wollte nicht, dass hier irgendetwas erstrahlte. Vor allem wollte ich nicht, dass mir irgendetwas an diesem Mädchen auffiel, besonders nicht die Tatsache, dass sie extrem attraktiv war. »Ich bin Kenzie. Also, eigentlich Mackenzie, aber alle nennen mich nur Kenzie. Wehe, du nennst mich Mac, dann haue ich dir eine rein.«


    Ihre Freundinnen tuschelten miteinander, einige von ihnen gafften ganz offen, während andere nur verstohlen zu uns herübersahen. Plötzlich kam ich mir vor wie ein Tier im Zoo. Leise Verbitterung stieg in mir auf. Für sie war ich nur eine Kuriosität: der gefährliche Neue, den man anstarren und über den man tratschen konnte.


    »Und du bist…?«, legte Kenzie vor.


    Ich wandte demonstrativ den Blick ab. »Nicht interessiert.«


    »Okay. Wow.« Sie klang überrascht, allerdings nicht wütend. Noch nicht. »Das… kam unerwartet.«


    »Gewöhn dich dran.« Innerlich zuckte ich bei dem Ton in meiner Stimme zusammen. Ich führte mich auf wie ein Arsch, das war mir klar. Außerdem war mir klar, dass ich damit jede Chance auf Akzeptanz an dieser Schule zunichtemachte. Man redete nicht so mit einer niedlichen, beliebten Cheerleaderin, ohne damit zum absoluten Außenseiter zu werden. Sie würde zu ihren Freundinnen zurückgehen, sich mit ihnen das Maul zerreißen und Gerüchte in die Welt setzen, die mich für den Rest des Jahres zu einem Geächteten machten.


    Gut, versuchte ich mir einzureden. Genau das will ich ja. So wird niemand verletzt. Sie sollen mich nur alle in Ruhe lassen.


    Allerdings… machte das Mädchen keine Anstalten, wieder zu gehen. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie sich gegen einen Tisch lehnte, die Arme verschränkte und mich mit einem schiefen Grinsen musterte. »Kein Grund, gleich fies zu werden«, sagte sie vollkommen unbeeindruckt. »Ich bitte dich nicht um ein Date, Machoman, ich will nur deinen Namen wissen.«


    Warum redete sie überhaupt noch mit mir? Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt? Ich wollte mich nicht mit ihr unterhalten. Ich wollte keine Fragen beantworten. Je länger ich mit jemandem sprach, desto größer war das Risiko, dass sie etwas bemerkten, und dann würde der ganze Albtraum von vorne losgehen. »Ethan«, murmelte ich mit Blick auf die Wand und fügte gepresst hinzu: »Und jetzt verzieh dich.«


    »Wow, ganz schön feindselig.« Offenbar hatten meine Worte nicht den gewünschten Effekt. Statt sich abgestoßen zu fühlen, schien sie das Ganze… spannend zu finden. Was zum Teufel war hier los? Ich widerstand dem Drang, sie direkt anzusehen, spürte aber, dass sie immer noch grinste. »Ich wollte nur nett sein, immerhin ist heute dein erster Tag hier. Bist du immer so, wenn du jemanden kennenlernst?«


    »Miss St. James.« Die Stimme der Lehrerin hallte durch den Raum. Als Kenzie sich umdrehte, spähte ich kurz zu ihr hinüber. »Ich muss mit Mr. Chase sprechen«, fuhr Miss Singer fort und lächelte Kenzie freundlich an. »Bitte gehen Sie zu Ihrem nächsten Kurs.«


    Kenzie nickte. »Natürlich, Miss Singer.« Sie schaute kurz über die Schulter und erwischte mich dabei, wie ich sie ansah. Bevor ich den Blick abwenden konnte, grinste sie mich an. »Wir sehen uns noch, Machoman.«


    Ich beobachtete, wie sie zu ihren Freundinnen zurückschlenderte, die sie kichernd und tuschelnd umringten. Mit einigen aufdringlichen Blicken in meine Richtung traten sie auf den Flur hinaus und ließen mich mit der Lehrerin allein.


    »Bitte kommen Sie zu mir nach vorne, Mr. Chase. Ich will nicht durch das halbe Klassenzimmer schreien.«


    Widerwillig stand ich auf, ging zur ersten Reihe und fläzte mich dort auf einen Stuhl. Miss Singer warf mir über die Brille hinweg einen strengen Blick zu, bevor sie zu einem Vortrag über ihre Nulltoleranzpolitik in Bezug auf Störenfriede ansetzte, um mir anschließend zu versichern, dass sie vollstes Verständnis für meine Situation habe und dass ich doch etwas aus mir machen könne, wenn ich mich nur etwas anstrengte. Als ob das so einfach wäre.


    Vielen Dank, aber die Mühe können Sie sich sparen. Das habe ich alles schon tausend Mal gehört: Wie schwierig es sein muss, an eine neue Schule zu kommen und ganz von vorne anzufangen. Wie problematisch die Situation zu Hause sein muss. Tun Sie doch nicht so, als wüssten Sie, was ich durchmache. Sie kennen mich nicht. Sie wissen nicht das Geringste über mein Leben. Das tut niemand.


    Und wenn es nach mir ginge, würde sich daran auch nie etwas ändern.


    Die nächsten beiden Stunden brachte ich ebenfalls hinter mich, indem ich alle um mich herum ignorierte. Als es zur Mittagspause klingelte, sah ich zu, wie die Schüler zur Cafeteria schlenderten, dann drehte ich mich um und lief in die entgegengesetzte Richtung.


    Meine Mitschüler gingen mir langsam auf die Nerven. Ich wollte raus, weg von den Menschenmassen und den neugierigen Blicken. Bloß nicht alleine an einem Tisch hocken und ständig fürchten, dass jemand zu mir kam und »reden« wollte. Keiner von ihnen würde das aus reiner Freundlichkeit tun, da war ich mir sicher. Inzwischen hatten dieses Mädchen und ihre Freundinnen die Geschichte von unserer Begegnung bestimmt in der gesamten Schule verbreitet, vielleicht noch etwas ausgeschmückt, etwa, wie ich sie wüst beschimpft und trotzdem angebaggert hätte. So oder so wollte ich mich nicht mit wütenden Jungs und empörten Fragen herumschlagen. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben.


    Als ich auf der Suche nach einem stillen Eckchen, in dem ich ungestört essen konnte, in einen anderen Flur abbog, stieß ich auf genau das, was ich hatte vermeiden wollen.


    Ein Junge drückte sich mit hängenden Schultern an die Schließfächer und sah sich mit gehetztem Blick um. Vor ihm hatten sich zwei größere Typen aufgebaut, beide breit wie Schränke. Drohend starrten sie auf ihn herab. Einen Moment lang dachte ich, der Junge hätte Schnurrhaare. Dann richtete sich sein flehender Blick auf mich, und unter dem strohblonden Pony funkelten mich orange leuchtende Augen an. Auf seinem Kopf wuchsen zwei pelzige Ohren.


    Leise stieß ich einen Fluch aus, für den Mom mir den Kopf abgerissen hätte. Diese beiden Idioten hatten ja keine Ahnung, was sie da machten. Natürlich konnten sie nicht sehen, was der Junge in Wirklichkeit war. Der »Mensch«, den sie sich vorgeknöpft hatten, war einer von ihnen, ein Feenwesen, zumindest zum Teil. Der Begriff Halbblut schoss mir durch den Kopf, während ich krampfhaft die Tüte mit meinem Essen umklammerte. Warum? Warum wurde ich sie nie los? Warum verfolgten sie mich auf Schritt und Tritt?


    »Lüg mich nicht an, du Freak«, sagte einer der Athleten gerade und rammte die Schulter des Jungen gegen den Spind. Er hatte kurze, rotblonde Haare und war ein wenig kleiner als sein stiernackiger Begleiter, wenn auch nicht viel. »Regan hat dich gestern an meinem Auto gesehen. Findest du es etwa witzig, dass ich fast von der Straße abgekommen wäre?« Wieder schubste er ihn, sodass die Schränke blechern schepperten. »Diese Schlange ist da bestimmt nicht von allein reingekrochen.«


    »Ich war’s nicht!«, protestierte das Halbblut und wich hastig zurück. Als er den Mund aufmachte, blitzten seine spitzen Eckzähne auf, was die beiden Sportler natürlich nicht bemerkten. »Ich schwöre, Brian, ich war’s nicht.«


    »Ach ja? Dann hat Regan also gelogen, wie?«, fragte Brian und wandte sich an seinen Freund. »Ich glaube, der Freak hat Regan gerade als Lügnerin bezeichnet, das hast du doch auch gehört, oder, Tony?« Tony ließ drohend die Knöchel knacken, während Brian sich wieder zu dem Halbblut umdrehte. »Das war nicht besonders schlau, du Loser. Warum gehen wir nicht mal auf die Toilette? Da kannst du deine Bekanntschaft mit der Schüssel auffrischen.«


    Na großartig! Das hatte mir gerade noch gefehlt. Am besten wäre es, sich umzudrehen und zu gehen. Er ist eine halbe Fee, erinnerte mich der rationale Teil meines Gehirns. Wenn du dich da einmischst, lenkst du damit hundertprozentig ihre Aufmerksamkeit auf dich.


    Das Halbblut sank mit trostloser, aber resignierter Miene in sich zusammen, als wäre es eine solche Behandlung bereits gewöhnt.


    Ich seufzte schwer. Dann tat ich etwas sehr Dummes.


    »Mann, bin ich froh, dass es hier genau solche gorillaartigen Schwachköpfe gibt wie an meiner alten Schule«, sagte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren. Verblüfft fuhren sie zu mir herum, und ich grinste breit. »Was ist los? Hat Daddy euch diesen Monat das Taschengeld gekürzt, sodass ihr es aus den Losern und Freaks rausprügeln müsst? Reicht es euch nicht, im Training andere zu verdreschen?«


    »Wer zum Teufel bist du?« Brian, der kleinere von beiden, baute sich drohend vor mir auf. Immer noch grinsend hielt ich seinem Blick stand. »Ist das vielleicht dein Lover?«, fragte er mit erhobener Stimme weiter. »Hast wohl Todessehnsucht, Schwuchtel?«


    Damit zogen wir natürlich die allgemeine Aufmerksamkeit auf uns. Schüler, die bisher weggesehen und so getan hatten, als würden sie die drei bei den Spinden nicht bemerken, scharten sich um uns, als könnten sie die Gewalt bereits riechen. Mit zunehmender Geschwindigkeit machte ein geflüstertes »Schlägerei« die Runde, bis ich das Gefühl hatte, die ganze Schule hätte sich versammelt, um das kleine Drama zu beobachten, das sich in diesem Flur entspann. Das Halbblut, auf dem die beiden rumgehackt hatten, warf mir einen entschuldigenden Blick zu und verzog sich. Unauffällig verschwand er in der Menge. Gern geschehen, dachte ich nur und widerstand dem Impuls, die Augen zu verdrehen. Tja, ich hatte mir den Mist selbst eingebrockt – also musste ich ihn auch selbst wieder auslöffeln.


    »Das ist der Neue«, grunzte Brians Begleiter, stieß sich von den Spinden ab und trat hinter seinen Freund. »Der von der Southside.«


    »Ach ja.« Brian blickte kurz über die Schulter, dann wieder zu mir. Verächtlich schürzte er die Lippen. »Du bist der Typ, der seinen Zellengenossen im Knast abgestochen hat«, verkündete er mit lauter Stimme, damit es auch alle mitbekamen. »Nachdem du deine Schule abgefackelt und einen Lehrer mit dem Messer bedroht hast.«


    Erstaunt zog ich eine Augenbraue hoch. Ach, echt? Das ist mir neu.


    Schockiertes Keuchen und leises Gemurmel ging wie ein Lauffeuer durch die Reihen der umstehenden Zuschauer. Morgen würde das die ganze Schule wissen. Ich fragte mich, wie viele erfundene Verbrechen ich dieser sowieso schon langen Liste dann noch hinzufügen konnte.


    »Du hältst dich wohl für ’ne ganz harte Nummer, Schwuchtel.« Angestachelt von seinem Publikum drängte sich Brian noch dichter an mich heran. Ein fieses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Dann bist du eben ein Brandstifter und ein Krimineller, was soll’s? Glaubst du vielleicht, ich hätte deswegen Angst vor dir?«


    Okay, zumindest eins noch.


    Ich richtete mich auf und trat meinem Gegner dabei fast auf die Zehen. »Brandstifter?« Mein Grinsen stand seinem in nichts nach. »Und ich dachte schon, du wärst so dämlich, wie du aussiehst. Hast du dieses lange Wort heute im Unterricht gelernt?«


    Mit wutentbrannter Miene holte er aus. Da wir so dicht voreinander standen, kam ein ziemlich heftiger rechter Haken auf mich zu. Ich duckte mich und schlug nach seinem Arm, sodass seine Faust gegen die Wand krachte. Lautes Geschrei und anfeuernde Rufe brachen los, als Brian wütend herumwirbelte und noch einmal zuschlug. Diesmal drehte ich mich weg und hielt die Fäuste dicht am Gesicht wie ein Boxer, um mich verteidigen zu können.


    »Das reicht!«


    Wie aus dem Nichts tauchten mehrere Lehrer auf und zogen uns auseinander. Fluchend versuchte Brian, sich an einem von ihnen vorbeizudrängeln, um wieder an mich heranzukommen, doch ich ließ mich widerstandslos zur Seite ziehen. Ich wurde so fest am Kragen gepackt, als bestünde die Gefahr, dass ich mich losreißen und um mich schlagen würde.


    »Ins Büro des Direktors, Kingston«, befahl der Lehrer, der Brian bereits den Flur entlangzerrte. »Bewegen Sie sich.« Mit einem finsteren Blick auf mich fuhr er fort: »Sie auch, Neuling. Und Sie sollten beten, dass bei Ihnen kein Messer gefunden wird, sonst werden Sie schneller suspendiert, als Sie gucken können.«


    Auf dem Weg zum Büro des Direktors entdeckte ich das Halbblut, das mich aus dem Schutz der Menge heraus beobachtete. Seine ernsten, grimmigen und immer noch orange leuchtenden Augen verfolgten mich, bis man mich um die nächste Ecke geschleift hatte.

  


  
    


    2 – Das Halbblut


    Mit verschränkten Armen ließ ich mich auf den Besucherstuhl im Büro des Direktors fallen und wartete darauf, dass der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs uns zur Kenntnis nahm. Auf der Mahagoniplatte stand ein goldenes Schild mit der Aufschrift Richard S. Hill, Direktor. Der Inhaber dieses Namens hatte uns allerdings kaum angesehen, seit wir reingebracht worden waren. Sein Blick klebte an einem Computerbildschirm. Der kleine Mann mit dem schütteren Haar und der Hakennase hatte die schmalen Augenbrauen mürrisch zusammengezogen. Mit gespitzten Lippen starrte er auf den Monitor und ließ uns warten.


    Nach ein oder zwei Minuten stieß Mr. Sportskanone auf dem Nebenstuhl ungeduldig den Atem aus.


    »Äh, brauchen Sie mich noch?«, fragte er und machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich kann doch gehen, oder?«


    »Kingston.« Endlich sah der Direktor hoch. Nach einem fragenden Blick auf Brian runzelte er wieder die Stirn. »Sie haben am Wochenende ein großes Spiel, nicht wahr? Ja, Sie dürfen gehen. Aber achten Sie darauf, dass es keinen Ärger mehr gibt. Ich will nichts mehr von irgendwelchen Schlägereien in den Fluren hören, verstanden?«


    »Sicher, Mr. Hill.« Brian stand auf, bedachte mich mit einem triumphierenden Grinsen und schlenderte hinaus.


    Na, das ist ja mal fair. Die Sportskanone landet den ersten Schlag, aber wir dürfen die Siegeschancen unseres Teams ja nicht gefährden, nicht wahr? Ich wartete darauf, dass der Direktor sich nun mir zuwenden würde, aber der las schon wieder, was sein Computer ihm verriet. Also lehnte ich mich zurück, schlug die Beine übereinander und starrte sehnsüchtig zur Tür hinaus. Außer dem Ticken einer Uhr war in dem kleinen Zimmer nichts zu hören, allerdings blieben immer wieder Schüler vor der Tür stehen und starrten mich durch das kleine Fenster hindurch an, bevor sie ihrer Wege gingen.


    »Sie haben eine beeindruckende Akte, Mr. Chase«, sagte Hill irgendwann, ohne aufzublicken.


    Fast wäre ich zusammengezuckt.


    »Schlägereien, Schulschwänzerei, versteckte Waffen, Brandstiftung.« Er schob seinen Stuhl zurück, und endlich richteten sich die kalten, dunklen Augen auf mich. »Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen? Zum Beispiel einen Angriff auf den Starquarterback der Schule, gleich an Ihrem ersten Tag? Mr. Kingstons Vater gehört übrigens dem hiesigen Schulausschuss an, falls Sie das noch nicht wussten.«


    »Ich habe nicht angefangen«, murmelte ich. »Er hat mich zuerst geschlagen.«


    »Ach, tatsächlich? Sie haben also gar nichts getan?« Die farblosen Lippen des Direktors verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Er hat aus heiterem Himmel zugeschlagen?«


    Ich sah ihn offen an. »Er und sein Footballkumpel waren kurz davor, den Kopf eines Schülers in die Toilette zu tunken. Ich habe eingegriffen, bevor es dazu kommen konnte. Mr. Quarterback fand es nicht lustig, dass ich ihm diesen Spaß verdorben habe, also hat er versucht, mir eine zu verpassen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber mir gefällt mein Gesicht genau so, wie es jetzt ist.«


    »Diese Einstellung bringt Sie nicht weiter, Mr. Chase«, erwiderte Hill stirnrunzelnd. »Sie hätten einen Lehrer holen sollen, der hätte sich der Sache angenommen. Sie bewegen sich sowieso schon auf dünnem Eis.« Er verschränkte die dürren, spinnenartigen Finger und lehnte sich vor. »Da heute Ihr erster Tag bei uns ist, lasse ich Sie noch einmal mit einer Verwarnung davonkommen. Doch ich werde Sie im Auge behalten, Mr. Chase. Und wenn Sie das nächste Mal aus der Reihe tanzen, werde ich weniger nachsichtig sein. Haben wir uns verstanden?«


    Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Meinetwegen.«


    Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. »Halten Sie sich für etwas Besonderes, Mr. Chase?« Jetzt klang seine Stimme verächtlich. »Denken Sie wirklich, Sie wären der einzige ›problematische Jugendliche‹, der je in diesem Büro gesessen hat? Ich kenne Typen wie Sie, und sie enden alle gleich: im Gefängnis, auf der Straße oder tot in irgendeiner Gosse. Wenn Sie diesen Weg einschlagen wollen, machen Sie ruhig so weiter. Steigen Sie aus, landen Sie in einem Job ohne Perspektive. Aber vergeuden Sie nicht die Zeit dieser Schule, an der man Ihnen etwas beibringen will. Und ziehen Sie nicht jene, die ein Ziel vor Augen haben, mit sich runter.« Ruckartig deutete er mit dem Kopf auf die Tür. »Verschwinden Sie aus meinem Büro. Ich will Sie hier drin nicht noch einmal sehen.«


    Stinksauer erhob ich mich und schlüpfte durch die Tür.


    Auf dem Flur war niemand mehr. Offenbar waren alle in ihren Klassen, ergaben sich dem komatösen Zustand nach dem Essen und zählten die Minuten bis zum Ende der letzten Stunde. Kurz überlegte ich, ob ich einfach nach Hause fahren, diese jämmerliche Schule und den damit verbundenen Neuanfang hinter mir lassen und die Tatsache akzeptieren sollte, dass ich niemals ganz normal irgendwo reinpassen würde. Ich würde niemals die Chance dazu bekommen.


    Aber ich konnte nicht nach Hause, denn dort wäre Mom. Sie würde kein Wort sagen, aber sie würde mich mit diesem traurigen, schuldbeladenen und enttäuschten Ausdruck in den Augen ansehen. Mom wünschte sich so sehr, dass ich es schaffte, dass ich ganz normal wäre. Ihre ganze Hoffnung ruhte darauf, dass diesmal endlich alles klappte. Wenn ich eher nach Hause kam, ganz egal aus welchem Grund, würde Mom mir sagen, ich solle es morgen einfach noch mal versuchen, und dann würde sie sich wahrscheinlich in ihrem Zimmer einschließen und weinen.


    Und das ertrug ich nicht. Das wäre schlimmer als der Vortrag, den Dad mir halten würde, wenn er herausfand, dass ich geschwänzt hatte. Außerdem hatte er in letzter Zeit eine Vorliebe für Hausarrest entwickelt, und ich wollte nicht schon wieder einen riskieren.


    Es sind nur noch ein paar Stunden, sagte ich mir und machte mich widerstrebend auf den Weg zu meinem Mathekurs, der inzwischen – hurra, hurra – bestimmt schon halb vorbei war. Warum entschieden die Schulen eigentlich immer, Trigonometrie direkt nach dem Mittagessen anzusetzen, wenn alle nur noch vor sich hindämmerten? Die paar Stunden überstehst du auch noch. Was soll denn jetzt noch passieren?


    Ich hätte es besser wissen müssen.


    Als ich um die nächste Ecke bog, breitete sich in meinem Nacken dieses kalte Kribbeln aus, das sich immer einstellte, wenn ich beobachtet wurde. Normalerweise hätte ich es ignoriert, aber in diesem Moment war ich wütend und deswegen weniger konzentriert als sonst. Mit einer schnellen Bewegung fuhr ich herum und sah mich um.


    Neben der Toilette am Ende des Flurs stand das Halbblut und beobachtete mich. Seine Augen glühten orange, und die Spitzen der pelzigen Ohren drehten sich ruckartig in meine Richtung.


    Neben ihm schwebte etwas auf und ab, eine kleine humanoide Gestalt mit surrenden Libellenflügeln und dunkelgrüner Haut. Mit riesigen, schwarzen Augen blinzelte sie mich an und fletschte die rasiermesserscharfen Zähne, dann schoss sie mit voller Geschwindigkeit zu den Deckenfliesen hinauf.


    Bevor ich nachdenken konnte, folgte ihr mein Blick. Die Blumenelfe blinzelte überrascht, und sofort erkannte ich meinen Fehler.


    Wütend zwang ich mich, den Blick wieder zu senken, doch es war zu spät. Verdammt. Dämlicher, dämlicher Fehler, Ethan. Mit weit aufgerissenen Augen blickte das Halbblut zwischen der Blumenelfe und mir hin und her. Vor Verblüffung stand ihm der Mund offen. Der Junge wusste es. Er wusste, dass ich sie sehen konnte.


    Und nun wussten sie es auch.


    Es gelang mir, dem Halbblut aus dem Weg zu gehen, indem ich mich in meinen Kurs flüchtete. Nach der letzten Stunde schnappte ich mir meinen Rucksack, schob mich durch die Tür und hielt krampfhaft den Blick gesenkt, in der Hoffnung, nur schnell hier wegzukommen.


    Dummerweise verfolgte er mich bis auf den Parkplatz.


    »Hey!« Er schloss zu mir auf, als wir den Platz überquerten. Ohne ihn zu beachten, lief ich weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet. Hartnäckig trottete er an meiner Seite. »Hör mal, ich wollte mich bedanken. Für das, was du da drin getan hast. Vielen Dank, dass du eingegriffen hast, dafür schulde ich dir was.« Er schwieg, als erwartete er, dass ich nun etwas sagen würde. Als das nicht geschah, fügte er hinzu: »Ich bin übrigens Todd.«


    »Meinetwegen«, brummte ich, ohne ihn anzusehen. Er runzelte die Stirn – offenbar irritierte ihn meine Reaktion –, während ich weiter unfreundlich geradeaus starrte. Bloß weil ich dich vor der Sportskanone und ihrem Schlägerkumpel gerettet habe, sind wir noch lange keine Freunde. Ich habe deinen kleinen Begleiter gesehen. Du spielst mit dem Feuer, und damit will ich nichts zu tun haben. Geh weg. Todd zögerte kurz, dann trabte er schweigend weiter hinter mir her. Nein, er verschwand wohl nicht so bald.


    »Ähm, also…« Wir hatten das Ende des Parkplatzes erreicht, und er senkte die Stimme. Ich hatte meinen Pick-up so weit wie irgend möglich von den Mustangs und Camaros meiner Mitschüler ferngehalten, um auch in diesem Punkt nicht aufzufallen. »Seit wann kannst du sie denn schon sehen?«


    Mir drehte sich fast der Magen um. Wenigstens sagte er nicht die Feen oder das Feenvolk, denn ihren Namen laut auszusprechen sorgte unter Garantie dafür, dass man ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Ob er es absichtlich vermied oder einfach nur unwissend war, konnte ich nicht sagen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte ich kühl.


    »Und ob!« Mit grimmiger Miene baute er sich vor mir auf, sodass ich stehen bleiben musste. »Du weißt, was ich bin«, beharrte er, jetzt ohne jede Subtilität. Mit flehendem Blick beugte er sich zu mir, in seinen Augen spiegelte sich Verzweiflung. »Ich habe dich gesehen, und Distel hat auch bemerkt, wie du geschaut hast. Du kannst sie sehen, und du weißt auch, wie ich in Wirklichkeit aussehe. Also spiel hier nicht den Dummen, ja? Ich weiß es. Wir beide wissen es.«


    Okay, jetzt ging mir der Junge so richtig auf die Nerven. Und was noch schlimmer war: Je länger ich mit ihm redete, desto mehr lenkte das ihre Aufmerksamkeit auf mich. Seine kleinen »Freunde« beobachteten uns wahrscheinlich gerade, und das machte mir Angst. Was auch immer dieses Halbblut von mir wollte – das musste jetzt und hier ein Ende haben.


    Mit einer hässlichen Grimasse grinste ich ihn an. »Wow, du bist ja echt ein Freak. Kein Wunder, dass Kingston es auf dich abgesehen hat. Hast du heute Morgen vielleicht vergessen, deine kleinen Glückspillen zu nehmen?«


    Wut und Scham blitzten in Todds orangefarbenen Augen auf, und ich fühlte mich wie ein richtiger Arsch. Trotzdem fuhr ich genauso höhnisch fort: »Klar, ich würde gerne noch länger mit dir und deinen imaginären Freunden plaudern, aber ich habe noch einige reale Sachen zu erledigen. Warum ziehst du nicht los und schaust, ob du irgendwo ein Einhorn findest?«


    Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends. Ich schob mich an ihm vorbei und ging weiter, in der Hoffnung, dass er mir nun nicht mehr folgen würde. Und diesmal ließ er es tatsächlich bleiben. Doch ich kam keine drei Schritte weit, bevor seine nächste Offenbarung mich innehalten ließ.


    »Distel weiß das von deiner Schwester.«


    Jeder Muskel meines Körpers verkrampfte sich, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


    »Dachte ich mir doch, dass dich das interessieren könnte.« In Todds Stimme schwang leiser Triumph mit. »Sie hat sie im Nimmernie gesehen. Meghan Chase, die Eiserne Königin…«


    Ruckartig wirbelte ich herum, packte ihn am Kragen und riss ihn so heftig nach vorne, dass er stolperte. »Wer weiß es sonst noch?«, zischte ich. Todd machte sich möglichst klein und legte die Ohren an. »Wer hat sonst noch von mir erfahren? Wer weiß, dass ich hier bin?«


    »Keine Ahnung!« Todd hob abwehrend die Hände, und kurze Krallen blitzten auf. »Manchmal ist Distel nicht so leicht zu verstehen, okay? Sie hat nur gesagt, dass sie weiß, wer du bist – der Bruder der Eisernen Königin.«


    »Wenn du das irgendjemandem erzählst…« Ich ballte die Faust und musste den Drang unterdrücken, ihn zu schütteln. »Wenn du es einem von denen erzählst, dann schwöre ich…«


    »Werd ich nicht!«, kreischte Todd, und plötzlich wurde mir bewusst, was für ein Bild ich abgeben musste: die Zähne gefletscht, die Augen weit aufgerissen wie ein Irrer. Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. Todd entspannte sich etwas und sagte mit einem verblüfften Kopfschütteln: »Wow, mach dich locker, Mann. Dann wissen sie eben, wer du bist, das ist doch nicht das Ende der Welt.«


    Mit einem höhnischen Grinsen versetzte ich ihm einen Stoß. »Du musst ja verdammt behütet aufgewachsen sein.«


    »Ich wurde adoptiert«, giftete Todd zurück, nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Was glaubst du denn, wie leicht es ist, immer so zu tun, als wäre ich menschlich, wenn nicht einmal meine eigenen Eltern wissen, was ich bin? Keiner hier versteht mich, keiner ahnt, wozu ich fähig bin. Ständig trampeln sie auf mir herum, da wehre ich mich eben.«


    »Dann hast du also wirklich die Schlange in Kingstons Auto getan.« Angewidert schüttelte ich den Kopf. »Ich hätte zulassen sollen, dass er deinen Kopf in die Toilette steckt.«


    Todd rümpfte die Nase und zog sein Shirt zurecht. »Kingston ist ein Arsch«, meinte er nur, als würde das alles rechtfertigen. »Er glaubt, ihm gehöre die ganze Schule und dass er die Lehrer und den Direktor in der Tasche hätte. Hält sich für unantastbar.« Ein hinterhältiges Grinsen huschte über sein Gesicht, und die orangefarbenen Augen funkelten. »Manchmal erinnere ich ihn ganz gern daran, dass das nicht so ist.«


    Ich seufzte schwer. Tja, geschieht dir ganz recht, Ethan. So etwas passiert eben, wenn man sich mit denen einlässt. Selbst die Halbfeen können es nicht lassen und müssen den Menschen bei jeder sich bietenden Gelegenheit irgendwelche Streiche spielen.


    »Die Unsichtbaren sind die Einzigen, die mich verstehen«, fuhr Todd fort, als wollte er mich unbedingt überzeugen. »Sie wissen, was ich durchmache. Und sie sind nur zu gerne bereit, mir zu helfen.« Sein Grinsen wurde breiter, irgendwie bedrohlich. »Genauer gesagt, sind Distel und ihre Freunde gerade dabei, das Leben unserer Sportskanone ein wenig unangenehmer zu gestalten.«


    Mir lief es kalt den Rücken runter. »Was hast du ihnen versprochen?«


    Er blinzelte verwirrt. »Was?«


    »Sie tun nie etwas ohne Gegenleistung.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, woraufhin er prompt zurückwich. »Was hast du ihnen versprochen? Was bekommen sie dafür?«


    »Ist doch egal.« Das Halbblut zuckte abwehrend mit den Schultern. »Der Idiot hat es verdient. Außerdem: Wie viel Schaden können zwei Blumenelfen und ein Herdmännlein schon anrichten?«


    Ich schloss genervt die Augen. O Mann, du hast ja keine Ahnung, wo du dich da reingeritten hast. »Hör zu.« Ich schlug die Lider wieder auf. »Welche Deals du auch eingegangen bist, was für Verträge du auch geschlossen hast – hör auf damit. Du kannst ihnen nicht trauen. Sie werden dich benutzen, einfach weil das in ihrer Natur liegt. So sind sie eben.« Todd zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Frustriert fuhr ich mir durch die Haare; wie konnte man nur so unwissend sein? Und wie hatte er es geschafft, so lange am Leben zu bleiben, ohne das Geringste dazuzulernen? »Lasse dich niemals auf einen Vertrag mit ihnen ein. Das ist die erste und wichtigste Regel. So etwas läuft nie so ab, wie du dir das vorstellst, und sobald du zugestimmt hast, hängst du drin. Du kommst da nicht mehr raus, ganz egal, was sie verlangen.«


    Todd schien noch immer nicht überzeugt zu sein. »Wer hat dich denn zum großen Feenexperten ernannt?«, spottete er, und ich zuckte kurz zusammen, als er das verhängnisvolle Wort aussprach. »Du bist ein Mensch, du hast doch keine Ahnung, wie das ist. Dann habe ich mich eben auf ein paar Deals eingelassen und ein paar Versprechungen gemacht. Was geht es dich an?«


    »Gar nichts.« Ich trat zurück. »Aber zieh mich bloß nicht in das Chaos mit rein, das du hier gerade anrichtest. Ich will nichts mit ihnen zu tun haben, und mit dir auch nicht, kapiert? Ich wäre heilfroh, wenn ich sie niemals wiedersehen würde.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich um, stieg in mein Auto und knallte die Fahrertür hinter mir zu. Dann trat ich so heftig aufs Gas, dass ich mit quietschenden Reifen vom Parkplatz raste, ohne weiter auf das einsame Halbblut zu achten, das im Rückspiegel immer kleiner wurde.


    »Wie war’s in der Schule?«, fragte Mom, als ich durch die Fliegentür stürmte und meinen Rucksack auf den Tisch knallte.


    »Schön«, murmelte ich auf direktem Weg zum Kühlschrank. Seufzend machte sie mir Platz, da sie genau wusste, dass es zwecklos war, mit mir ein Gespräch anzufangen, wenn ich so ausgehungert war. Ich entdeckte die übrig gebliebene Pizza vom Vorabend, schob zwei Stücke in die Mikrowelle und schlang ein drittes kalt hinunter. Dreißig Sekunden später wollte ich mit meinem Teller in mein Zimmer verschwinden, doch Mom stellte sich mir in den Weg.


    »Das Büro des Schulleiters hat mich angerufen.«


    Mutlos ließ ich die Schultern hängen. »Ach ja?«


    Mit einer strengen Geste zeigte Mom auf den Küchentisch, also ließ ich mich auf einen Stuhl fallen. Der Appetit war mir vergangen. Sie setzte sich mir gegenüber und musterte mich beunruhigt. »Gibt es da etwas, das du mir sagen möchtest?«


    Ich rieb mir die Augen. Es hatte keinen Sinn, es zu verheimlichen, wahrscheinlich wusste sie es ja sowieso schon – zumindest kannte sie die Version, die Hill ihr aufgetischt hatte. »Ich bin in eine Schlägerei geraten.«


    »Ach, Ethan.« Die Enttäuschung in ihrer Stimme schmerzte wie tausend Nadelstiche. »Gleich am ersten Tag?«


    Es war nicht meine Schuld. Zu gerne hätte ich das gesagt, aber diese Entschuldigung hatte ich schon so oft vorgebracht, dass sie an Bedeutung verloren hatte. Keinerlei Ausreden brachten hier was. Also zuckte ich nur mit den Achseln und ließ mich tiefer in den Stuhl sinken, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.


    »War es… war es einer von denen?«


    Das war ein Schock. Mom sprach so gut wie nie von den Feen, wahrscheinlich aus demselben Grund wie ich, weil sie glaubte, dadurch ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Lieber verschloss sie die Augen davor und tat so, als würden sie nicht existieren, als würden sie nicht dort draußen lauern und uns beobachten. Das war einer der Gründe, warum ich nie offen mit ihr über meine Probleme sprach. Das jagte ihr einfach viel zu große Angst ein.


    Ich dachte einen Augenblick darüber nach, ihr von dem Halbblut und seinen unsichtbaren Freunden zu erzählen, die sich in den Schulfluren herumtrieben. Aber wenn Mom davon erfuhr, nahm sie mich vielleicht wieder von der Schule. Und auch wenn ich nichts so sehr hasste, wie in diese Klasse zu gehen, wollte ich doch nicht noch einmal einen »Neuanfang« durchziehen müssen.


    »Nein«, antwortete ich also und spielte an meinem Teller herum. »Es waren einfach zwei Arschlöcher, denen jemand Manieren beibringen musste.«


    Mom stieß ein frustriertes, missbilligendes Stöhnen aus – das konnte sie gut. »Ethan«, fuhr sie dann mit scharfer Stimme fort, »das ist nicht deine Aufgabe. Wir hatten das doch alles schon.«


    »Ich weiß.«


    »Wenn du so weitermachst, werden sie dich wieder rausschmeißen. Und ich habe keine Ahnung, wo wir dich dann noch hinschicken könnten. Ich weiß nicht…« Zitternd holte sie Luft und drückte eine Hand auf die Augen.


    Jetzt fühlte ich mich wie ein Riesenarsch. »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich werde… mir mehr Mühe geben.«


    Ohne hochzusehen, nickte sie. »Diesmal werde ich deinem Vater noch nichts sagen«, erklärte sie mit schwacher Stimme. »Und iss nicht zu viel Pizza, sonst hast du beim Abendessen keinen Hunger mehr.«


    Ich stand auf, schlang mir den Rucksack über die Schulter und griff nach meinem Teller. In meinem Zimmer angekommen, schob ich mit dem Fuß die Tür hinter mir zu.


    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, aß meine Pizza und fuhr halbherzig den Laptop hoch. Die Geschichte mit Kingston und natürlich das Gespräch mit dem Halbblut hatten mich nervös gemacht. Ich sah mir auf YouTube Trainingsvideos verschiedener Kali-Schüler an, suchte nach Schwächen in ihren Angriffen und überlegte mir, wie ich ihre Verteidigung umgehen würde. Anschließend griff ich, einfach um etwas zu tun zu haben, nach meinen Rattanstöcken und stellte mich mitten im Zimmer auf, um ein paar Bewegungsabläufe durchzugehen. Dabei drosch ich auf imaginäre Ziele ein, die alle das Gesicht von Brian Kingston hatten, achtete aber darauf, weder Wände noch Decke zu streifen. Da ich schon einige Löcher in die Trockenbauwände geschlagen hatte, natürlich nicht absichtlich, durfte ich nach Dads Regel nur noch im Freien oder im Dojo trainieren. Aber inzwischen war ich viel besser geworden, und was er nicht wusste…


    Gerade als ich mit meiner Übung fertig war, nahm ich am äußersten Rand meines Gesichtsfeldes eine Bewegung wahr und drehte mich um. Vor dem Fenster hockte eine schwarze, dürre Kreatur, die aussah wie eine große Spinne mit überdimensionierten Ohren, und starrte mich an. Ihre Augen leuchteten im Dämmerlicht neongrün.


    Mit einem leisen Fluch sprang ich vor, doch sobald das Wesen begriff, dass es entdeckt worden war, stieß es ein alarmiertes Summen aus und war von einem Moment auf den nächsten verschwunden. Ich riss das Fenster auf und spähte in die Dunkelheit hinaus, um den gerissenen kleinen Plagegeist aufzuspüren, aber er war nirgendwo zu sehen.


    »Verdammte Gremlins«, knurrte ich. Sorgfältig sah ich mich in meinem Zimmer um, um herauszufinden, ob alles an seinem Platz war. Ich überprüfte die Lampen, meine Uhr und den Computer; zu meiner großen Erleichterung funktionierte noch alles. Beim letzten Mal, als ein Gremlin in meinem Zimmer aufgetaucht war, hatte er einen Kurzschluss in meinem Laptop ausgelöst, sodass ich ihn von meinem Taschengeld hatte reparieren lassen müssen.


    Gremlins waren eine ganz spezielle Feenart. Sie gehörten zu den Eisernen Feen, was hieß, dass keine meiner Feen-Abwehr- und Schutzmaßnahmen bei ihnen funktionierte. Eisen machte ihnen nichts aus, Salzbarrieren hielten sie nicht ab, und Hufeisen über Türen oder Fenstern waren wirkungslos. Sie waren so sehr an die Menschenwelt gewöhnt, mit Metall, Wissenschaft und Technik derart eng verbunden, dass die alten Zauber und Schutzrituale zu antiquiert waren, um ihnen etwas anhaben zu können. Mit Eisernen Feen hatte ich nur selten Probleme, aber sie waren einfach überall. Wahrscheinlich konnte nicht einmal die Eiserne Königin sie alle im Auge behalten.


    Die Eiserne Königin. In meinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Klumpen. Ich schloss das Fenster, legte die Sticks weg und setzte mich wieder vor den Computer. Mehrere Minuten lang starrte ich die oberste Schreibtischschublade an. Natürlich wusste ich ganz genau, was dort drin war. Aber sollte ich mich noch mehr quälen, indem ich es rausholte?


    Meghan. Denkst du überhaupt noch an uns? Seit sie vor fast zwölf Jahren aus unserer Welt verschwunden war, hatte ich meine Halbschwester nur ein paar Mal gesehen. Sie war nie lange geblieben, nur wenige Stunden, um nachzusehen, ob es allen gut ging, dann war sie wieder weg. Vor unserem Umzug hatte ich mich wenigstens darauf verlassen können, dass sie zu meinem Geburtstag und an den Feiertagen auftauchte. Doch je älter ich wurde, desto seltener kam sie zu Besuch. Irgendwann war sie dann ganz weggeblieben.


    Ich beugte mich vor und zog mit einer schnellen Bewegung die Schublade auf. Meine verschollene ältere Schwester war ein weiteres Tabuthema in diesem Haus. Sobald ich auch nur ihren Namen sagte, war Mom eine Woche lang deprimiert. Offiziell war meine Schwester tot. Meghan war nicht mehr Teil unserer Welt, sie war eine von ihnen, und wir mussten so tun, als existierte sie nicht.


    Aber dieses Halbblut wusste von ihr. Und das konnte noch Schwierigkeiten geben. Als ob ich nicht schon genug davon hätte, als ob es nicht ausreichte, dass ich der übellaunige Verbrecher war, der Rowdy, mit dem man seine Tochter nicht ausgehen ließ. Nein, jetzt wusste auch noch jemand von meiner Verbindung zur Welt der Feen.


    Zähneknirschend knallte ich die Schublade wieder zu und ging nach unten. In meinem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Ich war ein Mensch, und Meghan war weg. Was auch immer irgendein Halbblut behauptete, ich gehörte nicht in deren Welt. Ich würde auf dieser Seite des Schleiers bleiben und mich einfach nicht darum kümmern, was im Feenland passierte.


    Ganz egal, wie sehr es versuchte, mich zu verschlingen.


    

  


  
    


    3 – Feen in der Sporttasche


    Tag zwei.


    In der Hölle.


    Mein »Kampf« mit dem Quarterback und die anschließende Diskussion beim Direktor waren natürlich nicht unbemerkt geblieben. Auf den Fluren wurde ich angestarrt, es wurde getuschelt und mit gedämpften Stimmen spekuliert. Meine Mitschüler wichen vor mir zurück, als hätte ich die Pest. Und die Lehrer musterten mich so finster, als befürchteten sie, ich würde unvermittelt jemanden schlagen oder ein Messer ziehen.


    Mir war das egal. Vielleicht hatte Direktor Hill ihnen gesagt, was in seinem Büro abgelaufen war; vielleicht hatte er mich aber auch als hoffnungslosen Fall dargestellt, denn solange ich mich ruhig verhielt, ignorierten sie mich weitgehend.


    Abgesehen von Miss Singer, die mich während der Stunde mehrmals aufrief, um sicherzugehen, dass ich auch aufpasste. In gelangweiltem Tonfall beantwortete ich ihre Fragen zu Don Quichotte und hoffte, dass ihr das genügte, um mich nicht weiter zu nerven. Sie schien angenehm überrascht zu sein, dass ich meine Hausaufgaben gemacht hatte. Auch wenn ich etwas abgelenkt gewesen war, weil ich mir Sorgen darüber machte, dass Gremlins in der Nähe meines Computers herumlungerten.


    Nachdem sie zu ihrer Zufriedenheit festgestellt hatte, dass ich gleichzeitig zuhören und aus dem Fenster starren konnte, ließ sie mich endlich in Ruhe, und ich konnte ungestört weitergrübeln.


    Wenigstens waren Kingston und sein Kumpel heute nicht da, allerdings fiel mir in einem meiner Kurse auf, wie selbstzufrieden Todd wirkte. Immer wieder sah er zu dem leeren Tisch des Quarterbacks hinüber, nickte leicht und grinste. Das beunruhigte mich zwar, aber ich schwor mir, mich da rauszuhalten. Es war nicht meine Sache, wenn sich das Halbblut mit dem für seine Launenhaftigkeit berüchtigten Schönen Volk einlassen und sich die Finger verbrennen wollte.


    Beim letzten Klingeln schnappte ich mir meinen Rucksack und stürmte nach draußen, um so hoffentlich eine Wiederholung der gestrigen Szene zu vermeiden. Auf dem Flur entdeckte ich Todd, der mich ansah, als wollte er mit mir reden, aber ich tauchte hastig in der Menge unter.


    An meinem Spind stopfte ich Bücher und Hausaufgaben in meinen Rucksack, schlug die Tür zu und… stand plötzlich Kenzie St. James gegenüber.


    »Hi, Machoman.«


    O nein. Was wollte die denn? Mir wahrscheinlich eine reinwürgen wegen der Schlägerei. Wenn sie zu den Cheerleadern gehörte, war sie vielleicht mit Kingston zusammen. Je nachdem, welchem Gerücht man glauben wollte, hatte ich den Quarterback entweder übel vermöbelt oder ihm mitten auf dem Flur gedroht und anschließend den Arsch versohlt bekommen, bevor die Lehrer uns trennten. Keine dieser Geschichten war sonderlich schmeichelhaft, und ich hatte mich bereits gefragt, wann mich deswegen jemand anmachen würde. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet sie es sein würde.


    Ich wandte mich ab, aber sie stellte sich mir geschickt in den Weg. »Nur einen Moment!«, forderte sie und baute sich vor mir auf. »Ich will mit dir reden.«


    Ich schenkte ihr einen der kalten, feindseligen Blicke, die Dunkerwichtel zögern ließen und einmal sogar zwei Fenixmännlein vertrieben hatten. Kenzie rührte sich nicht vom Fleck, sie schien wild entschlossen zu sein. Also fügte ich mich in mein Schicksal. »Was?«, knurrte ich. »Willst du mir mitteilen, dass ich deinen Freund in Zukunft besser in Ruhe lassen sollte, wenn ich weiß, was gut für mich ist?«


    Irritiert runzelte sie die Stirn. »Welchen Freund?«


    »Den Quarterback.«


    »Oh.« Mit einem abfälligen Schnauben rümpfte sie die Nase. Das sah irgendwie niedlich aus. »Brian ist nicht mein Freund.«


    »Ach nein?« Das überraschte mich wirklich. Ich war mir absolut sicher gewesen, dass sie mir wegen der Schlägerei die Hölle heißmachen wollte, vielleicht mit ein paar Drohungen, dass ich es bereuen würde, wenn ich ihren kostbaren Footballstar anrührte. Warum sonst sollte dieses Mädchen mit mir reden wollen?


    Kenzie machte sich meine Verblüffung zunutze und schob sich noch einen Schritt näher an mich heran. Ich schluckte nervös, unterdrückte aber den Impuls zurückzuweichen. Sie war ein ganzes Stück kleiner als ich, was ihr aber völlig egal zu sein schien. »Keine Sorge, Machoman, ich habe keinen Freund, der dir auf der Toilette auflauern könnte.« Ihre Augen funkelten belustigt. »Wenn es darum geht, verpasse ich dir wenn überhaupt höchstpersönlich eine.«


    Sie würde es zumindest versuchen, kein Zweifel. »Was willst du?«, fragte ich wieder. Dieses seltsame, fröhliche Mädchen verwirrte mich mehr und mehr.


    »Ich schreibe für die Schülerzeitung«, erklärte sie, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. »Und ich hatte gehofft, du würdest mir einen Gefallen tun. Ich interviewe immer die Schüler, die erst mitten im Jahr hier anfangen, du weißt schon, damit die Leute sie besser kennenlernen können. Und wenn du dich dazu imstande fühlst, würde ich gerne so ein Interview mit dir machen.«


    Das zweite Mal innerhalb von dreißig Sekunden war ich sprachlos. »Du bist Redakteurin?«


    »Na ja, eigentlich eher Reporterin. Aber weil die anderen den technischen Kram hassen, kümmere ich mich auch ums Layout und so.«


    »Bei der Schülerzeitung?«


    »Ja, dort werden Reporter normalerweise eingesetzt.«


    »Aber… ich dachte…« Krampfhaft versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. »Ich habe dich mit den Cheerleaderinnen gesehen«, sagte ich dann, was fast einer Anschuldigung gleichkam. Kenzie zog die schmalen Augenbrauen hoch.


    »Und…? Da hast du gedacht, ich wäre auch eine Cheerleaderin?« Achselzuckend fuhr sie fort: »Ist nicht mein Ding, aber danke für das Kompliment. Ich komme mit Höhen nicht so gut klar und schaffe es kaum einmal durch die Turnhalle, ohne hinzufallen und mir irgendwo wehzutun. Außerdem müsste ich mir dazu die Haare blondieren, und davon kriegt man nur brüchige Spitzen.«


    Mir war nicht ganz klar, ob sie das ernst meinte, aber so oder so konnte ich nicht länger bleiben. »Hör mal, ich habe gleich noch einen Termin«, erklärte ich ihr, was nicht einmal gelogen war. Am Abend hatte ich noch eine Kali-Stunde bei Guro Javier, und wenn ich da zu spät kam, wurde ich mit fünfzig Liegestützen und hundert mörderischen Sprints bestraft – wenn er seinen großzügigen Tag hatte. Guro war Pünktlichkeit äußerst wichtig. »Können wir ein anderes Mal weiterreden?«


    »Gibst du mir denn ein Interview?«


    »Ja, gut, okay!« Frustriert winkte ich ab. »Wenn du mich dann in Frieden lässt.«


    Sie strahlte. »Und wann?«


    »Mir egal.«


    Was sie nicht weiter störte. Offenbar ließ sie sich von nichts aus der Ruhe bringen. Noch nie war mir jemand begegnet, der in Anbetracht von so viel Arschigkeit so unerschütterlich fröhlich blieb. »Na ja, hast du vielleicht eine Telefonnummer?« Irgendwie klang ihre Stimme so, als fände sie das alles lustig. »Ich kann dir auch meine geben, wenn dir das lieber ist. Aber das würde dann natürlich heißen, dass du mich anrufen müsstest…« Sie musterte mich zweifelnd und schüttelte den Kopf. »Hmmm, nein, vergiss es, gib mir lieber deine. Irgendetwas sagt mir, dass ich dir meine Nummer auf die Stirn tätowieren könnte und du trotzdem nicht daran denken würdest anzurufen.«


    »Meinetwegen.«


    Während ich die Zahlen auf einen Zettel schrieb, kam mir der Gedanke, wie verrückt das war – ich gab einem süßen Mädchen meine Nummer. Das hatte ich noch nie getan, und wahrscheinlich würde es auch nie wieder passieren. Wenn Kingston das wüsste… Wenn er auch nur sehen würde, wie ich mit ihr sprach, würde ich wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung davontragen, auch wenn sie nicht seine Freundin war.


    Kenzie trat neben mich, stellte sich auf die Zehenspitzen und linste über meine Schulter. Ein paar weiche, federleichte Strähnen strichen über meinen Arm. Sofort begann meine Haut zu kribbeln, und mein Herz raste. Sie duftete nach Apfel, Minze oder irgendetwas ähnlich Süßem. Einen Moment lang vergaß ich, was ich schreiben wollte.


    »Ähm.« Sie beugte sich noch näher zu mir und zeigte mit einem schlanken Finger auf die krakeligen Nummern. »Ist das eine Sechs oder eine Null?«


    »Eine Sechs«, erklärte ich mit rauer Stimme und trat schnell einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Verdammt, mein Herz war immer noch auf hundertachtzig. Was zum Teufel war mit mir los?


    Ich reichte ihr den Zettel. »Darf ich jetzt gehen?«


    Grinsend schob sie das Papier in ihre Hosentasche, schien aber für einen Moment enttäuscht zu sein. »Lass dich von mir nicht aufhalten, Machoman. Ich ruf dich dann heute Abend an, ja?«


    Wortlos ging ich an ihr vorbei, und diesmal gab sie den Weg frei.


    Die Kali-Stunde war brutal. Da uns nicht mal mehr eine Woche bis zum Turnier blieb, war Guro Javier fanatisch darauf bedacht, dass wir alle unser Bestes gaben.


    »Die Stöcke immer in Bewegung halten, Ethan«, rief Guro und beobachtete, wie mein Trainingspartner und ich einander umkreisten, jeder mit zwei Rattanstöcken bewaffnet. Ich nickte und ließ die Sticks herumwirbeln, blieb im vorgegebenen Rhythmus, während ich gleichzeitig nach Lücken in der Deckung meines Gegners suchte. Wir trugen leichte Schutzkleidung und Helme, damit die Stöcke keine hässlichen Striemen auf der Haut hinterließen, die schnell anschwollen, und damit wir fest zuschlagen konnten, ohne dabei den anderen ernsthaft zu verletzen. Was nicht heißen sollte, dass ich nicht des Öfteren mit hübschen blauen Flecken nach Hause kam – »Tapferkeitsmale«, wie Guro das nannte.


    Mein Trainingspartner sprang vor. Ich wich seitlich aus und blockte mit einem Stick seinen Schlag, während ich mit dem anderen drei schnelle Hiebe gegen seinen Helm führte.


    »Gut!«, lobte Guro und schloss so die Runde ab. »Ethan, achte auf deine Stöcke. Sie dürfen nicht einfach nur rumhängen, sondern müssen in Bewegung bleiben, immer im Fluss. Chris: Beim nächsten Mal seitlich weg, nicht nur zurückweichen und abwarten, bis er zuschlägt.«


    »Ja, Guro«, antworteten wir beide, verbeugten uns voreinander und beendeten damit den Kampf. Ich ging in eine Ecke, nahm den Helm ab und ließ die kühle Luft über mein Gesicht streichen. Vielleicht war ich ja wirklich aggressiv und gewaltbereit, aber ich liebte das alles: die tanzenden Stöcke, das Adrenalin, das laute Knacken, wenn die Waffe einen empfindlichen Punkt an der Rüstung des Gegners traf… Es gab keinen besseren Kick auf der Welt. Solange ich hier war, war ich einfach nur einer der Schüler, die bei Guro Javier lernten. Nur beim Kali konnte ich den Rest meines Lebens, die Schule und diese ständigen kritischen Blicke vergessen und ganz ich selbst sein.


    Außerdem gab es kaum einen besseren Weg, um angestaute Aggressionen loszuwerden, als mit Stöcken auf jemanden einzuschlagen.


    »Gute Leistung, allesamt«, rief Guro und ließ uns im vorderen Teil der Halle antreten. Wir verneigten uns vor unserem Lehrer und hoben dabei einen Stock ans Herz und den anderen an die Stirn. Dann fuhr er fort: »Denkt daran, das Turnier findet diesen Samstag statt. Alle, die an der Vorführung teilnehmen, sollten etwas früher da sein, damit sie sich aufwärmen und noch einmal die Figuren und Choreografien durchgehen können. Und Ethan«, er sah mich kurz an, »ich möchte noch mit dir sprechen, bevor du gehst. Damit seid ihr für heute entlassen.« Er klatschte in die Hände, und die anderen zerstreuten sich, bereits in aufgeregte Gespräche über das Turnier und andere Kali-Neuigkeiten vertieft. Ich zog die Rüstung aus, legte sie sorgfältig auf die Matten und wartete.


    Guro gab mir ein Zeichen, und wir gingen in eine Ecke, um die Pratzen und Ersatzstöcke einzusammeln, die an der Wand lagen. Nachdem wir sie ordentlich im Regal verstaut hatten, drehte ich mich um und bemerkte, wie Guro mich mit ernster Miene musterte.


    Guro Javier war kein großer Mann, sogar barfuß war ich noch ein paar Zentimeter größer als er, und ich war selbst nicht überdurchschnittlich hochgewachsen. Dabei war ich ziemlich durchtrainiert, nicht so breit wie ein Linebacker, aber ich achtete auf ein regelmäßiges Work-out. Guro bestand nur aus Sehnen und schlanken Muskeln und war der geschmeidigste Mensch, dem ich jemals begegnet war. Selbst beim Training oder den Aufwärmübungen sah er aus wie ein Tänzer. Er ließ seine Waffen mit einer Geschwindigkeit kreisen, die ich mir erst noch aneignen musste – falls mir das jemals gelingen sollte. Dabei konnte er zuschlagen wie eine Kobra: Im einen Moment stand er vor einem und demonstrierte eine bestimmte Technik, im nächsten lag man am Boden und fragte sich verwirrt, wie man dorthin gekommen war. Sein Alter war schwer zu schätzen. In seinen kurzen, schwarzen Haaren schimmerten ein paar silberne Strähnen, und Augen und Mund waren von Lachfalten umrahmt. Er trieb mich hart an, härter als die anderen, ließ mich wieder und wieder bestimmte Bewegungsabläufe üben. Und er bestand darauf, dass ich jede Technik fast bis zur Perfektion trainierte, bevor ich den nächsten Schritt machen durfte. Eigentlich hatte er keine Lieblingsschüler, aber ihm war wohl bewusst, dass ich mehr lernen wollte und den Sport dringender brauchte als die anderen Schüler. Für mich war das nicht nur ein Hobby. Diese Fähigkeiten konnten mir eines Tages das Leben retten.


    »Wie läuft es in der neuen Schule?«, fragte Guro nun sachlich. Ich wollte mit den Schultern zucken, hielt mich aber im letzten Moment zurück. Bei meinem Trainer gab ich mir die größte Mühe, nicht in meine altbewährten, abweisenden Verhaltensmuster zu verfallen. Ihm schuldete ich mehr als ein Achselzucken und eine einsilbige Antwort.


    »Alles gut, Guro.«


    »Kommst du mit den Lehrern zurecht?«


    »Ich versuche es.«


    »Hmmm.« Ganz nebenbei hob Guro einen Rattanstock auf und wirbelte ihn herum, doch sein Blick wirkte geistesabwesend. Das machte er ständig – egal, ob er nachdachte, uns eine Technik zeigte oder mit uns sprach, er ließ fast immer einen Stock kreisen. Wahrscheinlich eine alte Angewohnheit. Meiner Meinung nach war ihm nicht einmal bewusst, dass er das tat.


    »Ich habe mit deiner Mutter gesprochen«, fuhr Guro ruhig fort. Mir wurde leicht flau im Magen. »Ich habe sie gebeten, mich über deine schulischen Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. Sie macht sich deinetwegen große Sorgen, und ich muss sagen, was ich da gehört habe, gefällt mir nicht.« Der Stock verharrte für einen Moment, und Guro sah mich direkt an. »Ich unterrichte Kali nicht, um gewalttätiges Verhalten zu fördern, Ethan. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du dich noch einmal prügelst oder dass sich deine Noten verschlechtern, werde ich daraus schließen, dass du dich mehr auf die Schule und weniger auf das Kali-Training konzentrieren musst. Dann wirst du nicht an der Vorführung teilnehmen, ist das klar?«


    Ich holte tief Luft. Großartig. Vielen Dank, Mom. »Ja, Guro.«


    Er nickte. »Du bist ein guter Schüler, Ethan. Und ich will, dass du auch auf anderen Gebieten erfolgreich bist, klar? Kali ist nicht alles im Leben.«


    »Ich weiß, Guro.«


    Der Stock nahm sein kreisendes Muster wieder auf, und Guro nickte mir zu, was einer Entlassung gleichkam. »Dann sehen wir uns am Samstag. Und denk daran: Sei mindestens eine halbe Stunde vorher da!«


    Ich verneigte mich und ging in den Umkleideraum.


    Als ich mein Handy aus der Tasche zog, zeigte es mir blinkend an, dass ich eine neue Nachricht hatte. Die Nummer sagte mir allerdings nichts. Verwirrt rief ich die Mailbox an und wurde von einer vertrauten und verdammt fröhlichen Stimme begrüßt.


    »Hi, Machoman, vergiss nicht, dass du mir ein Interview versprochen hast. Ruf mich zurück, wenn du für heute mit den ganzen Bankrauben und Autodiebstählen durch bist. Wir hören uns!«


    Ich stöhnte genervt. Kenzie hatte ich ganz vergessen. Ich stopfte das Telefon zurück in die Tasche, hängte sie mir über die Schulter und wollte gerade gehen, als plötzlich die Lampen flackerten und dann ausgingen.


    Prima. Wahrscheinlich Redding, der mich wieder einmal erschrecken will. Ich verdrehte die Augen und lauschte auf Schritte und verstohlenes Gelächter. Mein Trainingspartner Chris Redding liebte es, anderen Streiche zu spielen, besonders denjenigen, die ihn im Training besiegten. Was normalerweise ich war.


    Ich hielt den Atem an, blieb reglos stehen und hielt mich bereit. Als alles still blieb, wich meine Gereiztheit einem unguten Gefühl. Der Lichtschalter befand sich direkt neben der Tür, von meinem Standort aus konnte ich ihn sogar sehen, aber dort war niemand. Ich war ganz allein in der Umkleide.


    Langsam ließ ich die Tasche von der Schulter gleiten, zog den Reißverschluss auf und holte vorsichtshalber einen meiner Rattanstöcke heraus. Mit ausgestreckter Waffe schob ich mich voran und spähte zwischen die Schränke. Auf so etwas hatte ich jetzt gar keine Lust. Falls Redding gleich hinter der nächsten Ecke hervorsprang und »Buh« schrie, würde ich ihm den Stock über den Schädel ziehen und mich erst danach entschuldigen.


    Irgendwo über mir summte etwas. Ich blickte zur Decke, und in diesem Moment kam halb fallend, halb flatternd etwas herabgesegelt und landete direkt auf meinem Gesicht. Als ich hastig zurücksprang, fiel das winzige Ding zu Boden und blieb dort liegen wie ein benommener Vogel.


    Vorsichtig trat ich näher heran, jederzeit bereit, es zu erschlagen, falls es mich anfallen sollte. Das Ding lag zuckend auf dem Betonboden. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine zu groß geratene Wespe oder eine geflügelte Spinne. Soweit ich das erkennen konnte, war es grün, langgliedrig und mit zwei transparenten Flügeln ausgestattet, die zerknittert an seinem Rücken klebten. Ganz sanft stieß ich es mit meinem Stock an. Mit einem langen, dünnen Arm schlug es schwach nach dem Holz.


    Eine Blumenelfe? Was will die denn hier? Im Vergleich zu anderen Feen waren Blumenelfen relativ harmlos, doch wenn ihnen langweilig war oder sie sich beleidigt fühlten, konnten auch sie ziemlich üble Streiche anzetteln. Und Größe hin oder her – sie waren immer noch Feen. Die Versuchung war groß, diese hier einfach wie eine tote Spinne unter eine Bank zu fegen und zu meinem Wagen zu gehen, doch da hob sie den Kopf vom Boden und sah mich mit großen, ängstlichen Augen an.


    Es war Distel, Todds kleine Freundin. Zumindest nahm ich an, dass es dieselbe Fee war; für mich sahen alle Blumenelfen ziemlich gleich aus. Doch ich glaubte, das spitze Gesicht wiederzuerkennen, genauso wie die gelben Haare, die den Kopf umgaben wie die Samen einer Pusteblume. Sie öffnete den Mund und schlug mühsam mit den Flügeln, schien aber zu schwach zu sein, um aufzustehen.


    Stirnrunzelnd ging ich in die Hocke, um sie besser sehen zu können, hielt aber weiter den Rattanstock bereit, falls das alles nur eine List war. »Wie bist du hier reingekommen?«, murmelte ich und stupste sie noch einmal an. Die Blumenelfe schlug nach dem Stockende, blieb aber auf dem Boden liegen. »Bist du mir gefolgt?«


    Sie antwortete mit einem unverständlichen Summen, dann verließen sie offenbar ihre Kräfte. Was sollte ich jetzt tun? Offensichtlich steckte die Kleine in Schwierigkeiten, aber einer Fee zu helfen verstieß gegen jede Regel, die ich mir im Laufe der Jahre auferlegt hatte: Fall niemals auf, verzichte auf jede Interaktion mit dem Feenvolk, schließe keine Verträge mit ihnen und nimm niemals ihre Hilfe an. Das einzig Kluge wäre, sich jetzt ohne einen Blick zurück aus dem Staub zu machen.


    Andererseits… wenn ich ihr dieses eine Mal half, wäre die Blumenelfe mir etwas schuldig, und mir fiel so einiges ein, das ich im Gegenzug verlangen konnte. Zum Beispiel, dass sie mich in Frieden ließ. Oder Todd in Frieden ließ. Oder jedes Vorhaben aufgab, mit dem das Halbblut sie beauftragt hatte.


    Oder noch besser: Ich könnte verlangen, dass sie niemandem von meiner Schwester und meiner Verbindung zu ihr erzählte.


    Das ist doch dämlich, sagte ich mir, während ich zusah, wie die Blumenelfe langsam auf meinen Stock zukroch und versuchte, sich daran hochzuziehen. Du weißt genau, dass Feen jeden Handel zu ihrem Vorteil verdrehen, selbst wenn sie dir etwas schuldig sind. Das wird nicht gut ausgehen.


    Tja. Wann hatte ich mich schon jemals durch kluge Entscheidungen hervorgetan?


    Seufzend bückte ich mich und hob die Blumenelfe an den Flügeln auf. Dann hielt ich sie dicht vor mein Gesicht. Sie baumelte schlaff zwischen meinen Fingern und schien halb weggetreten, auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum. Kam mir das nur so vor, oder war diese Fee irgendwie… durchsichtig? Nicht nur die Flügel, sie schien insgesamt zu flackern wie in einem unscharfen Film.


    Dann blickte ich an der betäubten Fee vorbei und entdeckte etwas, das in der Dunkelheit am Ende des Umkleideraums kauerte. Bleich und geisterartig sah es aus, lange Haare schwebten wie Nebel um seinen Kopf.


    »Ethan?«


    Sobald Guros Stimme durch den Raum hallte, verschwand das Ding. Hastig zog ich den Reißverschluss auf und stopfte die Blumenelfe in meine Tasche, gerade noch rechtzeitig, bevor mein Trainer in der Tür erschien. Mit schmalen Augen sah er mich an.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, während ich die Tasche schulterte und auf ihn zuging. Bildete ich mir das nur ein, oder sah er wirklich kurz zu der Ecke hinüber, wo das gruselige Geisterwesen gehockt hatte? »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Es ist doch nicht Chris, der sich irgendwo versteckt, um dich zu erschrecken, oder?«


    »Nein, Guro, alles bestens.«


    Ich wartete darauf, dass er die Tür freigab, damit ich mich nicht mit der Tasche an ihm vorbeischieben musste. Mein Herz raste, und meine Nackenhaare hatten sich aufgestellt. Immer noch war irgendetwas in diesem Raum, ich konnte fühlen, wie es uns beobachtete, spürte den kalten Blick in meinem Rücken.


    Wieder sah Guro in die Ecke und kniff die Augen zusammen. »Ethan«, sagte er leise, »mein Großvater war ein Mang-Huhula – du weißt doch, was das ist, oder?«


    Ich nickte und versuchte, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Der Mang-Huhula war der spirituelle Führer eines Stammes, eine Art Geistheiler oder Wahrsager. Guro selbst war ein Tuhon, jemand, der seine Kultur und ihre Praktiken weitergab und die Traditionen am Leben erhielt. Das hatte er uns schon einmal erzählt, ich war mir allerdings nicht sicher, warum er mich jetzt daran erinnern musste.


    »Mein Großvater war ein weiser Mann«, fuhr Guro fort und sah mich unverwandt an. »Er hat mir beigebracht, dass man sich nicht immer nur auf seine Augen verlassen darf. Um wahrhaftig zu sehen, muss man auch an das Unsichtbare glauben. Man muss bereit sein, zu glauben, was niemand anders akzeptieren will. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Hinter mit ertönte ein leises Schleifen, als würde nasser Stoff über den Beton gezogen, und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht meinen Rattanstock zu packen und mich umzudrehen. »Ich denke schon, Guro.«


    Guro zögerte kurz, dann trat er einen Schritt zurück. Leise Enttäuschung lag in seinem Blick. Anscheinend hatte ich irgendetwas verpasst, oder er hatte erkannt, dass ich ziemlich abgelenkt war. Doch er sagte lediglich: »Wenn du Hilfe brauchst, Ethan, musst du es nur sagen. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ganz egal, um was es geht, auch wenn es dir unbedeutend oder verrückt erscheint. Vergiss das nicht.«


    Das unbekannte Ding näherte sich immer weiter. Ich nickte und versuchte krampfhaft, nicht nervös herumzuzappeln. »Das werde ich, Guro.«


    »Dann geh jetzt.« Mit einem Nicken trat Guro beiseite. »Geh nach Hause. Wir sehen uns beim Turnier.«


    Fluchtartig verließ ich den Raum und zwang mich, nicht über die Schulter zu schauen. Ich blieb erst stehen, als ich meinen Wagen erreicht hatte.


    Sobald ich zu Hause war, klingelte mein Handy.


    Ich schloss die Zimmertür, ließ meine Tasche aufs Bett fallen und lauschte auf das Summen kleiner Flügel, das aus ihrem Inneren drang. Anscheinend war die Blumenelfe noch am Leben und vermutlich wenig begeistert davon, mit benutzten Sporthosen und verschwitzten T-Shirts in einer Tasche eingesperrt zu sein. Mit einem schadenfrohen Grinsen kontrollierte ich das klingelnde Telefon. Es war keine der vertrauten Nummern. Seufzend hielt ich das Gerät ans Ohr.


    »Mann, bist du hartnäckig«, begrüßte ich das Mädchen und hörte ein Lachen am anderen Ende der Leitung.


    »Tugenden eines Reporters«, erwiderte sie. »Wenn alle Journalisten sich durch Androhung von Gewalt, Kidnapping oder Tod abschrecken ließen, gäbe es gar keine Nachrichten mehr. Sie müssen eine Menge aushalten, um an ihre Storys zu kommen. Sieh dich einfach als Übungsobjekt vor meinem Einsatz in der richtigen Welt.«


    »Welch eine Ehre«, kommentierte ich trocken. Wieder lachte sie.


    »Also, hast du morgen Zeit? Vielleicht direkt nach der Schule? Wir könnten uns in der Bibliothek treffen, und dann gibst du mir das Interview.«


    »Warum?«, fragte ich finster und versuchte, das wütende Summen in meiner Sporttasche zu ignorieren. »Stell mir die Fragen doch einfach jetzt, dann haben wir das hinter uns.«


    »O nein, ich interviewe die Leute nie übers Telefon, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.« Das Summen wurde lauter, und die Tasche begann zu wackeln. Als ich kurz dagegen schlug, quietschte sie wütend.


    »Telefoninterviews sind so unpersönlich«, fuhr Kenzie fort, ohne etwas von meinem lächerlichen Kampf mit der Sporttasche mitzubekommen. »Ich will mein Gegenüber bei einem Interview sehen können, um seine Reaktionen richtig einzuschätzen und einen Einblick in seine Gedanken und Gefühle zu bekommen. Das geht am Telefon nicht. Also, morgen in der Bibliothek, okay? Nach der letzten Stunde. Wirst du kommen?«


    Ein Treffen mit Kenzie ganz allein. Mein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, kaltblütig verdrängte ich ihn. Ja, Kenzie war süß, clever, beliebt und verdammt attraktiv. Nur ein Blinder würde das nicht sehen. Außerdem war sie ekelhaft reich, oder zumindest ihre Familie. Ich hatte ein paar Gerüchte aufgeschnappt, denen zufolge ihrem Vater drei Villen und ein Privatjet gehörten und Kenzie nur deshalb auf eine öffentliche Schule ging, weil sie es ausdrücklich so wollte. Selbst wenn ich einigermaßen normal gewesen wäre, hätte Mackenzie St. James noch immer in einer ganz anderen Liga gespielt als ich.


    Und das war auch besser so. Ich konnte es mir nicht erlauben, dieses Mädchen näher kennenzulernen und auch nur einen Moment in meiner Wachsamkeit nachzulassen. Sobald ich jemanden an mich heranließ, wurde er zu einer Zielscheibe der Feen. Und ich würde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschah.


    Meine Tasche machte einen kleinen Satz und landete dann mit einem dumpfen Knall wieder auf der Matratze. Hastig zog ich sie ein Stück zurück, bevor sie auf den Boden springen konnte. »Okay«, sagte ich, ohne weiter darüber nachzudenken. »Also schön, ich werde da sein.«


    »Perfekt!« Ich konnte regelrecht vor mir sehen, wie Kenzie strahlte. »Danke, Machoman. Dann bis morgen.«


    Ich legte auf.


    Draußen flackerte ein Blitz auf, offenbar war ein Gewitter im Anmarsch. Ich griff nach einem Rattanstock, wappnete mich und zog mit einer schnellen Bewegung den Reißverschluss auf, woraufhin ein Schwall muffiger Luft und eine wütende Blumenelfe aus der Tasche entwichen.


    Wie vorherzusehen war, startete die Fee sofort Richtung Fenster, drehte aber ab, als sie die Salzbarriere auf dem Fensterbrett entdeckte. Dann schoss sie zur Tür, doch über dem Rahmen hing das Hufeisen, und um den Knauf war ein Stück Draht gewickelt. Sie summte wie eine aufgebrachte Wespe unter der Zimmerdecke herum und ließ sich schließlich auf einen der Bettpfosten sinken. Mit verschränkten Armen starrte sie mich wütend und erwartungsvoll an.


    Ich grinste fies. »Es geht dir also wieder besser, ja? Du kommst hier erst raus, wenn ich es erlaube, also mach es dir bequem und entspann dich.« Die Flügel der kleinen Blumenelfe setzten sich in Bewegung, und sofort hob ich meinen Stick, bereit zuzuschlagen, falls sie einen Luftangriff plante. »Ich habe dir vorhin das Leben gerettet«, erinnerte ich sie. »Da bist du mir wohl etwas schuldig, so läuft das doch normalerweise. Eine Lebensschuld nennt man das, und die fordere ich jetzt sofort ein.«


    Das schien der Fee gegen den Strich zu gehen, aber sie kreuzte die Beine und setzte sich schmollend auf den Bettpfosten. Ich entspannte mich etwas, wenn auch nicht viel. »Schon scheiße, bei einem Handel mal auf der anderen Seite zu sein, was?« Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte ich mich gegen den Schreibtisch; ja, diese Machtposition gefiel mir.


    Nach einem weiteren finsteren Blick hob die Blumenelfe ungeduldig einen Arm, als wollte sie sagen: Also? Nun mach schon! Ohne sie aus den Augen zu lassen, durchquerte ich das Zimmer und schloss die Tür ab, was allerdings mehr dazu diente, neugierige Eltern auszusperren, als wütende Feen festzuhalten. Lebensschuld hin oder her – ich konnte mir lebhaft vorstellen, was diese Blumenelfe alles anrichten konnte, wenn es ihr gelang, den Rest des Hauses zu erobern.


    »Du bist Distel, stimmt’s?«, fragte ich und kehrte zum Schreibtisch zurück. Die Blumenelfe nickte knapp. Ich dachte kurz daran, sie nach Meghan zu fragen, entschied mich dann aber dagegen. Wie ich bereits herausgefunden hatte, waren Blumenelfen nur sehr schwer zu verstehen, außerdem hatten sie die Aufmerksamkeitsspanne einer Mücke. Es war quasi unmöglich, längere oder kompliziertere Gespräche mit ihnen zu führen, da sie die Frage meistens vergaßen, sobald sie beantwortet war.


    »Und du kennst Todd?«


    Sie summte und nickte.


    »Was hast du in letzter Zeit für ihn getan?«


    Ihre Antwort bestand aus wirren, schrillen Wörtern und Sätzen, die so schnell abgeschossen wurden, dass mir der Kopf schwirrte. Es war ungefähr so, als würde man einem Eichhörnchen auf Ecstasy lauschen. »Okay, ist schon gut!« Abwehrend hob ich die Hände. »Das war keine gute Idee.« Ja- und Nein-Fragen, Ethan, schon vergessen? Die Blumenelfe sah mich verwirrt an, doch ich fuhr einfach fort: »Und bist du mir heute gefolgt?«


    Nicken.


    »Warum…«


    Mit einem entsetzten Quietschen schwirrte sie los und raste so aufgebracht durch den Raum, dass sie mich bei einem Ausweichmanöver fast gerammt hätte. Ich hob schützend die Arme über den Kopf und ging in Deckung, während sie weiter kreuz und quer durch die Luft schoss und mit ihrer schrillen Stimme vor sich hin plapperte. »Okay, okay! Beruhige dich! Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Schließlich verharrte sie in einer Ecke und schüttelte den Kopf. Die Augen traten ihr fast aus den Höhlen. Aufmerksam musterte ich die kleine Fee.


    Hmm. Das war ja… interessant. »Was sollte das denn?«, wollte ich wissen. Distel schlang summend die Arme um den Körper, und ihre Flügel zitterten. »Da war heute etwas hinter dir her, stimmt’s? Dieses Ding im Umkleideraum, das hat dich gejagt. Hast du dich etwa mit einer Eisernen Fee angelegt?« Außer den Kreaturen am Hof der Eisernen Königin fiel mir nichts ein, was eine solche Reaktion hervorrufen würde. Ich wusste zwar nicht, wie es im Nimmernie zuging, aber hier kamen die traditionellen Feen und ihre eisernen Verwandten immer noch nicht sonderlich gut miteinander klar. Gewöhnlich gingen sie einander aus dem Weg und taten so, als würden die anderen nicht existieren. Aber Feen waren launische, zerstörerische und gewalttätige Wesen, sodass zwischen ihnen immer wieder Kämpfe ausbrachen, die normalerweise tödlich endeten.


    Die Blumenelfe schüttelte jedoch den Kopf, quietschte und wedelte mit den Armen. Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Es war also keine Eiserne Fee«, riet ich, woraufhin sie erneut energisch den Kopf schüttelte. »Was war es dann?«


    »Ethan?« Es klopfte, dann rief Dad: »Bist du da drin? Mit wem redest du denn da?«


    Ich fuhr zusammen. Im Gegensatz zu Mom hatte Dad kein Problem damit, in meine Privatsphäre einzudringen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte ich nicht einmal eine Zimmertür gehabt. »Ich telefoniere, Dad!«, brüllte ich.


    »Oh. Das Abendessen ist fertig. Sag deinem Freund, dass du später zurückrufst, okay?«


    Ich grunzte nur und verfolgte seine Schritte, die Richtung Treppe verhallten. Distel schwebte immer noch in ihrer Ecke und musterte mich mit großen, schwarzen Augen. Sie war offenbar völlig verängstigt, und obwohl sie eine Fee war und unwissenden Menschen wahrscheinlich schon Millionen von gemeinen Streichen gespielt hatte, kam ich mir plötzlich vor wie ein Schuft.


    Ich seufzte. »Weißt du was?« Ich ging zum Fenster. »Vergiss es einfach. Das war blöd von mir. Ich lasse mich nicht mit euch ein, Lebensschuld hin oder her.« Entschieden wischte ich das Salz weg und schob das Fenster einen Spalt weit auf, sodass kühle Luft hereinwehte, die nach Regen roch. »Verschwinde einfach«, befahl ich der Blumenelfe, die mich verblüfft anblinzelte. »Du willst deine Schuld begleichen? Dann hör auf, für das Halbblut irgendwelche Sachen zu erledigen. Ich will nicht, dass du ihm oder mir jemals wieder zu nahe kommst. Und jetzt hau ab.«


    Als ich mit dem Kopf Richtung Fenster deutete, zögerte die Blumenelfe nicht länger. Sie schoss so schnell an mir vorbei, dass sie fast durch die Scheibe zu fliegen schien, und verschwand in der Dunkelheit.


    

  


  
    


    4 – Überraschender Besuch


    Bei Gewitter bin ich immer mies drauf. Also, noch mieser als sonst.


    Keine Ahnung, warum das so ist. Vielleicht erinnerte es mich an meine Kindheit im Sumpf. Dort hatte es oft geregnet, und das Geräusch der Tropfen auf den Blechdächern unserer kleinen Farm hatte mir irgendwie immer beim Einschlafen geholfen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich als kleiner Junge bei Gewitter aus dem Bett gekrochen und zu meiner Schwester geschlichen war. Sie hat mich dann in den Arm genommen und mir Geschichten erzählt, solange es draußen donnerte.


    An solche Momente wollte ich mich nicht erinnern. Das machte mir nur wieder bewusst, dass sie jetzt nicht mehr da war und auch niemals wiederkommen würde.


    Ich stellte den letzten Teller in die Spülmaschine und schob mit dem Fuß die Klappe zu. Ein heftiger Donner ließ mich zusammenzucken, während gleichzeitig die Lampen flackerten. Hoffentlich fiel nicht wieder der Strom aus. Es mag ja paranoid klingen, aber wenn ich nur mit einer Kerze durch die Dunkelheit tappte, hatte ich immer das Gefühl, dass in den Ecken und unbeleuchteten Badezimmern überall Feen hockten und nur darauf warteten, sich auf mich zu stürzen.


    Nachdem ich mit dem Tischabräumen fertig war, legte ich mich im Wohnzimmer auf die Couch. Dad war schon bei der Arbeit und Mom irgendwo im ersten Stock, sodass es ziemlich ruhig war im Haus. Ich schaltete den Fernseher ein und drehte den Ton auf, um die Geräusche des Sturms zu übertönen.


    Es klingelte.


    Ich ignorierte es. Für mich war das sowieso nicht. Ich hatte keine Freunde, niemand kam zu mir nach Hause, um mit dem komischen, unfreundlichen Freak abzuhängen. Wahrscheinlich war das unsere Nachbarin Mrs. Tully, die mit Mom befreundet war und mir durch ihre Jalousie hindurch immer finstere Blicke zuwarf. Als hätte sie Angst, ich könnte ihr Haus mit Eiern bewerfen oder ihren kleinen Kläffer treten. Außerdem gab sie Mom gerne Tipps, wie sie mit mir verfahren sollte, und behauptete ständig, sie kenne ein paar gute Militärschulen, die mich schon zurechtbiegen würden. Jetzt stand sie wohl unter einen Schirm geduckt und mit einem Paket Kerzen in der Hand vor unserer Tür und wollte das Gewitter zum Vorwand nehmen, um reinzukommen und zu tratschen, und zwar über ihr Lieblingsthema: mich. Ich schnaubte leise. Mom war zu nett, um ihr zu sagen, sie solle sich verziehen, aber ich hatte da weniger Skrupel. Wenn es nach mir ging, konnte sie gerne draußen bleiben.


    Wieder ertönte die Klingel, diesmal lauter und drängender.


    »Ethan!«, rief Mom von oben. »Machst du bitte mal auf? Wer auch immer es ist, er sollte nicht im Regen stehen müssen!«


    Seufzend stand ich auf und schlurfte zur Tür, hinter der ich eine dickliche alte Frau mit missbilligendem Blick erwartete. Doch es war nicht Mrs. Tully.


    Es war Todd.


    Zuerst erkannte ich ihn gar nicht. Er trug eine Tarnjacke, die ungefähr zwei Nummern zu groß war und deren Kapuze sein Gesicht verdeckte. Als er sie zurückschob, spiegelte sich das Verandalicht in seinen Augen und ließ sie orange aufleuchten. Seine Haare und die pelzigen Ohren waren völlig durchnässt, und in der weiten Jacke wirkte er noch kleiner als sonst. Hinter ihm auf dem Rasen lag ein Fahrrad, dessen Speichen sich noch drehten.


    »Oh, gut, die Adresse stimmt also.« Todd grinste so breit, dass seine Eckzähne trotz des trüben Lichts aufblitzten. Als in seiner Kapuze eine Blumenelfe mit violetter Haut auftauchte und die großen, schwarzen Augen auf mich richtete, wich ich instinktiv einen Schritt zurück.


    »Hi, Ethan!«, begrüßte mich das Halbblut fröhlich und spähte an mir vorbei ins Haus hinein. »Schreckliches Wetter, oder? Äh, kann ich reinkommen?«


    Ruckartig drückte ich die Tür zu und ließ nur einen schmalen Spalt offen, durch den ich hinausspähte. »Was willst du hier?«, zischte ich. Bei dem Ton legte Todd die Ohren an, plötzlich wirkte er ängstlich.


    »Ich muss mit dir reden«, flüsterte er und warf einen Blick über die Schulter. »Es ist wichtig, und du bist der Einzige, der mir vielleicht helfen kann. Bitte, du musst mich reinlassen.«


    »Auf keinen Fall.« Ich stellte einen Fuß hinter die Tür und gab keinen Zentimeter nach, als er sie aufschieben wollte. »Wenn du wegen ihnen in Schwierigkeiten steckst, bist du selbst schuld, immerhin hast du dich mit ihnen eingelassen. Ich habe es dir gesagt: Ich will nichts damit zu tun haben.« Wütend starrte ich auf die Blumenelfe, die unter Todds Kapuze hockte, um sie sorgfältig im Blick zu behalten. »Verzieh dich, geh nach Hause.«


    »Das geht nicht!« Verzweifelt lehnte Todd sich vor und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich kann nicht nach Hause, weil die da auf mich warten.«


    »Wer?«


    »Weiß ich nicht! Diese seltsamen, gruseligen, geisterhaften Dinger. Seit gestern treiben sie sich bei meinem Haus herum und beobachten mich, und sie kommen immer näher.«


    In meinem Magen breitete sich Kälte aus. Hastig sah ich an ihm vorbei auf die regennasse Straße, suchte nach dem Schimmer einer Bewegung, nach Schatten von Dingen, die nicht existierten. »Was hast du getan?« Ich warf dem Halb-Púca einen durchdringenden Blick zu, woraufhin er erschrocken in sich zusammensackte.


    »Keine Ahnung!« Todd machte eine verzweifelte, hilflose Geste, und seine kleine Begleiterin quietschte. »Diese Art von Fee habe ich noch nie gesehen. Aber sie verfolgen mich, beobachten mich. Ich glaube, sie sind hinter uns her«, ergänzte er und deutete auf die Fee auf seiner Schulter. »Blauveilchen und Käfer sind völlig verstört, und ich kann Distel nirgendwo finden.«


    »Also bist du hierhergekommen, um meine Familie da mit reinzuziehen? Bist du irre?«


    »Ethan?« Mom tauchte hinter mir auf und spähte über meine Schulter. »Mit wem redest du da?«


    »Mit niemandem!« Doch es war zu spät, sie hatte ihn bereits gesehen.


    Todd schaute an mir vorbei, grinste verlegen und winkte. »Äh, hallo, Ethans Mom«, begrüßte er sie, plötzlich ganz der höfliche Charmebolzen. »Ich bin Todd. Ethan und ich sollten heute Abend eigentlich unsere Notizen austauschen, aber auf dem Weg hierher hat mich der Regen erwischt. Ist nicht schlimm, ich bin es gewöhnt, mit dem Rad durch die Stadt zu fahren. Im Regen. In der Kälte.« Er zog die Nase hoch und blickte betrübt auf das Fahrrad, das hinter ihm im Matsch lag. »Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe«, ergänzte er mit dem lächerlichsten Hundeblick, den ich jemals gesehen hatte. »Es ist ja schon spät. Dann mache ich mich mal wieder auf den Heimweg…«


    »Was? Bei diesem Wetter? Nein, Todd, da holst du dir ja den Tod.« Mom scheuchte mich von der Tür weg und winkte dem Halb-Púca zu, der nach wie vor auf den Stufen stand. »Komm wenigstens rein und trockne dich ab. Wissen deine Eltern, wo du bist?«


    »Vielen Dank.« Grinsend trat Todd über die Schwelle. Am liebsten hätte ich ihn sofort wieder in den Regen rausgeschubst. »Ja, das ist schon okay. Ich habe Mom gesagt, dass ich einen Freund besuche.«


    »Also, wenn der Regen nicht nachlässt, kannst du auch gerne über Nacht bleiben.« Damit besiegelte Mom mein Schicksal. »Ethan hat einen Schlafsack, den er dir leihen kann, und morgen fahrt ihr dann zusammen mit seinem Wagen zur Schule.« Sie warf mir einen stahlharten Blick zu, der schreckliche Konsequenzen androhte, falls ich nicht nett war. »Das macht dir doch nichts aus, oder?«


    Ich seufzte. »Meinetwegen.« Nach einem kurzen Blick zu Todd, der verdammt selbstzufrieden wirkte, signalisierte ich ihm, mir zu folgen, und wandte mich ab. »Dann komm. Ich such dir den Schlafsack raus.«


    Sobald wir in meinem Zimmer waren, sah er sich neugierig um. Das änderte sich allerdings sofort, als ich die Tür hinter uns zuknallte und ihn wütend anfunkelte. Er zuckte heftig zusammen.


    »Also schön«, knurrte ich, ging langsam auf ihn zu und drängte ihn gegen die Wand. »Spuck’s aus! Was ist so verdammt wichtig, dass du hierherkommen und meine Familie in das Chaos mit reinziehen musstest, das du selbst verursacht hast?«


    »Ethan, warte.« Todd hob die krallenbewehrten Hände. »Du hattest recht, okay? Ich hätte mich niemals mit den Feen einlassen dürfen, aber jetzt ist es viel zu spät, ich kann nicht mehr zurück und… alles rückgängig machen.«


    »Was hast du angestellt?«


    »Sag ich doch: Ich weiß es nicht!« Frustriert fletschte das Halbblut die spitzen Zähne. »Kleinigkeiten, nichts, was ich nicht früher schon getan hätte. Lächerliche Verträge mit Distel, Blauveilchen und Käfer, damit sie mir bei einigen meiner Streiche helfen, mehr nicht. Aber ich glaube, irgendetwas Größeres ist auf uns aufmerksam geworden, und jetzt stecken wir wohl in ernsten Schwierigkeiten.«


    »Und was soll ich da machen?«


    »Ich dachte nur…« Stirnrunzelnd unterbrach er sich. »Warte kurz«, murmelte er dann und schob die Kapuze zurück. Sie war leer. »Blauveilchen? Wo ist sie hin?« Hastig zog er die Jacke aus und schüttelte sie. »Eben war sie doch noch da.«


    Ich grinste gehässig. »Deine kleine Blumenelfe? Tja, tut mir leid, die hat es wohl nicht an dem Schutzzeichen an der Haustür vorbeigeschafft. Keine Fee betritt dieses Haus ohne meine Erlaubnis, und ich lasse dieses Ding hier drin bestimmt nicht frei herumschwirren. Bei Halbfeen funktioniert das bedauerlicherweise nicht.«


    Verwirrt starrte er mich an. »Dann ist sie also noch draußen?«


    In diesem Moment klopfte etwas gegen das Fenster, das inzwischen mit einer frischen Salzspur versehen war. Durch die Scheibe blickte eine tropfnasse Blumenelfe zu uns herein, das kleine Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen. Ich grinste sie zufrieden an.


    »Ich wusste es«, flüsterte Todd und ließ seine nasse Jacke auf einen Stuhl fallen. »Ich wusste, dass du genau der Richtige bist.«


    Misstrauisch sah ich ihn an. »Wovon redest du?«


    »Ach, nur…« Sein Blick wanderte wieder zu der Blumenelfe. Sie drückte ihr Gesicht gegen das Glas, und er schluckte schwer. »Äh… könntest du sie vielleicht… na ja, reinlassen? Ich habe Angst, dass diese Dinger noch da draußen sein könnten.«


    »Wenn ich mich weigere, nervst du mich so lange, bis ich nachgebe, stimmt’s?«


    »Mehr oder weniger, ja.«


    Gereizt wischte ich das Salz weg und öffnete das Fenster, sodass neben der feuchten Luft auch Todds kleine Freundin hereinkommen konnte. Zwei Feenwesen in meinem Zimmer, und das in einer einzigen Nacht; langsam wurde diese Sache zu einem Albtraum. »Fass bloß nichts an«, warnte ich sie, als sie sich beleidigt auf Todds Schulter niederließ. »Falls hier irgendetwas verschwindet, habe ich einen Ehrenplatz für dich: in meinem antiken eisernen Vogelkäfig.«


    Die Kleine summte wütend, zeigte auf mich und wedelte wild mit den Armen, woraufhin Todd den Kopf schüttelte. »Ich weiß, ich weiß. Aber er ist der Bruder der Eisernen Königin. Zu wem hätten wir sonst gehen sollen?«


    Als er die Eiserne Königin erwähnte, setzte mein Herz einen Schlag aus, und ich kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wie war das?«


    »Du musst uns helfen«, rief Todd, ohne meine Verärgerung zu registrieren. »Diese Dinger sind hinter mir her, und die scheinen nicht besonders freundlich zu sein. Du bist der Bruder der Eisernen Königin, außerdem weißt du, wie man die Feen loswird. Gib mir irgendetwas, damit ich sie abwehren kann. Die üblichen Schutzmaßnahmen helfen zwar, aber ich glaube, sie sind nicht stark genug. Ich brauche etwas Mächtigeres.« Mit gespitzten Ohren lehnte er sich vor und sah mich flehend an. »Du weißt doch, wie man sie vertreibt, oder? Das musst du wissen, immerhin machst du es schon dein Leben lang. Zeig mir, wie das geht.«


    »Vergiss es.« Unter meinem wütenden Blick ließ er die Ohren hängen. »Was passiert denn, wenn ich dir all meine Geheimnisse verrate? Du würdest sie nur dazu benutzen, noch mehr dämliche Streiche zu spielen. Ich teile doch nicht mein Wissen mit dir, damit es mich hinterher in den Arsch beißt.« Seine Ohren hingen noch tiefer, während ich abwehrend die Arme verschränkte. »Außerdem, was ist mit deinen kleinen Freunden? Die Abwehrmittel, die ich kenne, wirken bei allen Feen, nicht nur bei gewissen Auserwählten. Was passiert dann mit ihnen?«


    »Da finden wir einen Weg«, sagte Todd schnell. »Irgendwie kriegen wir das schon hin. Bitte, Ethan, ich bin verzweifelt. Was verlangst du?« Drängend beugte er sich vor. »Gib mir nur einen Hinweis, einen Tipp, einen Ratschlag aus einem Glückskeks, ich versuche alles. Hilf mir nur dieses eine Mal, und ich schwöre, ich werde dich danach nie wieder belästigen.«


    Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch. »Und deine Freunde?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass sie dich ebenfalls in Frieden lassen.«


    Ich seufzte. Es war vermutlich vollkommen idiotisch, aber ich kannte das Gefühl, in der Klemme zu stecken und niemanden zu haben, an den man sich wenden konnte. »Also gut«, sagte ich widerstrebend. »Ich werde dir helfen. Aber du gibst mir dein Wort, dass du keinerlei Abkommen und Verträge mehr mit ihnen schließt, und zwar von heute an. Wenn ich das tue, verzichtest du auf jede ›Hilfe‹ deiner magischen Freunde, ist das klar?«


    Die Blumenelfe summte traurig, aber Todd nickte sofort. »Abgemacht! Ich meine… ja, ich schwöre.«


    »Keine Verträge, keine Abkommen mehr?«


    »Keine Verträge oder Abkommen mehr.« Er seufzte und wedelte ungeduldig mit einer Kralle. »Können wir dann jetzt zur Sache kommen?«


    Ich bezweifelte stark, dass er sich an dieses Versprechen halten würde – Halbfeen waren nicht so zwingend an ihre Versprechen gebunden wie richtige Feen –, aber was sollte ich sonst tun? Er brauchte meine Hilfe, und wenn tatsächlich etwas hinter ihm her war, konnte ich nicht untätig danebenstehen. Also rieb ich mir kurz die Augen, ging zu meinem Schreibtisch und zog die unterste Schublade auf. Unter einem Stapel Papier holte ich ein altes, in Leder gebundenes Notizbuch hervor. Ich zögerte kurz, aber dann schleuderte ich es aufs Bett.


    Todd blinzelte verwirrt. »Was ist das?«


    »Meine gesamten Aufzeichnungen über das Lichte Volk«, erklärte ich und nahm einen angebrochenen Block aus dem Bücherregal. »Und wenn du das irgendjemandem erzählst, reiße ich dir den Arsch auf. Hier.« Ich warf ihm den Block zu, den er ungeschickt auffing. »Mach dir Notizen. Ich werde dir sagen, was du wissen musst – die richtige Anwendung liegt dann bei dir.«


    So verbrachten wir den Rest des Abends: Er hockte auf dem Bett und schrieb eifrig, während ich am Schreibtisch lehnte und Schutzzeichen, Sprüche und Rezepte aus meinen Aufzeichnungen erklärte. Zunächst die gängigen Maßnahmen wie Salz, Eisen und auf links gedrehte Kleidung. Dann gingen wir alles durch, was eine Fee anlocken könnte: Babys, glänzende Gegenstände, große Mengen Zucker oder Honig. Wir diskutierten auch kurz über den mächtigsten Schutz aus meinem Buch, einen Kreis aus Giftpilzen rund ums Haus, durch den alles in seinem Inneren für die Feen unsichtbar wurde. Aber dieser Zauber war extrem kompliziert, man brauchte dafür seltene und fast unmöglich zu beschaffende Zutaten, außerdem konnte er nur bei abnehmendem Mond von einem Druiden oder einer Hexe gewirkt werden, sonst war er nicht sicher. Da ich hier in der Gegend keine Hexen kannte und auch kein pulverisiertes Horn eines Einhorns im Haus hatte, würde dieser Zauber wohl nicht so bald zum Einsatz kommen. Außerdem konnte man, wie ich dem enttäuschten Todd erklärte, genauso gut einen Eisenzaun um sein Haus ziehen – weniger aufwendig als der Pilzkreis, aber fast genauso wirksam, um Feen abzuhalten.


    Nachdem wir ein paar Stunden so weitergemacht hatten, unterbrach mich Todd. Ich spürte, dass er sich langsam langweilte, und fand es erstaunlich, dass ein Halb-Púca überhaupt so lange durchgehalten hatte. »Das reicht erst mal zum Thema Feen«, sagte er. »In der Schule behaupten sie, dass du dich bei Mackenzie St. James wie ein totaler Idiot aufgeführt hast.«


    Ich blickte von meinem Notizbuch auf, wo ich gerade ein paar kleinere Korrekturen an einem Zauber mit Jakobskraut und Misteln vorgenommen hatte. »Ach ja? Und?«


    »Mann, bei der solltest du besser vorsichtig sein.« Todd legte den Stift weg und sah mich ernst an. Die Blumenelfe verließ ihren Platz auf dem Bücherregal und flog auf seine Schulter. »Letztes Jahr ist ihr ständig ein Typ hinterhergelaufen und wollte mit ihr ausgehen. Er hat sie selbst dann nicht in Ruhe gelassen, als sie ihm einen Korb gegeben hat.« Er schüttelte den pelzigen Kopf. »Irgendwann hat ihn das gesamte Footballteam hinter den Tribünen am Sportplatz gestellt, um mit ihm über Kenzie zu ›reden‹. Danach hat der arme Kerl sie nicht einmal mehr angesehen.«


    »Ich habe kein Interesse an Kenzie St. James«, erwiderte ich ausdruckslos.


    »Das höre ich gern«, erwiderte Todd. »Denn Kenzie ist tabu, und zwar nicht nur für Leute wie dich und mich. Jeder an der Schule weiß das. Man belästigt sie nicht, bringt keine Gerüchte über sie in Umlauf, geht ihr nicht auf die Nerven und macht sich nicht bei ihr unbeliebt, denn sonst kommt der Schlägertrupp und schmückt die Wand mit deinem Gesicht.«


    »Kommt mir etwas übertrieben vor«, murmelte ich, war aber dennoch fasziniert. »Gab’s da vielleicht mal eine hässliche Trennung von einem der Sportler, und jetzt will er nicht, dass ein anderer sie kriegt?«


    »Nein.« Todd schüttelte den Kopf. »Kenzie hat keinen Freund, hatte noch nie einen. Keinen einzigen. Da fragt man sich doch, wieso. Sie ist umwerfend, clever und alle sagen, ihr Dad sei stinkreich. Trotzdem ist sie noch nie mit jemandem ausgegangen. Also, warum?«


    »Weil die Leute keine Lust haben, sich von testosterongesteuerten Gorillas den Schädel einschlagen zu lassen?«, riet ich und verdrehte die Augen.


    Wieder schüttelte Todd den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es das ist.« Als ich ungläubig schnaubte, runzelte er die Stirn. »Ich meine, überleg doch mal, Mann: Wenn Kenzie einen Freund haben wollte, glaubst du wirklich, irgendjemand, selbst der Obermacker Kingston persönlich, könnte sie davon abhalten?«


    Nein, dachte ich, das könnte er nicht. Niemand könnte das. Mein Instinkt sagte mir, dass Kenzie in der Regel bekam, was sie wollte, ganz egal, wie schwierig es zu bewerkstelligen war. Immerhin hatte sie mich zu einem Interview überredet – und das hieß schon einiges. Dieses Mädchen ließ ein Nein als Antwort einfach nicht gelten.


    »Ist doch irgendwie komisch, oder?«, sinnierte Todd. »So ein hübsches Mädchen, ohne Freund und ohne jedes Interesse an irgendeinem Typen? Meinst du, sie könnte vielleicht…«


    »Ist mir egal«, unterbrach ich ihn und verbannte jeden Gedanken an Mackenzie St. James in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Ich durfte nicht über sie nachdenken. Denn auch wenn Kenzie hübsch und nett war und mich wie einen normalen Menschen behandelte, obwohl ich mich ihr gegenüber wie ein Arsch aufgeführt hatte – ich konnte es mir nicht erlauben, jemanden in meine gefährliche, verkorkste Welt zu lassen. Ich verbrachte gerade den Abend damit, einer Blumenelfe und einem Halb-Púca Feenabwehrmaßnahmen beizubringen. Ein besseres Indiz dafür, wie verdreht mein Leben war, gab es ja wohl kaum.


    Ein lauter Donner ließ die Decke beben und die Lampen flackern, genau in dem Moment, als Mom klopfte und den Kopf durch die Tür streckte. Hastig klappte ich das Notizbuch zu, während Todd sich den Block vom Bett schnappte und die aufgeschlagene Seite verdeckte.


    »Und, was treibt ihr Jungs so?«, fragte Mom und schenkte Todd ein herzliches Lächeln, das er prompt erwiderte. Ich behielt inzwischen die Blumenelfe im Auge, damit sie nicht durch die angelehnte Tür in den Rest des Hauses entkam. »Alles in Ordnung?«


    »Alles okay, Mom«, versicherte ich schnell. Warum machte sie nicht endlich die Tür zu? Sie warf mir einen strafenden Blick zu und wandte sich dann an meinen ungebetenen Gast.


    »So wie es aussieht, wird das Gewitter noch die ganze Nacht weiterwüten, Todd. Mein Mann ist bei der Arbeit, er kann dich also nicht nach Hause bringen, und bei diesem Wetter schicke ich dich bestimmt nicht nach draußen. Du wirst also wohl heute Nacht hierbleiben müssen.« Todd wirkte erleichtert, während ich ein Stöhnen unterdrücken musste. »Ruf bitte deine Eltern an, damit sie wissen, wo du bist, ja?«


    »Ganz bestimmt, Mrs. Chase.«


    »Hat Ethan dir schon den Schlafsack rausgesucht?«


    »Noch nicht.« Todd grinste mich an. »Aber er wollte sich gerade dranmachen, oder, Ethan?«


    Wenn Blicke töten könnten… »Klar doch.«


    »Gut. Dann sehen wir uns morgen früh. Und, Ethan?«


    »Ja?«


    Ihr Blick sprach eine deutliche Sprache: Sei nett, sonst wird dein Vater das erfahren. »Morgen ist Schule. Also macht nicht mehr so lange, ja?«


    »Okay.«


    Als die Tür hinter ihr zufiel, drehte sich Todd erstaunt zu mir um. »Wow, und ich dachte immer, meine Eltern wären streng. Aber mir hat, seit ich zehn war, niemand mehr gesagt, wann ich ins Bett gehen soll. Gibt es bei euch etwa auch eine Sperrstunde?« Mit schmalen Augen sah ich ihn an. Ein Wort noch… Verlegen zog er die Schultern hoch. »Äh, wo war noch gleich das Bad?«


    Ich stand auf, kramte einen Schlafsack aus dem Schrank und warf ihn zusammen mit einem Kissen auf den Boden. »Das Bad ist am Ende des Flurs, rechte Tür«, murmelte ich und wandte mich wieder meinem Schreibtisch zu. »Aber sei leise – mein Dad kommt immer spät nach Hause und flippt womöglich aus, weil er ja nicht weiß, dass du da bist. Und deine kleine Freundin bleibt hier. Sie wird dieses Zimmer nicht verlassen, verstanden?«


    »Klar doch, Mann.« Todd klappte den Block zu, rollte ihn zusammen und schob ihn sich in die hintere Hosentasche. »Wenn ich nach Hause komme, werde ich ein paar von den Sachen ausprobieren, vielleicht funktionieren sie ja. Hey, Ethan, danke noch mal. Ich bin dir was schuldig.«


    »Meinetwegen.« Ich drehte ihm den Rücken zu und klappte den Laptop auf. »Du schuldest mir gar nichts«, fügte ich leise hinzu, als er ins Bad gehen wollte. »Der beste Dank wäre, wenn du das niemals irgendjemandem gegenüber erwähnst.«


    Todd war schon im Flur, blieb aber noch mal stehen. Anscheinend wollte er noch etwas sagen, doch als ich nicht aufblickte, drehte er sich wortlos um und zog die Zimmertür hinter sich zu.


    Seufzend stöpselte ich die Kopfhörer am Computer ein und setzte sie auf. Auch wenn Mom darauf bestand, dass ich bald ins Bett gehen sollte, war an Schlaf wohl kaum zu denken. Nicht, wenn ich mein Zimmer in dieser Nacht mit einer Blumenelfe und einem Halb-Púca teilte. Am Ende wachte ich auf, und mein Kopf war am Bett festgeklebt, oder mein Computer hing an der Decke oder so etwas. Die kleine Fee saß auf dem Bücherregal und baumelte mit den Beinen. Als ich ihr einen finsteren Blick zuwarf, erwiderte sie ihn und fletschte die scharfen, kleinen Zähne.


    Nein, kein Schlaf für Ethan. Wenigstens hatte ich Kaffee und Live-Streams, um mir die Zeit zu vertreiben.


    »Hey, cool, du stehst auf Firefly?« Todd war zurück und spähte über meine Schulter auf den Bildschirm. Er schnappte sich einen Stuhl und setzte sich neben mich, ohne meinen irritierten Blick zu beachten. »Mann, ist doch echt bescheuert, dass das abgesetzt wurde, oder? Ich habe sogar überlegt, ob ich Distel mit ein paar Freunden zu Fox schicken soll, damit sie die so lange bearbeiten, bis sie die Serie wieder ausstrahlen.« Er tippte sich an die Schläfe, um auf meinen Kopfhörer zu deuten. »Mach mal lauter, das ist meine Lieblingsfolge. Sie hätten einfach mit der Fernsehserie weitermachen sollen, anstatt diesen grauenhaften Film zu drehen.«


    Ich nahm den Kopfhörer ab. »Was redest du denn da? Serenity war fantastisch. Sie mussten doch die ganzen losen Enden verknüpfen, zum Beispiel die Sache mit River und Simon.«


    »Klar, nachdem sie alle wichtigen Figuren umgebracht hatten«, spottete Todd und verdrehte die Augen. »Schlimm genug, dass sie diesen Priester umgelegt haben. Nach Washs Tod war ich raus.«


    »Das war brillant«, hielt ich dagegen. »Man saß da und dachte sich: Hey, wenn Wash stirbt, ist niemand mehr sicher.«


    »Wenn du meinst. Dann hast du dich wahrscheinlich auch bei Buffy gefreut, als Anya gestorben ist.«


    Unwillkürlich musste ich grinsen, riss mich aber sofort wieder am Riemen. Was passierte hier eigentlich? So etwas konnte ich nicht gebrauchen. Ich brauchte niemanden, mit dem ich lachen, Witze reißen und die Feinheiten eines Joss Whedon-Films diskutieren konnte. So etwas machten Freunde, und Todd war nicht mein Freund. Oder besser gesagt: Niemand war mein Freund. Jemandem wie mir sollte man um jeden Preis aus dem Weg gehen. Selbst jemand wie Todd war in Gefahr, wenn ich ihn nicht auf Abstand hielt. Ganz zu schweigen davon, was für Schmerzen er mir einbrocken konnte.


    »Na schön.« Ich legte den Kopfhörer direkt vor dem Halbblut ab, behielt jedoch die Hand drauf. »Viel Spaß damit. Aber denk dran…« Todd griff nach dem Kopfhörer, und ich riss ihn zurück. »Nach dieser Nacht sind wir miteinander fertig. Du wirst nicht mit mir sprechen, wirst nicht nach mir suchen und ganz sicher nie wieder vor meiner Tür auftauchen. Sobald wir morgen in der Schule sind, gehst du deiner Wege und ich meiner. Komm niemals wieder hierher, verstanden?«


    »Klar.« Todd klang mürrisch, aber ergeben. »Hab’s kapiert.«


    Ich stand auf, während er sich stirnrunzelnd den Kopfhörer über die pelzigen Ohren schob. »Wo gehst du hin?«


    »Kaffee kochen.« Ich sah mich nach der Blumenelfe um, die inzwischen auf dem Fensterbrett hockte und in den Regen hinausstarrte. Da es unvermeidlich war, fragte ich: »Willst du auch welchen?«


    »Igitt, normalerweise nicht.« Todd verzog das Gesicht. Dann folgte er meinem Blick zum Fenster und legte die Ohren an. »Aber ja, mach mir auch eine Tasse. Extra stark… schwarz… irgend so was.« Schaudernd beobachtete er, wie hinter der Scheibe der Sturm tobte. »Ich denke, heute Nacht wird keiner von uns besonders viel Schlaf abkriegen.«


    

  


  
    


    5 – Die Geisterfeen


    »Oh-oh«, murmelte Todd vom Beifahrersitz meines Pick-ups aus. »Sieht ganz so aus, als wäre Kingston wieder da.«


    Ich schenkte dem Camaro nur einen trägen Blick, als wir auf dem Parkplatz an ihm vorbeiglitten, und machte mir nicht die Mühe, darüber nachzudenken, was Todd damit andeuten wollte. Verdammt, ich war hundemüde. Während Todd sich die ganze Nacht Wiederholungen von Firefly angesehen hatte, war ich zum Zuhörer seines Endloskommentars geworden und hatte zahllose Tassen Kaffee in mich reingeschüttet – eine Erfahrung, die ich nicht auf meine Top-Ten-Liste setzen würde. Aber wenigstens hatte einer von uns ein paar Stunden Schlaf abbekommen. Denn Todd hatte sich irgendwann auf seinem Schlafsack zusammengerollt und angefangen zu schnarchen, während seine Blumenelfe und ich uns bis zum Morgengrauen mit giftigen Blicken bedacht hatten.


    Dieser Tag würde übel werden, aber so richtig.


    Todd riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen, noch bevor ich den Motor ausgemacht hatte. »Tja, ähm, man sieht sich dann«, murmelte er und wich ein paar Schritte zurück. »Danke für letzte Nacht. Sobald ich heimkomme, werde ich die Sachen ausprobieren.«


    Meinetwegen, wollte ich sagen, gähnte aber stattdessen nur. Todd zögerte, als wäre er nicht sicher, ob er mir noch etwas sagen sollte oder nicht. Dann zog er eine Grimasse.


    »Also, ist vielleicht besser, wenn du Kingston heute aus dem Weg gehst, Mann. Und zwar so richtig, meine ich. Nur eine freundschaftliche Warnung.«


    Misstrauisch sah ich ihn an. Natürlich hatte ich nicht vor, jemals auch nur mit Kingston zu reden, aber… »Wieso?«


    Er scharrte nervös mit den Füßen. »Oh, na ja… einfach so. Wir sehen uns, Ethan.«


    Damit war er weg und rannte mit flatternder Jacke über den Parkplatz. Kopfschüttelnd schaute ich ihm nach.


    Warum habe ich nur das Gefühl, gerade verarscht worden zu sein?


    O ja, das Halbblut hatte mir definitiv etwas verschwiegen, denn Kingston wollte Blut sehen. Was mir nicht weiter aufgefallen wäre, wenn er mich nicht in den Kursen ständig finster angestarrt hätte, mir in den Pausen durch die Gänge gefolgt wäre und mir im Klassenzimmer mit demonstrativ geballten Fäusten »Du bist tot, Freak« zugeraunt hätte. Keine Ahnung, was sein Problem war. Er konnte ja wohl kaum immer noch sauer sein wegen unserer Schlägerei, falls man es überhaupt so nennen konnte. Vielleicht nervte ihn ja, dass er nicht mehr dazu gekommen war, mir die Zähne einzuschlagen. Ich ignorierte seine wenig subtilen Drohungen, wich seinen Blicken aus und schwor mir, Todd bei unserer nächsten Begegnung zur Rede zu stellen.


    Abgesehen von finsteren Blicken ließ Kingston mich in Ruhe, während wir von einem Kurs zum anderen wechselten. Allerdings rechnete ich damit, dass er in der Mittagspause irgendwas versuchen würde, also suchte ich mir ein stilles Eckchen in der Bibliothek, um dort zu essen. Ich hatte zwar keine Angst vor Mr. Footballstar und seinen Gorillas, aber ich wollte an dieser verdammten Kali-Show teilnehmen, und das würden die mir bestimmt nicht versauen, indem sie für meinen Rausschmiss sorgten.


    Die Bibliothek war schlecht beleuchtet und roch nach Staub und altem Papier. Über dem Tresen am Eingang hing ein großes Schild, das die Mitnahme von Speisen und Getränken untersagte, aber ich schob einfach mein Sandwich unter meine Jacke, stopfte meine Limodose in eine Hosentasche und verzog mich schnell in den hinteren Bereich. Die Bibliothekarin warf mir durch ihre dicke Brille einen strengen Blick zu und beobachtete mit funkelnden Adleraugen, wie ich an ihrem Tisch vorbeiging, aber sie hielt mich nicht auf.


    Vorsichtig öffnete ich die Getränkedose, sodass sie nicht zischte, dann ließ ich mich mit einem erleichterten Seufzer zwischen den Reihen M-N und O-P auf den Boden sinken. Ich lehnte mich an die Wand und beobachtete zwischen den Buchreihen hindurch, wie die Schüler durch die labyrinthartigen Gänge wanderten. Einmal tauchte ein Mädchen mit einem Buch in der Hand in meiner Reihe auf, sie blieb abrupt stehen und sah mich überrascht an. Ich starrte eisern zurück, bis sie wortlos verschwand.


    Tja, mein Leben hatte nun offiziell einen neuen Tiefpunkt erreicht. Ich versteckte mich in der Bibliothek, damit der Starquarterback mich nicht mit dem Schädel zuerst durch eine Wand rammte oder mir den Kiefer brach. Erwiderte ich derlei Gefälligkeiten, flog ich von der Schule. Missmutig aß ich mein Sandwich und schaute auf die Uhr. Immer noch fünfunddreißig Minuten Pause. Gelangweilt zog ich ein Buch aus dem Regal neben mir und blätterte darin: Die Geschichte der Käserei – faszinierend.


    Während ich es zurückstellte, wanderten meine Gedanken zu Kenzie. Nach der Schule sollte ich sie hier wegen dieses blöden Interviews treffen. Was für Fragen sie mir wohl stellen würde? Was wollte sie denn wissen? Und warum hatte sie es ausgerechnet auf mich abgesehen, obwohl ich ihr eindeutig signalisiert hatte, dass ich nichts mit ihr zu tun haben wollte?


    Ich schnaubte höhnisch. Vielleicht war genau das der Grund – sie liebte die Herausforderung. Oder sie fand es faszinierend, mal jemandem zu begegnen, der sich kein Bein ausriss, nur um mit ihr zu reden. Wenn man Todd glauben durfte, bekam Mackenzie St. James ja alles auf dem Silbertablett serviert.


    Hör auf, an sie zu denken, Ethan. Ist doch egal, warum. Nach dem heutigen Tag wirst du sie wieder genauso ignorieren wie jeden anderen auch.


    Über mir summte etwas, und als ich den leisen Flügelschlag erkannte, schrillten sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf.


    Äußerlich gelassen griff ich erneut nach dem Buch und blätterte darin, während meine Ohren versuchten, die Fee auf dem Regal zu orten. Sollte die Blumenelfe irgendetwas versuchen, würde ich sie mit der Geschichte der Käserei zerquetschen wie eine Spinne.


    Sie stieß ein aufgeregtes, schrilles Quietschen aus und summte laut. Ich war schwer in Versuchung hochzuschauen, um herauszufinden, ob es die Elfe aus dem Umkleideraum war oder doch Todds violette Freundin. Es wäre nun wirklich das Letzte, wenn eine von ihnen zurückgekehrt war, um mich zu piesacken, nachdem ich ihnen gerade ihre erbärmlichen Hintern gerettet und für das Halbblut den Kopf riskiert hatte.


    »Hier steckst du!«


    Am Ende der Reihe erschien eine Gestalt mit orange leuchtenden Augen. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als das Halbblut sich keuchend zwischen die Regale schob. Todd hatte die Ohren dicht an den Kopf gepresst und ließ sich mit gefletschten Zähnen neben mich fallen.


    »Ich habe schon überall nach dir gesucht«, flüsterte er und spähte mit wildem Blick zwischen die Bücher. »Pass auf, du musst mir helfen. Die sind immer noch hinter uns her!«


    »Dir helfen?« Wütend funkelte ich ihn an, woraufhin er hektisch zurückwich. »Ich habe dir schon mehr geholfen, als gut für mich wäre. Du hast geschworen, dass du mich von jetzt an in Ruhe lässt. Was ist aus dem Versprechen geworden?«


    Todd wollte etwas erwidern, aber ich hob abwehrend die Hand. »Nein, vergiss die Frage. Ich hätte da eine andere: Warum ist Kingston heute so erpicht darauf, mir den Schädel einzuschlagen?«


    Nervös spielte er mit seinem Ärmel. »Mann… du musst das verstehen… das war doch, bevor ich dich kannte. Bevor mir klar wurde, dass jemand hinter mir her ist. Hätte ich gewusst, dass ich dich um Hilfe bitten würde… Sei nicht böse auf mich, okay?«


    Ich wartete schweigend. Todd verzog das Gesicht.


    »Okay, also, ich… es könnte sein, dass ich Distel gebeten habe, es ihm heimzuzahlen und dafür zu sorgen, dass er nicht dahinterkommt, dass ich es war. Sie hat etwas in seine Shorts getan, das… äh… er ist total angeschwollen, und es muss gejuckt haben wie die Hölle. Deswegen war er gestern auch nicht in der Schule. Das Problem ist nur, er weiß, dass ihm da irgendjemand einen Streich gespielt hat.«


    »Und er denkt, das war ich.« Stöhnend schlug ich mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Deswegen hatte der Quarterback also das Kriegsbeil ausgegraben. Ich richtete mich auf und warf Todd einen bösen Blick zu. »Nenn mir nur einen Grund, warum ich dir dafür nicht den Arsch versohlen sollte.«


    »Hey, Mann, sie sind hier!« Todd lehnte sich dicht zu mir, offenbar hatte er solche Angst, dass er meine Drohung nicht ernst nahm. »Ich habe sie gesehen, sie spähen durch die Fenster und starren mich an! Solange die da draußen sind, kann ich nicht nach Hause! Die warten doch nur darauf, dass ich einen Fuß vor die Tür setze.«


    »Und was soll ich da machen?«


    »Sorg dafür, dass sie abhauen! Sag ihnen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.« Er klammerte sich an meinen Ärmel. »Du bist der Bruder der Eisernen Königin! Irgendetwas musst du doch tun können.«


    »Nein, kann ich nicht. Und schrei nicht so!« Ich stand auf und musterte die beiden. »Das ist dein Problem. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich will nichts mit denen zu tun haben, und seit ich hierhergekommen bin, haben deine Freunde mir nur Ärger gemacht. Deinetwegen habe ich mich mit Kingston angelegt und habe letzte Nacht mein Zimmer mit einer Blumenelfe und einem Halb-Púca geteilt, und was hat es mir gebracht? Das habe ich nun davon, dass ich mich eingemischt habe.«


    Todd sackte in sich zusammen. Offenbar war er sprachlos und kam sich verraten vor, aber ich war zu wütend, um mich darum zu kümmern. »Ich habe es dir gesagt«, knurrte ich wieder und schob mich rückwärts zwischen den Regalen hervor. »Wir sind fertig miteinander. Halte dich einfach von mir fern, verstanden? Ich will dich oder deine Freunde nicht in meiner Nähe, in meinem Haus, bei meiner Familie, in meinem Auto oder sonst wo haben. Ich habe dir so gut geholfen, wie ich konnte. Und jetzt lass – mich – in – Ruhe!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und ging davon, suchte den Raum aber gleichzeitig nach unsichtbaren Gefahren ab, die vielleicht in den Ecken lauerten und nur darauf warteten, mich anzufallen. Wenn Todd recht hatte und die Feen die Schule belagerten, würde ich sowohl an meinem Auto als auch an mir selbst die Stärke der Schutzzauber erhöhen müssen. Außerdem war Kingston sicher noch darauf aus, mit meinem Kopf die Toilettenkabinen einzuschlagen, also sollte ich besser in meine Klasse gehen und mich ruhig verhalten, bis er und seine Gorillas sich wieder eingekriegt hatten.


    Doch als ich fast am Tisch der Bibliothekarin war, hörte ich in den Reihen hinter mir ein leises Schluchzen. Ich blieb stehen.


    Verdammt. Frustriert schloss ich die Augen, hin und her gerissen zwischen Wut und Schuldgefühlen. Ich wusste, was es hieß, von den Feen gejagt zu werden. Nur zu gut kannte ich die Angst und die Verzweiflung, die es mit sich brachte, wenn das Schöne Volk es auf einen abgesehen hatte. Wenn man erkannte, dass man ganz auf sich allein gestellt war und von nirgendwoher Hilfe zu erwarten hatte. Und wenn man begriff, dass sie das ebenfalls wussten.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu meiner Ecke, nicht ohne mich gleichzeitig dafür zu verfluchen, dass ich mich schon wieder da reinziehen ließ. Todd saß genau da, wo ich ihn zurückgelassen hatte, traurig zwischen die Regale gedrückt, mit der Blumenelfe auf der Schulter. Beide blickten hoch, als ich kam. Todd blinzelte kurz, und seine pelzigen Ohren stellten sich hoffnungsvoll auf.


    »Ich fahr dich nach Hause«, sagte ich. Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit. »Aber das ist der allerletzte Gefallen, den ich dir tue, kapiert? Du hast jetzt alles, was du brauchst, um sie von dir fernzuhalten – solange du dich an die Anweisungen hältst, die du von mir bekommen hast, kann nichts passieren. Bedank dich nicht«, wehrte ich ab, als er den Mund aufmachen wollte. »Wir treffen uns nach der letzten Stunde hier. Zuerst muss ich noch dieses Interview mit der Reporterin von der Schülerzeitung machen, aber das dauert sicher nicht lange. Wenn ich damit fertig bin, fahren wir.«


    »Reporterin?« Innerhalb eines Wimpernschlags wurde aus Todds erleichtertem Lächeln ein anzügliches Grinsen. »Du meinst St. James. Dann hat sie dich also schon um den Finger gewickelt, wie? Hat ja nicht lange gedauert.«


    »Willst du nach Hause laufen?«


    »Tut mir leid.« So schnell, wie es gekommen war, verschwand das Grinsen wieder. »Ich werde da sein. Vielleicht bleiben Blauveilchen und ich gleich hier, bis der Unterricht vorbei ist. Mach du ruhig dein Interview. Wir werden ganz in deiner Nähe sein, direkt unter dem Tisch oder so.«


    Ich nahm mir vor, nachher auf jeden Fall unter dem Tisch nachzusehen, bevor ich dieses Interview gab, dann verließ ich wortlos die Bibliothek. Diesmal drehte ich mich nicht mehr um.


    Verdammte Feen! Warum konnten sie mich nicht in Frieden lassen? Oder auch Todd? Warum machten sie jedem das Leben zur Hölle, der in ihr Fadenkreuz geriet? Mensch, Halbblut, jung, alt, ganz egal. Heute war ich kein bisschen sicherer als vor dreizehn Jahren, nur viel paranoider und feindseliger. Würde das immer so weitergehen, würde ich ständig über meine Schulter schauen und immer allein bleiben, damit niemand zu Schaden kam? Wäre ich denn niemals frei von ihnen?


    Als ich durch die Tür der Bibliothek trat, war ich in Gedanken noch ganz bei dem Gespräch mit dem Halbblut. Im selben Moment packte mich jemand an der Schulter und rammte mich gegen die Wand. Mit einem schmerzhaften Krachen schlug mein Schädel gegen den Beton. Mir blieb die Luft weg, und ich sah einen Moment lang Sterne, dann vertrieb ich sie blinzelnd.


    Kingston starrte mir wütend ins Gesicht, noch immer umklammerte er meinen Kragen und fixierte mich so an der Wand. Rechts und links von ihm standen wie knurrende Kampfhunde zwei seiner Freunde.


    »Hallo, Arschgeige.« Kingston beugte sich so weit vor, dass sein warmer Atem mein Gesicht streifte. Er roch nach Rauch und Kaugummi. »Ich denke, wir sollten uns mal unterhalten.«


    Die Vorführung, Ethan, reiß dich zusammen. »Was willst du?«, fauchte ich und unterdrückte jedes Muskelzucken. Ich musste mich dazu zwingen, nicht den Arm um seinen Nacken zu legen, seinen Kopf zu mir runterzuziehen und ihm das Knie in die Hackfresse zu rammen. Oder die Hand an meinem Kragen zu packen, ihn herumzuwirbeln und dafür zu sorgen, dass seine dämliche Visage mit der Wand Bekanntschaft machte. So viele Möglichkeiten, aber ich hielt still und wich seinem Blick aus. »Ich habe dir nichts getan.«


    »Halt’s Maul!« Er drückte mich noch fester gegen die Mauer. »Ich weiß, dass du es warst. Frag mich nicht, woher, aber ich weiß es. Aber dazu kommen wir gleich noch.« Wieder schob er sein Gesicht dicht an meines heran und grinste drohend. »Wie ich höre, hast du mit Mackenzie geredet.«


    Du willst mich wohl verarschen! Da sage ich die ganze Zeit »verschwinde«, und trotzdem passiert so was?


    »Na und?« Eine dämliche Provokation, und prompt kniff Kingston die Augen zusammen. »Was willst du jetzt machen, gegen ihren Spind pissen, damit jeder weiß, dass sie tabu ist?«, setzte ich noch einen drauf.


    Kingstons Grinsen war verschwunden. Er ballte die freie Hand zur Faust, die ich genau im Auge behielt, nur für den Fall, dass sie gleich auf mein Gesicht zuraste. »Für dich ist sie tabu«, sagte er todernst. »Und wenn du vermeiden willst, in Zukunft mit einem Strohhalm zu essen, behältst du das besser im Hinterkopf. Du wirst nicht mit ihr reden, nicht ihre Nähe suchen, sie nicht einmal ansehen. Vergiss einfach, dass du jemals von ihr gehört hast, klar?«


    Würde ich ja gern, dachte ich säuerlich. Wenn das Mädchen mir dazu mal die Chance geben würde. Doch gleichzeitig sträubte sich etwas in mir dagegen, nie wieder mit Kenzie zu reden. Vielleicht ließ ich mir nicht gerne drohen, vielleicht hatten Todds seltsame Feen mich sowieso schon aggressiv gemacht, jedenfalls richtete ich mich auf, sah Brian Kingston direkt in die Augen und sagte: »Verpiss dich.«


    Er spannte sich an, und seine beiden Freunde blähten sich auf wie wütende Stiere. »Okay, Freak.« Kingstons fieses Grinsen kehrte zurück. »Wenn du es so haben willst, bitte. Ich schulde dir sowieso noch etwas dafür, dass ich gestern das Training verpasst habe. Und jetzt werde ich dich betteln lassen.« Der Druck auf meiner Schulter verstärkte sich und drängte mich Richtung Boden. »Auf die Knie, Freak. So magst du es doch, oder?«


    »Hey!«


    Eine helle, klare Stimme hallte durch den Flur, gerade noch rechtzeitig, bevor ich explodieren konnte, Kali-Vorführung hin oder her. Mackenzie St. James stürmte mit einem dicken Bücherstapel unter dem Arm auf uns zu. Ihr schmaler Körper bebte vor Wut.


    »Lass ihn los, Brian«, forderte sie und baute sich vor dem verblüfften Quarterback auf wie ein empörtes Kätzchen vor einem Rottweiler. »Was hast du denn für ein Problem? Lass ihn in Ruhe!«


    »Oh, hi, Mackenzie.« Brian grinste sie an, fast schon verlegen. Den Gegner aus den Augen lassen, dachte ich. Blöder Fehler. »Was für ein Zufall. Wir haben uns gerade mit unserem Freund hier über dich unterhalten.« Wieder schubste er mich gegen die Wand, während ich gegen den Impuls ankämpfte, ihm mit dem Knie den Ellbogen zu brechen. »Und er hat versprochen, in Zukunft viel netter zu dir zu sein. Nicht wahr, Freak?«


    »Brian!«


    »Okay, okay.« Kingston hob beide Hände und trat zurück. Seine Kumpel folgten seinem Beispiel. »Bleib locker, Mac, wir haben doch nur rumgealbert.« Mit einem breiten Grinsen drehte er sich zu mir um, was ich mit einem finsteren Blick quittierte. Meinetwegen konnte er gerne wiederkommen und mich noch einmal packen. »Glück gehabt, Freak«, sagte er, während er sich zum Gehen wandte. »Denk dran, was ich dir gesagt habe. Es wird nicht immer ein Mädchen auftauchen, um dich zu beschützen.« Seine Freunde lachten, und er blinzelte Kenzie zu, die nur die Augen verdrehte. »Wir sehen uns, schon bald.«


    »Idiot«, murmelte Kenzie, während die Jungs lachend abzogen und sich gegenseitig abklatschten. »Keine Ahnung, was Regan an ihm findet.« Kopfschüttelnd drehte sie sich zu mir um. »Alles okay?«


    Ich fand das nicht nur peinlich, sondern schäumte zugleich vor Wut. »Ich wäre schon mit ihnen fertiggeworden«, fauchte ich. Am liebsten hätte ich gegen die Wand geschlagen oder in ein gewisses Gesicht. »Du hättest dich nicht einmischen müssen.«


    »Weiß ich doch, Machoman.« Sie grinste schief, sodass ich nicht sicher war, ob sie das ernst meinte. »Aber Regan liegt etwas an dieser Dumpfbacke, und ich wollte verhindern, dass du ihn zu Hackfleisch verarbeitest.«


    Ich starrte den Idioten hinterher, ballte die Fäuste und versuchte krampfhaft, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, damit ich nicht den Gang hinunterstürmte und Kingston zu Boden schlug. Warum ich?, hätte ich Kenzie gerne angepflaumt. Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Und warum ist das gesamte Footballteam bereit, jeden auseinanderzunehmen, der dich nur schief anschaut?


    »Ist ja auch egal«, fuhr Kenzie fort, »unsere Verabredung für das Interview steht jedenfalls noch, oder? Du wirst doch hoffentlich auftauchen. Ich sterbe nämlich schon vor Neugier darauf, was in diesem grüblerischen Schädel so vorgeht.«


    »Ich bin nicht grüblerisch.«


    Sie schnaubte. »Wenn das ein Sport wäre, wären deine Wände mit Goldmedaillen voll finsterer Gesichter gepflastert, Machoman.«


    »Wenn du meinst.«


    Jetzt lachte Kenzie. Sie schob sich an mir vorbei, zog die Tür zur Bibliothek auf und drehte sich noch einmal zu mir um. »Dann sehen wir uns später, Ethan.«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Du kommst da nicht mehr raus, Machoman. Versprich mir, dass du nicht abhaust oder es zufällig vergisst.«


    »Jawohl.« Frustriert stieß ich den Atem aus, und sie grinste, bevor die Tür hinter ihr zufiel. »Ich werde da sein.«


    Ich ging nicht hin.


    Obwohl ich es durchaus vorhatte. Trotz des Vorfalls vor der Bibliothek – oder vielleicht deswegen – würde ich mir von niemandem vorschreiben lassen, mit wem ich meine Zeit verbringen durfte. Wie gesagt, ich ließ mir nicht gern drohen, und wenn ich ehrlich war, war ich sogar ziemlich neugierig auf Mackenzie St. James. Also sammelte ich beim letzten Klingeln meine Sachen ein, prüfte sorgfältig, ob Kingston und sein Trupp irgendwo zu sehen waren, und machte mich auf den Weg zur Bibliothek.


    Ungefähr auf halbem Weg wurde mir bewusst, dass ich verfolgt wurde.


    Als ich an der Cafeteria vorbeikam, war kaum noch jemand in den Gängen unterwegs. Die wenigen Schüler, denen ich begegnete, gingen alle in die entgegengesetzte Richtung, zum Parkplatz und den diversen Verkehrsmitteln, mit denen sie nach Hause fuhren. Doch während ich durch die stillen Flure lief, spürte ich dieses seltsame Prickeln im Nacken, das mir verriet, dass ich nicht allein war.


    Beiläufig blieb ich an einem Wasserspender stehen und bückte mich, um einen Schluck zu trinken. Dabei wanderte mein Blick zur Seite und suchte den Flur ab.


    Am äußersten Rand meines Gesichtsfeldes schimmerte etwas Weißes, dann glitt es um eine Ecke und verharrte abwartend in den Schatten.


    In meinem Bauch breitete sich eisige Kälte aus, trotzdem zwang ich mich, mich aufzurichten und weiterzugehen, als wäre alles in Ordnung. Ich spürte die Anwesenheit meines Verfolgers im Rücken, und mein Herz begann zu hämmern. Das war dieselbe Kreatur, die ich im Umkleideraum gesehen hatte, als mich diese Blumenelfe aufgestöbert hatte. Was war das? Sicherlich ein Feenwesen, aber etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen, so bleich und durchscheinend, fast wie ein Geist. Vielleicht eine Banshee? Aber die kündigten sich normalerweise mit haarsträubendem Geschrei und Geheul an. Sie folgten anderen nicht lautlos durch dunkle Flure und achteten darauf, unentdeckt zu bleiben. Und ich war auch ganz sicher nicht dem Tode nah.


    Hoffentlich.


    Was will es von mir? Vor der Bibliothek blieb ich stehen, packte die Klinke, zog aber die Tür nicht auf. Durch die kleine Scheibe in der Tür sah ich den Tresen und den grauhaarigen Kopf der Bibliothekarin, die konzentriert auf den Bildschirm ihres Computers starrte. Irgendwo dort drin wartete Kenzie auf mich. Und Todd. Beiden hatte ich versprochen, mich mit ihnen zu treffen, und ich hasste es, wenn ich mein Wort brechen musste.


    Eine Erinnerung tauchte vor meinem inneren Auge auf: Ich sah mich selbst vor den Dunkerwichteln fliehen und in der Bibliothek Schutz suchen. Sah mich mit gezogenem Messer zwischen den Regalen hocken und auf sie warten. Die sadistischen Feen hatten die Bücher in Brand gesteckt, um mich aus meinem Versteck zu treiben. Ich war ihnen entkommen, aber die Hast, mit der ich rausgerannt war, hatte man später als Flucht vom Tatort gedeutet. Was dazu geführt hatte, dass ich von der Schule geflogen war.


    Vorsichtig holte ich Luft, blieb aber weiterhin unschlüssig stehen. Wut und Angst breiteten sich in mir aus. Nein, ich konnte das nicht tun. Wenn ich da reinging, wenn sie sahen, wie ich mit Kenzie sprach, dann konnten sie das Mädchen benutzen, um an mich heranzukommen. Ich wusste zwar nicht, was sie wollten, aber ich würde niemand anderen in mein gefährliches, verkorkstes Leben mit reinziehen. Nicht noch einmal.


    Ich ließ die Klinke los und ging weiter. Wieder spürte ich, wie dieses Ding mir folgte. Als ich um die Ecke bog, glaubte ich das Öffnen der Bibliothekstür zu hören, aber ich drehte mich nicht um.


    Stattdessen ging ich auf den Parkplatz hinaus, blieb aber auch dort nicht stehen. Wenn ich jetzt in meinen Wagen stieg und nach Hause fuhr, würde es vielleicht meine Spur verlieren, aber dann würde ich keine Antwort auf die Frage bekommen, warum das Ding mich überhaupt verfolgte. Also ging ich an den geparkten Autos vorbei zum Footballfeld. Zum Glück war es heute leer. Kein Training, keine schreienden Trainer, keine Spieler, die in voller Montur aufeinander losgingen. Wenn Kingston und seine Freunde sehen könnten, wie ich in aller Ruhe über ihr Feld lief – Na, Kingston, was willst du dagegen machen? –, würden sie mich wahrscheinlich hier beerdigen. War hier vielleicht irgendwo jemand, der mich sehen und dem Quarterback erzählen konnte, dass ich im übertragenen Sinne in seinem Revier meine Duftmarke hinterlassen hatte? Der Gedanke entlockte mir ein Grinsen, und ich geriet für einen Augenblick in Versuchung, mich umzudrehen und es auch im wahrsten Sinne des Wortes zu tun. Aber ich hatte Wichtigeres zu tun, als einen Pissing Contest mit Kingston zu veranstalten.


    Hinter der Tribüne blieb ich stehen. Ein Zaun trennte das Spielfeld von einer Reihe von Bäumen, sodass es hier kühl und schattig war. Ich wünschte mir, mein Messer dabeizuhaben. Irgendein Stück scharfes, tödliches Metall, das ich zwischen mich und meinen unbekannten Verfolger bringen konnte. Aber ich war schon einmal mit einem Messer in der Schule erwischt worden und hatte dadurch so viel Ärger gehabt, dass ich es inzwischen zu Hause ließ.


    Mit dem Rücken zum Zaun wartete ich.


    Schließlich trat – nein, flimmerte – etwas hinter der Tribüne hervor. Es war im Sonnenlicht kaum auszumachen. Und obwohl es ein strahlender Herbstnachmittag war und die Sonne noch genug Kraft hatte, um die Luft zu erwärmen, war mir schlagartig kalt. Ich fühlte mich so träge, als würden meine Gedanken und Gefühle langsam aus mir herausfließen und nur eine leere Hülle zurücklassen. Zitternd blickte ich dem Ding entgegen, das wenige Meter vor mir schwebte. Es sah vollkommen anders aus als jede Fee, der ich jemals begegnet war. Nicht wie eine Nymphe, Elfe, Dryade, wie ein Kobold oder sonst irgendetwas, das ich kannte. Natürlich war ich kein Experte auf dem Gebiet der Feenspezies, aber ich hatte mehr von ihnen gesehen als die meisten anderen, und diese hier war einfach… seltsam.


    Sie war ungefähr dreißig Zentimeter kleiner als ich und so dünn, dass es kaum vorstellbar schien, dass ihre Beine sie tragen konnten. Noch dazu endeten diese in nadelartigen Spitzen, wodurch es so aussah, als laufe das Wesen auf Zahnstochern statt auf Füßen. Das Gesicht war schmal und raubvogelartig, und die Finger waren genauso spitz wie die Beine, so als könnte es seine Nägel direkt in meinen Schädel bohren. Aus den knochigen Schultern ragten skelettartige Überreste von Flügeln hervor, brüchig und zerfetzt. Trotzdem schwebte es einige Zentimeter über dem Boden, als wolle selbst die Erde nicht mit diesem Wesen in Berührung kommen.


    Einige Sekunden lang starrten wir einander wortlos an.


    »Also gut«, sagte ich ruhig, während die gruselige Fee mich unentwegt beobachtete. »Du bist mir bis hier raus gefolgt, offensichtlich mit der Absicht, mich zu sehen. Was zum Teufel willst du?«


    Die riesigen Facettenaugen, die aussahen wie die eines Insekts, blinzelten träge. Ich konnte hundertfach mein Spiegelbild darin sehen. Dann öffnete sich der schmale Schlitz, der wohl der Mund war, und das Ding hauchte: »Ich überbringe dir eine Warnung, Ethan Chase.«


    Ich hatte Mühe, nicht zurückzuschrecken. Dieses Wesen hatte etwas… absolut… Abartiges an sich. Es gehörte einfach nicht in die reale Welt. Alle anderen Feen, selbst die Eisernen Feen, waren immer noch ein Teil der Realität, auch wenn sie zwischen hier und dem Nimmernie hin und her pendelten. Bei diesem Wesen allerdings… schien der Körper nicht in derselben Sphäre zu existieren wie der Rest der Welt. Immer wieder flackerte und verschwamm es, als wäre es nicht vollständig hier. Als wäre es nicht ganz stofflich.


    Die Fee hob einen langen, knochigen Finger und zeigte damit auf mich.


    »Misch dich nicht ein«, flüsterte sie. »Lass dich nicht in das verwickeln, was bald geschehen wird. Dies ist nicht dein Kampf. Wir suchen keinen Ärger mit dem Eisernen Hof. Doch wenn du dich in unsere Angelegenheiten einmischst, Mensch, bringst du jene in Gefahr, die dir am Herzen liegen.«


    »Eure Angelegenheiten? Was seid ihr überhaupt?« Meine Stimme war rauer als beabsichtigt. »Ich schätze mal, ihr gehört weder zum Lichten noch zum Dunklen Hof.«


    Der schlitzartige Mund der Fee verzog sich kurz. »Wir sind gar nichts. Wir wurden vergessen. Niemand kennt mehr unsere Namen oder weiß, dass wir jemals existiert haben. Und das solltest du auch tun, Mensch: vergessen.«


    »Aha. Also, erst seid ihr ganz erpicht darauf, dass ich mitkriege, dass ihr hier seid, ihr verfolgt mich und bedroht meine Familie, und dann sagt ihr mir, ich soll euch einfach vergessen.«


    Die Fee glitt einen Schritt zurück. »Eine Warnung«, wiederholte sie und warf mir einen kleinen, grauen Gegenstand vor die Füße. »Das passiert mit denen, die sich einmischen«, flüsterte sie. »Unsere Rückkehr hat gerade erst begonnen.«


    Ohne die Fee aus den Augen zu lassen, bückte ich mich und warf einen kurzen Blick auf das graue Ding.


    Eine Blumenelfe. Und zwar dieselbe, die ich vorhin noch bei Todd gesehen hatte, da war ich mir sicher. Aber ihre Haut war jetzt blassgrau, als wäre ihr jede Farbe entzogen worden. Vorsichtig hob ich sie auf und legte sie auf meine Handfläche. Die Kleine rollte sich herum und blinzelte zu mir hoch. Die großen Augen waren völlig leer. Sie lebte, aber noch während ich sie ansah, ging ein Zittern durch den kleinen Feenkörper und er… verwehte. Wie Nebel bei einem Windstoß. Es blieb absolut nichts von ihr zurück.


    Eisige Kälte breitete sich in mir aus. Ich hatte schon öfter Feen sterben sehen, sie verwandelten sich dann in Blätter, Zweige, Blüten, Insekten oder Staub, manchmal verschwanden sie auch einfach. Aber niemals so. »Was hast du mit ihr gemacht?«, wollte ich wissen und richtete mich ruckartig auf.


    Das Wesen antwortete nicht. Wieder flackerte es und wurde kurz durchsichtig, als bestünde auch bei ihm die Gefahr, sich im Wind aufzulösen. Es hob beide Hände, musterte seine Finger und beobachtete das Flackern, das aussah wie bei einer Empfangsstörung im Fernsehen.


    »Nicht genug«, hauchte es und schüttelte den Kopf. »Niemals genug. Aber besser als nichts. Du kannst mich sehen, kannst mit mir sprechen. Das ist ein Anfang. Vielleicht entpuppt sich das Halbblut als stärker.«


    Es schwebte von mir fort. »Wir werden dich beobachten, Ethan Chase«, sagte es drohend, dann fuhr es plötzlich herum, als hätte es aus dem Augenwinkel etwas gesehen. »Du willst doch nicht, dass deinetwegen noch mehr Menschen leiden müssen.«


    Noch mehr Menschen? O nein, dachte ich, als mir klar wurde, was die Fee damit andeuten wollte – die tote Distel und das »Halbblut«, von dem sie gesprochen hatte… Todd. »Hey!« Wütend stürmte ich dem Wesen hinterher. »Bleib stehen! Was seid ihr?«


    Die Fee lächelte, schimmerte in der Sonne und schwebte über den Zaun davon. Ich wollte sie verfolgen, aber ein Geräusch hinter der Tribüne lenkte mich ab.


    Neben den Sitzbänken stand Kenzie. Sie hielt einen Notizblock in der Hand und musterte mich schweigend. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie jedes Wort gehört hatte.


    

  


  
    


    6 – Verschwunden


    Ohne Kenzie zu beachten oder mich auch nur umzusehen, lief ich über das Footballfeld.


    »Hey!«, rief Kenzie und hetzte hinter mir her.


    Meine Gedanken überschlugen sich. Todd hatte recht, flüsterten sie in meinem Kopf. Irgendetwas war hinter ihm her. Verdammt, was war das für ein Ding? So etwas habe ich noch nie gesehen.


    Ein drückendes Band schien mir die Brust abzuschnüren. Es passierte schon wieder. Ganz egal, was für ein Wesen das war, die verdammten Feen hatten es darauf angelegt, mein Leben zu ruinieren und alle in meiner Umgebung zu verletzen. Ich musste Todd finden und ihn warnen. Hoffentlich ging es ihm gut. Das Halbblut mochte ja nervtötend und naiv sein, aber es sollte nicht meinetwegen leiden müssen.


    »Ethan, warte doch mal! Könntest du bitte kurz stehen bleiben?« Als wir den Spielfeldrand erreichten, legte Kenzie einen Sprint hin und stellte sich mir in den Weg. »Würdest du mir bitte mal erklären, was hier los ist? Ich habe Stimmen gehört, aber niemanden gesehen. Hat dich jemand bedroht?« Sie kniff die Augen zusammen. »Du drehst doch nicht irgendwelche krummen Dinger, oder?«


    »Verschwinde, Kenzie«, fauchte ich. Möglicherweise beobachtete uns diese gruselige Fee noch. Oder sie schlich sich gerade an Todd an. Ich musste das Mädchen loswerden, und zwar sofort. »Lass mich einfach in Ruhe, okay? Und vergiss das blöde Interview. Mir ist scheißegal, was du oder diese Schule oder sonst jemand von mir halten. Das kannst du gern in deinem Artikel schreiben.«


    Wütend funkelte sie mich an. »Der Parkplatz liegt in der anderen Richtung, Machoman. Wo willst du hin?«


    »Nirgendwohin.«


    »Gut, dann stört es dich ja sicher nicht, wenn ich mitkomme.«


    »Das wirst du nicht.«


    »Und warum nicht?«


    Ich fluchte laut, doch sie rührte sich nicht von der Stelle, was das Gefühl der Dringlichkeit nur umso mehr verstärkte. »Ich habe keine Zeit für so etwas«, knurrte ich, schob mich an ihr vorbei und rannte weiter auf die Schule zu. Natürlich folgte sie mir, aber meine Gedanken waren bereits ganz woanders. Wenn diese Gruselfee sich an Todd heranmachte und so etwas Ähnliches mit ihm anstellte wie mit der Blumenfee, dann wäre das meine Schuld. Wieder einmal.


    Die Bibliothekarin sah mich böse an, als ich gefolgt von dem Mädchen durch die Tür stürmte. »Etwas langsamer, ihr zwei«, schnauzte sie, als wir an ihrem Tisch vorbeirannten. Kenzie murmelte eine Entschuldigung, aber ich hastete, ohne davon Notiz zu nehmen, in den hinteren Teil der Bibliothek und suchte in den Gängen nach dem Halbblut: leer, leer, ein Pärchen, das zwischen den Geschichtsbüchern rummachte, leer. Ich wurde immer unruhiger. Wo steckte der Kerl?


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, flüsterte Kenzie hinter mir.


    Ich drehte mich zu ihr um und war kurz davor, sie anzubrüllen, dass sie sich verziehen solle, auch wenn das wahrscheinlich sinnlos war, als mein Blick an einem Gegenstand unter dem Fenster hängen blieb.


    Todds Jacke. Sie lag völlig zerknüllt unter dem Fensterbrett. Ich starrte sie an und versuchte eine Erklärung dafür zu finden, warum sie dort lag. Vielleicht hatte er sie einfach vergessen. Vielleicht hatte sie jemand aus Spaß geklaut und dort deponiert. Eine kühle Brise fuhr durch meine Haare. Das hier war das einzige offene Fenster im ganzen Raum.


    Kenzie folgte meinem Blick, runzelte verwirrt die Stirn und hob die Jacke auf. Dabei glitt etwas Weißes aus einer der Taschen heraus und schwebte langsam zu Boden. Eine Notiz auf einer herausgerissenen Blockseite. Hastig bückte ich mich danach, aber Kenzie hatte sie sich bereits geschnappt.


    »Hey«, rief ich empört und streckte fordernd die Hand aus. »Gib her.«


    Sie wich meinem Arm aus und hielt das Blatt außerhalb meiner Reichweite. Trotzig sah sie mich an. »Da steht nirgendwo dein Name drauf.«


    »Es ist aber für mich bestimmt«, beharrte ich und ging langsam auf sie zu. Mit einem Sprung rettete sie sich hinter einen der langen Tische, was mich nur umso mehr reizte. »Verdammt, ich spiel hier doch keine blöden Spielchen«, knurrte ich, leise genug, damit nicht auch noch die Bibliothekarin auftauchte, um nach dem Rechten zu sehen. »Gib das sofort her.«


    Kenzie kniff die Augen zusammen. »Warum diese Geheimniskrämerei, Machoman?« Geschickt manövrierte sie sich um den Tisch herum, sodass der Abstand zwischen uns erhalten blieb. »Steht da der Treffpunkt für einen Drogendeal drauf?«


    »Was?« Als ich nach ihr griff, wich sie mühelos aus. »Natürlich nicht. Mit diesem Mist habe ich nichts zu tun.«


    »Dann vielleicht der Brief einer geheimen Verehrerin?«


    »Nein.« Frustriert blieb ich stehen. Das war doch lächerlich. Waren wir etwa wieder in der dritten Klasse? Sorgfältig schätzte ich den Abstand zwischen uns ein. »Das ist kein Liebesbrief«, sagte ich ruhig, während ich innerlich kochte. »Es stammt nicht einmal von einem Mädchen.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    »Dann hast du ja bestimmt nichts dagegen, wenn ich es lese.« Sie klappte den gefalteten Zettel auf.


    Sobald sie den Blick von mir abwandte, sprang ich auf den Tisch, rutschte über die Platte zu ihr rüber und schnappte mir ihren Arm. Mit einem überraschten Schrei versuchte sie, mir auszuweichen, jedoch ohne Erfolg. Ihr schlankes, fast zerbrechliches Handgelenk passte perfekt in meinen Griff.


    Einen Moment lang starrten wir einander böse an. Ich konnte mein wütendes Gesicht in ihren Augen sehen. Kenzie hingegen lächelte süffisant, als hätte sie Spaß an dieser Zwangslage.


    »Und was jetzt, Machoman?« Fragend zog sie eine Augenbraue hoch. Was aus irgendeinem Grund dafür sorgte, dass sich mein Puls beschleunigte.


    Entschlossen hob ich die Hand und entriss ihr den Zettel. Dann ließ ich sie los, wandte ihr den Rücken zu und las die Notiz. Sie war kurz, krakelig geschrieben und bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen.


    Sie sind hier! Muss weg. Wenn du das hier findest, sag meiner Familie, sie sollen sich keine Sorgen machen. Tut mir leid, Mann. Ich wollte dich da nicht mit reinziehen. Todd.


    Ich zerknüllte die Nachricht und schob sie in meine Hosentasche. Was erwartete er denn jetzt von mir? Sollte ich etwa zu seinen Eltern gehen und ihnen erzählen, dass irgendwelche gruseligen, unsichtbaren Feen hinter ihrem Sohn her waren? Dann landete ich mit Sicherheit in der Gummizelle.


    Ich spürte Kenzies Blick im Rücken und fragte mich, wie viel von der Nachricht sie gesehen hatte. Hatte sie in der Sekunde, die ich gebraucht hatte, um über den Tisch zu kommen, alles gelesen?


    »Das klingt so, als wäre dein Freund in Schwierigkeiten«, sagte sie leise. Tja, so viel zu dieser Frage – anscheinend ja.


    »Er ist nicht mein Freund«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. »Und du solltest dich da nicht einmischen. Das geht dich nichts an.«


    »Und ob es mich was angeht!«, fauchte sie zurück. »Wenn jemand in Schwierigkeiten steckt, müssen wir etwas unternehmen. Wer ist hinter ihm her? Und warum geht er nicht einfach zur Polizei?«


    »Die Polizei kann da nicht helfen.« Endlich drehte ich mich um und sah sie an. »Nicht in diesem Fall. Außerdem, was willst du denen sagen? Wir wissen doch gar nicht, was eigentlich los ist. Wir haben nichts außer diesem Zettel.«


    »Tja, dann sollten wir zumindest nachsehen, ob er es bis nach Hause geschafft hat, oder?«


    Seufzend rieb ich mir den Schädel. »Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt«, gab ich zu und fühlte mich beinahe schuldig, weil ich so wenig von ihm wusste. »Und seine Telefonnummer habe ich auch nicht. Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen.«


    Kenzie seufzte nur. »Jungs«, murmelte sie und zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich glaube, sein Nachname ist Wyndham, Todd Wyndham. Wir haben ein paar Kurse zusammen.« Ohne hochzusehen, tippte sie auf dem Telefon herum. »Moment noch, ich google ihn gerade.«


    Währenddessen versuchte ich ruhig zu bleiben, konnte aber nicht damit aufhören, den Raum ständig nach verborgenen Feinden abzusuchen. Was waren das für transparente, geisterhafte Feen, und warum hatte ich sie noch nie zuvor gesehen? Was wollten sie von Todd? Ich musste an den schlaffen Körper der Blumenelfe denken. Sie war nur noch eine leere, leblose Hülle gewesen, bevor sie sich auflöste. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Was auch immer sie sein mochten, sie waren auf jeden Fall gefährlich, und ich musste das Halbblut unbedingt finden, bevor sie ihm dasselbe antaten. Das war ich ihm schuldig, immerhin war ich nicht da gewesen, obwohl ich es versprochen hatte.


    »Ich hab’s«, verkündete Kenzie. »Zumindest seine Festnetznummer.« Fragend sah sie mich an. »Also, willst du anrufen, oder soll ich das machen?«


    Ich kramte nach meinem Telefon. »Ich ruf an«, entschied ich. Einerseits fürchtete ich mich davor, andererseits wusste ich, dass ich das jetzt durchziehen musste.


    Sie las die Zahlen vor, und ich tippte sie in mein Handy. Dann hob ich es ans Ohr und lauschte auf das Freizeichen – einmal, zweimal, beim dritten Klingeln nahm jemand ab.


    »Wyndham«, meldete sich eine weibliche Stimme. Ich schluckte.


    »Äh, ja. Ich… ich bin ein Freund von Todd«, stotterte ich. »Ist er da?«


    »Nein, er ist noch nicht aus der Schule zurück«, sagte die Frau am anderen Ende der Leitung. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«


    »Äh, nein. Ich, ähm, ich hatte gehofft, ihn zu erwischen, damit… damit wir später abhängen können.« Ich krümmte mich innerlich, weil das so lahm klang, und Kenzie lachte leise. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Haben Sie vielleicht seine Handynummer?«, fügte ich schnell hinzu.


    »Ja, ich habe seine Nummer.« Die Frau klang plötzlich misstrauisch. »Wozu willst du die denn haben? Und wer bist du überhaupt?«, hakte sie mit so scharfer Stimme nach, dass ich zusammenzuckte. »Bist du einer von diesen Jungs, von denen er erzählt hat? Meint ihr denn, ich merke es nicht, wenn er mit blauen Flecken und Veilchen im Gesicht nach Hause kommt? Findet ihr es etwa witzig, auf jemanden loszugehen, der kleiner ist als ihr? Wie heißt du?«


    Am liebsten hätte ich einfach aufgelegt, aber dadurch hätte ich mich nur noch verdächtiger gemacht, außerdem kam ich dann gar nicht mehr an Todd heran. Womöglich hatte er ihr nicht einmal erzählt, dass er bei mir übernachtet hatte. »Mein Name ist Ethan Chase«, erklärte ich ihr mit hoffentlich ruhiger, vernünftiger Stimme. »Ich bin nur ein… Freund. Todd hat letzte Nacht bei mir geschlafen, wegen des Sturms.«


    »Oh.« Das verriet mir noch nicht, ob Todds Mutter besänftigt war oder nicht, doch im nächsten Moment seufzte sie. »Dann tut es mir leid. Todd hat nicht viele Freunde, bisher hat zumindest noch keiner von ihnen hier angerufen. Ich wollte dich nicht so anfahren, Ethan.«


    »Schon okay«, murmelte ich verlegen. Das bin ich gewöhnt.


    »Warte kurz«, fuhr sie fort, dann entfernte sich ihre Stimme, als sie das Telefon weglegte. »Seine Nummer hängt am Kühlschrank, ich hole sie.«


    Eine Minute später bedankte ich mich bei Todds Mom und legte erleichtert auf, weil ich das hinter mich gebracht hatte. »Und?«, fragte Kenzie erwartungsvoll. »Hast du sie?«


    »Allerdings.«


    Sie wartete kurz, dann hüpfte sie ungeduldig auf und ab. »Nun ruf ihn doch endlich an!«


    »Bin schon dabei.« Obwohl ich eigentlich wenig Lust dazu hatte. Was, wenn er quietschfidel war und mir mit dieser Nachricht nur einen blöden Streich gespielt hatte, als Rache für irgendeine eingebildete Kränkung? Wenn er gerade auf dem Heimweg war und sich halb totlachte, weil er den dämlichen Sterblichen so schön verarscht hatte? Todd war zur Hälfte Púca, und diese Feen waren bekannt für ihr boshaftes Wesen und ihre Vorliebe für Chaos. Das konnte alles ein großer, ausgeklügelter Scherz sein, und wenn ich ihn jetzt anrief, würde er als Letzter lachen.


    Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass das alles lahme Ausreden waren. Weder die Gruselfee noch die tote Blumenelfe entsprangen meiner Fantasie. Todd tat nicht nur so, als hätte er Angst. Irgendetwas ging hier vor, etwas wirklich Übles, und er steckte mittendrin.


    Und ich wollte nicht mit reingezogen werden.


    Schätze, dafür ist es zu spät. Ich tippte Todds Handynummer ein, drückte das Telefon ans Ohr und hielt den Atem an.


    Ein Klingeln.


    Noch ein Klingeln.


    Ein dri…


    Abrupt verstummte der Ton, der Anruf wurde abgebrochen, ohne dass ich auf die Mailbox weitergeleitet wurde. Im nächsten Moment dröhnte das Besetztzeichen in meinem Ohr.


    »Was ist los?«, fragte Kenzie, als ich das Telefon sinken ließ. »Ist mit Todd alles in Ordnung?«


    »Nein.« Ich starrte auf das Handy und das rote Hörersymbol am unteren Displayrand. »Nein, es ist nichts in Ordnung.«


    Nachdem ich Kenzie davon überzeugt hatte, dass wir im Augenblick nichts weiter für Todd tun konnten, fuhr ich nach Hause. Sie hatte auf stur geschaltet, sich geweigert, mir zu glauben, und darauf bestanden, die Polizei zu informieren. Ich hatte dagegengehalten, dass wir keine voreiligen Schlüsse ziehen durften, da wir ja gar nicht genau wüssten, was los war. Dass Todd sein Handy einfach ausgeschaltet haben könnte. Dass er sich auf dem Heimweg vielleicht einfach verspätet hatte. Dass wir einfach nicht genug Beweise hätten, um die Behörden einzuschalten. Irgendwann hatte sie nachgegeben, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, dass das nicht von langer Dauer sein würde. Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht irgendetwas tat, womit sie ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Sich mit mir sehen zu lassen war schon schlimm genug.


    Zu Hause ging ich direkt in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Ich setzte mich an den Schreibtisch, zog die oberste Schublade auf und wühlte darin herum, bis ich ganz hinten einen langen, schmalen Briefumschlag fand.


    Langsam lehnte ich mich zurück und starrte das Ding eine ganze Weile an. Das Papier war knittrig und trocken, schon leicht vergilbt, und roch nach alten Zeitungen. Auf der Vorderseite stand ein einziges Wort: Ethan. Mein Name, in der Handschrift meiner Schwester.


    Ich drehte den Umschlag um und zog den Brief heraus. Ich hatte ihn schon Dutzende Male gelesen und kannte ihn in- und auswendig, trotzdem überflog ich ihn ein weiteres Mal, während sich in meiner Kehle ein drückender Kloß bildete.


    Lieber Ethan,


    hundert Mal habe ich diesen Brief angefangen, und ich wünschte, ich würde die richtigen Worte finden, aber vermutlich muss ich es dir einfach geradeheraus sagen: Wir werden uns wahrscheinlich niemals wiedersehen. Ich würde so gerne für dich und Mom da sein, sogar für Luke, aber ich habe jetzt andere Verpflichtungen, ein ganzes Königreich, das mich braucht. Du wächst so schnell heran – jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du größer und stärker geworden. Manchmal vergesse ich, dass die Zeit im Feenreich anders vergeht. Und wenn ich dann nach Hause komme und sehe, wie viel in deinem Leben ich verpasst habe, bricht es mir das Herz. Du sollst wissen, dass ich immer an dich denken werde, aber es ist das Beste, wenn von nun an jeder sein eigenes Leben lebt. Ich habe Feinde hier, und ich will auf keinen Fall, dass dir oder Mom meinetwegen etwas zustößt.


    Dies ist also ein Abschied. Hin und wieder werde ich nach dir sehen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit ihr – Mom, Luke und du – ein schönes Leben habt. Aber ich bitte dich, Ethan: Bei allem, was dir heilig ist, versuche nicht, mich zu finden. Meine Welt ist viel zu gefährlich für dich, du solltest das ja am besten wissen. Halte dich von den Feen fern und versuche, ein normales Leben zu führen.


    Für den Fall, dass du in Not gerätst und mich unbedingt sehen musst, habe ich dir ein Kleinod beigelegt, das dich ins Nimmernie bringen kann, direkt zu jemandem, der dir helfen wird. Um es zu benutzen, musst du einen Tropfen deines Blutes darauf fallen lassen und es anschließend in stehendes Wasser werfen. Doch es lässt sich nur ein einziges Mal benutzen, danach ist diese Gefälligkeit aufgebraucht. Setze es also mit Bedacht ein.


    Ich liebe dich, kleiner Bruder. Kümmere dich an meiner Stelle um Mom.


    Meghan.


    Ich faltete den Brief zusammen, legte ihn auf den Tisch und drehte den Umschlag auf den Kopf. Eine kleine Silbermünze fiel in meine Hand, und ich schloss nachdenklich die Finger darum.


    Wollte ich meine Schwester überhaupt ins Spiel bringen? Meghan Chase, die außergewöhnliche Eiserne Königin? Seit wie vielen Jahren hatte ich sie inzwischen nicht mehr gesehen? Erinnerte sie sich überhaupt noch an uns? Kümmerte es sie noch?


    Mir schnürte es die Kehle ab. Hastig sprang ich auf, schleuderte die Münze auf den Tisch und fegte den Umschlag zurück in die Schublade, die ich mit voller Wucht zuschlug. Nein, ich würde bestimmt nicht heulend zu Meghan rennen, weder wegen dieser Sache noch irgendwann sonst. Meghan hatte uns verlassen, sie war nicht länger ein Teil dieser Familie. In meinen Augen war sie durch und durch Fee. Und ich war von den Feen schon so oft gequält worden, dass es für mehrere Leben ausreichte. Ich konnte das alleine regeln.


    Auch wenn das hieß, eine Riesendummheit zu begehen, etwas, von dem ich geschworen hatte, es niemals zu tun.


    Ich würde Kontakt zu den Feen aufnehmen müssen.


    

  


  
    


    7 – Der einsame Park


    Eine halbe Stunde vor Mitternacht klingelte mein Wecker. Mit einem gezielten Schlag brachte ich ihn zum Schweigen und rollte mich bereits voll angezogen aus dem Bett, sodass ich nur noch nach meinem Rucksack greifen musste. Ganz leise schlich ich durch den Flur und kontrollierte, ob bei Mom die Lichter aus waren. Manchmal blieb sie lange auf, um auf Dad zu warten. Aber heute war der Spalt unter ihrer Tür dunkel, sodass ich vorsichtig weiter durchs Haus lief, dann aus der Haustür und über die Einfahrt.


    Meinen Wagen musste ich stehen lassen. Wenn Dad nach Hause kam und der Pick-up war nicht da, wäre sofort klar, dass ich abgehauen war. Sich nachts rauszuschleichen galt als schlimmes Vergehen und endete mit Hausarrest, langen Vorträgen und dem Verbot aller technischen Geräte. Also holte ich mein altes Fahrrad aus der Garage, überprüfte, ob noch Luft in den Reifen war, und schob es dann zur Straße hinunter.


    Hinter dünnen Wolkenfetzen leuchtete wie ein grinsender Mund eine schmale Mondsichel, und der kalte Herbstwind drang durch meine Jacke, bis ich zitterte. Der hartnäckige Zyniker in mir zögerte und wollte bei diesem Wahnsinn keinesfalls mitmachen. Warum mischst du dich da ein?, flüsterte er. Was hast du schon mit diesem Halbblut zu schaffen? Ausgerechnet seinetwegen bist du bereit, dich direkt mit den Feen einzulassen?


    Aber es ging inzwischen nicht mehr nur um Todd. Im Feenreich geschah irgendetwas Merkwürdiges, und mein Gespür sagte mir, dass es noch schlimmer werden würde. Ich musste wissen, was da los war und wie ich mich gegen die durchscheinenden Geisterfeen wehren konnte, die ihren Opfern das nackte Leben aussaugten. Solange sich diese Kreaturen da draußen rumtrieben, wollte ich nicht unwissend bleiben.


    Außerdem hatte die Gruselfee nicht nur mir gedroht, sondern auch meiner Familie. Und das brachte mich erst so richtig auf die Palme. Ich hatte es satt, ständig wegzulaufen und mich zu verstecken. Die Augen zu verschließen und zu hoffen, dass sie mich in Ruhe ließen, funktionierte ja offenbar nicht. Hatte es wahrscheinlich auch nie.


    Ich stieg auf mein Rad und fuhr zu dem Ort, den ich bis zum heutigen Tag immer gemieden hatte. Dem Ort, an dem ich hoffentlich ein paar Antworten bekommen würde.


    Wenn die verdammten Feen mich zum Feind haben wollten, dann ließ sich das durchaus einrichten. Ich würde zu ihrem schlimmsten Albtraum werden.


    Selbst in riesigen, überfüllten Städten voller Stahltürme, Autos und Betonschluchten findet man in den Parks immer irgendwelche Feen.


    Es muss nicht mal ein großer Park sein. Ein Stück unbebaute Erde mit ein paar Bäumen oder Büschen und vielleicht mit einem kleinen Teich ist völlig ausreichend. Im Central Park in New York leben angeblich Hunderte oder sogar Tausende von Feen, außerdem finden sich auf den gut gepflegten Flächen verschiedene Steige ins Nimmernie. Der winzige Park, der etwa fünf Kilometer von unserem Haus entfernt lag, beherbergte ungefähr ein Dutzend ganz gewöhnlicher Feen – Blumenelfen, Kobolde, Baumgeister – und, soweit ich wusste, keinen einzigen Steig.


    In der Nähe des Eingangs lehnte ich mein Rad gegen einen alten Baum und sah mich aufmerksam um. Eigentlich war es gar kein richtiger Park. Es gab einen Picknickbereich mit ein paar rostigen Kletterstangen und einer alten Rutsche, außerdem eine verstaubte Feuerstelle, die seit Jahren nicht benutzt worden war. Zumindest nicht von Menschen. Aber die riesigen Eichen und Trauerweiden hier waren uralt, und wenn man angestrengt in das Geflecht der Zweige starrte, entdeckte man manchmal eine Bewegung, die nicht von einem Eichhörnchen oder einem Vogel herrührte.


    Ich ließ das Rad stehen, ging zur Feuerstelle und untersuchte sie genauer. Die kalte Asche war mehrere Tage oder sogar Wochen alt, aber vor ein paar Monaten hatte ich hier zwei Kobolde gesehen, die irgendwelches Fleisch über dem Feuer geröstet hatten. Außerdem lebten in den Eichen einige Blumenelfen und Baumgeister. Vielleicht wussten die hiesigen Feen gar nichts über ihre gruseligen, transparenten Cousins, aber es konnte dennoch nicht schaden, sie zu fragen.


    Ich hockte mich hin, suchte mir einen flachen Stein, wischte ihn kurz ab und legte ihn dann mitten in die Feuergrube. Anschließend kramte ich aus meinem Rucksack eine Flasche Honig hervor und träufelte den goldenen Sirup auf den Stein. Für Feen war Honig wie Ambrosia, sie konnten ihm unmöglich widerstehen.


    Nachdem ich die Flasche wieder verschlossen hatte, warf ich sie zurück in den Sack und wartete.


    Zu meiner Überraschung vergingen mehrere Minuten. Ich wusste, dass es in dieser Gegend Feen gab. Und ich hatte fest damit gerechnet, dass zumindest ein paar Kobolde oder Blumenelfen auftauchen würden. Aber es rührte sich nichts, niemand verbarg sich in den Schatten. Schließlich glitt hinter mir etwas mit einem Rascheln über das Gras.


    »So wirst du sie nicht finden, Ethan Chase.«


    Gelassen drehte ich mich um. Regel Nummer zwei: Zeige niemals Angst, wenn du es mit dem Schönen Volk zu tun hast. Natürlich hätte ich meine Rattanstöcke auspacken können, was ich ehrlicherweise auch am liebsten getan hätte, doch das wäre womöglich als Zeichen von Nervosität oder Unbehagen gedeutet worden.


    Unter der Trauerweide stand eine große, schmale Gestalt und beobachtete mich durch den Blättervorhang hindurch. Als ich mich nicht rührte, teilte eine schlanke Hand die Zweige, und die Fee verließ ihre Deckung.


    Es war eine Dryade, und die Weide war wahrscheinlich ihr Baum, denn ihre langen, grünen Haare und die raue, borkenartige Haut wiesen dieselbe Struktur auf. Dabei war sie erstaunlich groß und unfassbar dünn. Beim Gehen schwankte sie leicht, wie ein Ast im Wind. Das lange Haar verhüllte ihren gesamten Körper, und sie schüttelte den Kopf, während sie mich mit großen, dunklen Augen musterte.


    »Sie werden nicht kommen«, hauchte sie traurig mit einem Blick auf die Honigschlieren vor meinen Füßen. »Sie waren schon viele Nächte nicht mehr hier. Am Anfang fehlten nur ein oder zwei von ihnen. Aber jetzt…«, sie deutete auf den leeren Park, »… jetzt ist niemand mehr da. Sie sind alle fort. Ich bin die Letzte.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was soll das heißen, du bist die Letzte? Wo sind all die anderen?« Angestrengt suchte ich die dunklen, schattigen Ecken des Parks ab, konnte aber nichts entdecken. »Was ist hier verdammt noch mal los?«


    Schwankend glitt sie näher heran. Instinktiv wollte ich zurückweichen, unterdrückte den Impuls aber.


    Die Dryade neigte den Kopf, sodass ihre Haare im Mondlicht schimmerten. Eine große weiße Motte flog aus ihnen hervor und flatterte davon. »Du hast Fragen«, stellte die Dryade mit einem trägen Blinzeln fest. »Ich kann dir sagen, was du wissen willst, doch dafür musst du etwas für mich tun.«


    »O nein!« Jetzt trat ich doch zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie finster. »Auf keinen Fall. Keine Deals, keine Verträge. Such dir jemand anderen, der für dich die Drecksarbeit macht.«


    »Bitte, Ethan Chase.« Die Dryade hob eine zerbrechlich wirkende Hand, die gleichzeitig knotig und rau war wie Baumrinde. »Dann eben als Gefälligkeit. Du musst für uns zur Eisernen Königin gehen. Informiere sie über unsere Lage. Leih uns deine Stimme. Auf dich wird sie hören.«


    »Ich soll Meghan suchen?« Ich dachte kurz an die Münze, die noch immer auf meinem Schreibtisch lag, dann schüttelte ich den Kopf. »Du erwartest von mir, dass ich ins Nimmernie gehe«, stellte ich fest, und allein beim Gedanken daran wurde mir ganz anders. Erinnerungen stiegen in mir auf, finstere, Furcht einflößende Erinnerungen, die ich schnell verdrängte. »Ins Feenreich. Zu Mab, Titania und den ganzen anderen Irren.« Meine Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Vergiss es. Das ist so ziemlich der letzte Ort, wo ich auch nur einen Fuß hinsetzen würde.«


    »Du musst.« Verzweifelt rang die Dryade die Hände. »Die beiden Höfe wissen nicht, was hier geschieht, und es würde sie auch nicht bekümmern. Das Wohlergehen von ein paar Halbblütern und Exilanten ist für sie ohne Belang. Aber du… du bist der Halbbruder der Eisernen Königin – sie wird auf dich hören. Wenn du das nicht tust…« Die Dryade zitterte wie ein Blatt im Sturm. »Ich fürchte, dann sind wir alle verloren.«


    »Pass auf.« Ruckartig fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. »Ich versuche doch nur herauszufinden, was mit einem Freund von mir passiert ist, Todd Wyndham heißt er. Er ist ein Halbblut, und ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten.« Der flehende Gesichtsausdruck der Dryade blieb unverändert, sodass ich schließlich seufzte. »Ich kann nicht versprechen, dass ich dir helfen werde«, murmelte ich. »Ich habe meine eigenen Probleme. Aber…« Ich unterbrach mich, weil ich kaum fassen konnte, dass ich das sagte. »Aber wenn du mir irgendwelche Informationen über meinen Freund geben kannst, dann werde ich… versuchen, meiner Schwester eine Nachricht zukommen zu lassen. Das ist aber kein Versprechen!«, fügte ich hastig hinzu, als die Dryade hoffnungsvoll aufblickte. »Falls ich irgendwann in naher Zukunft die Eiserne Königin sehe, werde ich es ihr sagen. Mehr kann ich dir nicht anbieten.«


    Sie nickte. »Es wird reichen müssen«, flüsterte sie und sank in sich zusammen. Eine kräftige Brise streifte durch den Park, zerrte an ihren Haaren und ließ die Blätter rauschen. Sie schloss die Augen. »Noch mehr von uns sind verschwunden«, seufzte sie. »Mit jedem Atemzug werden es mehr. Und sie kommen näher.«


    »Wer sind sie?«


    »Ich weiß es nicht.« Die Fee schlug die Augen auf und sah mich verängstigt an. »Ich weiß es nicht, genauso wenig wie einer meiner Gefährten. Nicht einmal der Wind kennt ihre Namen. Oder, falls doch, so weigert er sich, sie mir zu verraten.«


    »Wo kann ich Todd finden?«


    »Deinen Freund, das Halbblut?« Geistesabwesend trat die Dryade einen Schritt zurück. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. »Im Moment kann ich es dir nicht sagen, aber ich werde dem Wind seinen Namen anvertrauen und sehen, was er herausfinden kann.« Das Haar fiel ihr ins Gesicht und verdeckte es halb, als sie mich ansah. »Komm morgen Nacht wieder, Ethan Chase. Dann werde ich Antworten für dich haben.«


    Morgen Nacht. Am kommenden Abend fand die Vorführung statt, das Ereignis, für das ich schon den ganzen Monat trainierte. Das durfte ich nicht verpassen, nicht einmal Todd zuliebe. Guro würde mich umbringen.


    Ich seufzte. Morgen würde ein langer Tag werden. »Also schön.« Frustriert ging ich zu meinem Fahrrad zurück. »Ich werde kommen, aber wahrscheinlich erst nach Mitternacht. Und dann kannst du mir sagen, was hier eigentlich vorgeht.«


    Die Dryade blieb stumm und sah mir mit starrem Blick nach. Doch als ich auf mein Fahrrad stieg und in die Pedale trat – vielleicht schaffte ich es ja, noch vor Dad zu Hause zu sein –, wurde ich den Gedanken nicht los, dass ich sie niemals wiedersehen würde.


    

  


  
    


    8 – Die Vorführung


    Der nächste Tag war ein Samstag. Doch anstatt wie jeder normale Mensch auszuschlafen, stand ich früh auf und ging in den Hinterhof, wo ich die Rattanstöcke schwang und auf den Dummy eindrosch, den ich aus alten Reifen gebastelt und in einer Ecke aufgestellt hatte. Eigentlich brauchte ich kein weiteres Training, aber auf etwas einzuschlagen half mir dabei, den Kopf freizukriegen und die seltsamen Vorgänge der letzten Nacht zu vergessen. Auch wenn ich das unheimliche Gefühl nicht abschütteln konnte, das mich jedes Mal überkam, wenn ich an die Warnung der Dryade dachte.


    Noch mehr von uns sind verschwunden. Mit jedem Atemzug werden es mehr. Und sie kommen näher.


    »Ethan!«


    Dads Stimme übertönte das rhythmische Klatschen von Holz auf Gummi. Als ich mich zu ihm umdrehte, stand er in seinem zerknautschten, grauen Bademantel auf der Veranda und sah mich verschlafen an. Sein Gesicht war faltig und unrasiert, und er wirkte nicht gerade begeistert.


    »Tut mir leid, Dad.« Keuchend ließ ich die Stöcke sinken. »Habe ich dich geweckt?«


    Er schüttelte wortlos den Kopf und trat beiseite, als zwei Polizeibeamte auf den Hof hinauskamen. Herz und Magen machten einen synchronen Sprung, und ich durchforstete mein Gedächtnis nach irgendwelchen Verbrechen, die ich unwissentlich begangen haben könnte. Oder hatten die Feen mir vielleicht etwas angehängt?


    »Ethan?«, fragte einer der Männer. Dad beobachtete die beiden grimmig, und jetzt erschien auch Mom in der Tür. Sie hatte eine Hand vor den Mund geschlagen.


    »Bist du Ethan Chase?«


    »Ja.« Ich ließ die Arme hängen, sodass die beiden Stöcke völlig ruhig blieben, aber mein Herz raste. Der Gedanke, ich könnte verhaftet werden und vor den Augen meiner entsetzten Eltern in unserem Hinterhof Handschellen angelegt bekommen, machte mich ganz krank. Damit meine Stimme nicht zitterte, schluckte ich, bevor ich fragte: »Worum geht es?«


    »Kennst du einen Jungen namens Todd Wyndham?«


    Als ich begriff, worauf es hinauslief, entspannte ich mich etwas. Mein Herz schlug zwar noch immer dröhnend, aber ich zuckte mit den Schultern und antwortete betont lässig: »Ja, wir haben in der Schule ein paar Kurse zusammen.«


    »Und du hast gestern Nachmittag bei ihm angerufen, stimmt das?«, fragte der Polizist weiter, um, nachdem ich knapp genickt hatte, hinzuzufügen: »Und am Abend zuvor hat er bei dir übernachtet?«


    »Stimmt.« Scheinbar verwirrt schaute ich zwischen den beiden Männern hin und her. »Warum? Was ist denn los?«


    Die Polizisten tauschten einen schnellen Blick. »Er wird vermisst«, erklärte dann einer von ihnen, woraufhin ich in gespielter Überraschung die Augenbrauen hochzog. »Seine Mutter hat uns gemeldet, dass er gestern nicht nach Hause gekommen ist, außerdem habe sie nachmittags einen Anruf von einem gewissen Ethan Chase erhalten, einem Jungen aus seiner Schule.« Sein Blick wanderte kurz zu den Stöcken in meiner Hand, dann kniff er die Augen zusammen und musterte mich durchdringend. »Du weißt nicht zufällig, wo er sich aufhält, oder, Ethan?«


    Ich zwang mich zur Ruhe und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen, tut mir leid.«


    Es war klar, dass er mir nicht glaubte, denn er presste die Lippen zusammen und sagte betont langsam: »Du hast keine Idee, was er gestern getan haben oder wohin er gegangen sein könnte?« Als ich zögerte, fuhr er in freundlicherem Tonfall fort, als wollte er mich ermutigen: »Jede Information kann uns weiterhelfen, Ethan.«


    »Wie gesagt«, wiederholte ich mit festerer Stimme. »Ich weiß nichts.«


    Er stieß ein gereiztes Schnauben aus, als würde ich ihm absichtlich ausweichen – was ja auch stimmte, aber nicht aus den Gründen, die er vermutete. »Dir ist doch klar, dass wir nur versuchen zu helfen, Ethan, oder? Du kannst niemanden beschützen, indem du uns etwas verheimlichst.«


    »Ich denke, es reicht jetzt.« Plötzlich kam Dad von der Veranda herunter und baute sich in seinem Bademantel vor den Polizisten auf. »Ihre Besorgnis in allen Ehren, Officers, aber ich glaube, mein Sohn hat Ihnen alles gesagt, was er weiß.« Schockiert blinzelte ich meinen Vater an, der sich nun mit einem freundlichen, aber unnachgiebigen Lächeln neben mich stellte. »Falls wir etwas erfahren, werden wir Sie natürlich sofort anrufen.«


    »Sir, Ihnen scheint nicht klar zu sein…«


    »Doch, mir ist das völlig klar, Officer«, unterbrach ihn Dad mit unverändert höflichem Lächeln. »Aber Ethan hat Ihre Fragen bereits beantwortet. Vielen Dank für Ihren Besuch.«


    Sie wirkten etwas irritiert, aber Dad war nicht gerade klein und hatte im Moment die Ausstrahlung und Haltung eines freundlichen, aber sturen Stiers: Er würde sich nicht von der Stelle rühren, solange er das nicht wollte. Nach einer zähen Pause nickten die Polizisten knapp und wandten sich ab – vielleicht hatten sie ja gehofft, ich würde im letzten Moment doch noch ein Geständnis ablegen. Mit einem gemurmelten »Ma’am« drängten sie sich an Mom vorbei. Sie folgte ihnen, wahrscheinlich, um sie zur Tür zu bringen.


    Nachdem die Hintertür zugefallen war, wartete Dad noch ein paar Sekunden, bevor er sich zu mir umdrehte. »Todd Wyndham ist doch der Junge, der neulich hier war. Willst du mir dazu irgendetwas sagen, Sohn?«


    Ohne ihn anzusehen, schüttelte ich den Kopf. »Nein«, murmelte ich. Es kam mir schäbig vor, ihn anzulügen, insbesondere, nachdem er für mich die Polizisten abgewimmelt hatte. »Ich schwöre, ich weiß nichts.«


    »Hmmm.« Dad warf mir einen undurchdringlichen Blick zu und schlurfte dann zurück ins Haus. Stattdessen erschien Mom wieder in der Tür und beobachtete mich. Ich sah die Angst in ihren Augen, die Enttäuschung. Sie wusste, dass ich log.


    Einen Moment lang blieb sie dort stehen, als würde auch sie auf ein Geständnis warten, darauf, dass ich ihr eine andere Geschichte erzählte. Aber was sollte ich sagen? Dass der Junge, der bei uns geschlafen hatte, zur Hälfte Fee war und diese gruselige neue Feenart ihn aus irgendeinem Grund verfolgte? Ich konnte sie da nicht mit reinziehen, sie würde hundertprozentig ausflippen und glauben, ich sei der Nächste. Keiner der beiden konnte mir irgendwie helfen. Also wich ich ihrem Blick aus, und nach einem endlosen, furchtbar unangenehmen Augenblick ging sie wieder hinein und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ich fuhr heftig zusammen. Großartig, jetzt waren sie beide sauer auf mich. Seufzend verlagerte ich die zwei Stöcke in eine Hand und ging ebenfalls hinein. Am liebsten hätte ich weiter auf die Gummiattrappe eingeprügelt, aber momentan schien es angebrachter, mich möglichst unauffällig zu verhalten. Ein Verhör, in dem sie mir Fragen stellten, die ich nicht beantworten konnte, wollte ich auf jeden Fall vermeiden.


    Mom und Dad unterhielten sich gerade in der Küche – wahrscheinlich über mich –, also schlich ich in mein Zimmer und zog leise die Tür hinter mir zu.


    Das Handy lag auf dem Schreibtisch. Ich dachte einen Augenblick daran, Kenzie anzurufen, und fragte mich, was sie wohl gerade machte. Ob die Polizei auch bei ihr aufgetaucht war, um sie zu dem verschwundenen Mitschüler zu befragen? Ob sie sich wohl Sorgen um ihn machte… oder um mich?


    Was? Warum sollte sie sich deinetwegen Sorgen machen, du Psychopath? Du hast dich ihr gegenüber aufgeführt wie ein Vollarsch. Und außerdem interessiert sie dich doch gar nicht, schon vergessen?


    Wütend warf ich mich auf mein Bett und schirmte mit einem Arm mein Gesicht ab. Ich durfte nicht weiter an sie denken, aber mein Gehirn verweigerte an diesem Morgen die Zusammenarbeit. Anstatt mich auf die Kali-Vorführung, das vermisste Halbblut und die gruseligen Feen zu konzentrieren, die es auf uns beide abgesehen hatten, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Kenzie St. James. Die Vorstellung, sie anzurufen, einfach um zu erfahren, ob es ihr gut ging, wurde immer verlockender. Schließlich sprang ich auf und ging ins Wohnzimmer, um diese verräterischen Überlegungen vor dem Fernseher zu ertränken.


    Der Tag verlor sich in alten Actionfilmen und Werbung. Ich blieb stur auf der Couch liegen, aus Angst davor, dass mir das fehlende Blinken des Telefons in meinem Zimmer verriet, dass Kenzie nicht angerufen hatte. Oder noch schlimmer: dass sie angerufen hatte und ich in Versuchung geraten würde, zurückzurufen. Also hing ich umgeben von leeren Chipstüten, schmutzigen Tellern und ausgetrunkenen Limodosen auf dem Sofa, bis Mom am späten Nachmittag einen beißenden Kommentar über Hirnfäule und platt gesessene Hinterteile machte und mir befahl, mich irgendwie anders zu beschäftigen.


    Ich schaltete den Fernseher aus, setzte mich hin und dachte nach. Bis zur Vorführung blieben mir immer noch ein paar Stunden. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, wurde mein Blick wieder von dem Handy auf dem Tisch angezogen. Nichts. Keine verpassten Anrufe, keine SMS oder sonst etwas. Ich schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung.


    Doch als ich danach griff, klingelte es plötzlich. Ohne auf die Nummer zu achten, ging ich ran.


    »Hallo?«


    »Ethan?« Das war nicht Kenzies Stimme, wie ich gehofft hatte, aber sie kam mir dennoch vage vertraut vor. »Spricht dort Ethan Chase?«


    »Ja?«


    »Hier… hier ist Mrs. Wyndham, Todds Mutter.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich schluckte schwer und umklammerte krampfhaft das Telefon, während die Stimme fortfuhr: »Ich weiß, dass die Polizei schon mit dir gesprochen hat«, erklärte sie stockend, »aber ich… ich wollte dich selbst noch einmal fragen. Du sagst, du wärst Todds Freund… Weißt du, was mit ihm passiert sein könnte? Bitte, ich bin völlig verzweifelt. Ich will doch nur, dass mein Sohn wieder nach Hause kommt.«


    Ihre Stimme brach, und ich schloss kurz die Augen. »Mrs. Wyndham, das mit Todd tut mir so leid«, sagte ich dann und kam mir vor wie ein Schwein. Schlimmer als ein Schwein, wie ein totaler Versager, weil ich jemanden im Stich gelassen und es nicht geschafft hatte, ihn vor den Feen zu beschützen. »Aber ich weiß wirklich nicht, wo er ist. Das letzte Mal habe ich ihn gestern in der Schule gesehen, bevor ich mit Ihnen telefoniert habe, das schwöre ich.« Ihr leises Schluchzen war wie ein Schlag in die Magengrube. »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte ich, auch wenn ich wusste, wie überflüssig das klang. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen.«


    Sie holte zitternd Luft. »Na gut, ich danke dir, Ethan. Bitte entschuldige die Störung.« Ein leises Schniefen, dann wollte sie offenbar auflegen. Doch sie zögerte noch. »Falls… falls du ihn siehst«, sagte sie, »oder wenn du irgendetwas herausfindest… gibst du mir Bescheid? Bitte!«


    »Ja«, flüsterte ich. »Falls ich ihn sehe, werde ich dafür sorgen, dass er nach Hause kommt, versprochen.«


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, tigerte ich in meinem Zimmer auf und ab und wusste nicht, was ich tun sollte. Um mich abzulenken, ging ich ins Internet, schaute bei YouTube rein und besuchte verschiedene Online-Waffenshops, aber nichts davon half. Ich konnte einfach nicht aufhören, an Todd und Kenzie zu denken, die in die perversen Spielchen der Feen verstrickt worden waren. Was zum Teil meine Schuld war. Todd hatte mit dem Feuer gespielt, und Kenzie war so stur, dass sie nicht begriff, wann es besser war, die Finger von etwas zu lassen – aber der gemeinsame Nenner des Ganzen war ich.


    Jetzt war einer der beiden verschwunden, und eine Familie wurde zerstört. Genau wie beim letzten Mal.


    Ich schob das Handy in meine Hosentasche und schnappte mir meine Schlüssel und die Sporttasche. Genauso gut konnte ich jetzt schon zu dem Turnier fahren, immer noch besser, als hier rumzuhängen und mich in den Wahnsinn treiben zu lassen.


    Ein Funkeln der Silbermünze auf dem Tisch ließ mich innehalten. Ich nahm sie in die Hand und starrte sie an. Wo war Meghan wohl gerade, und was machte sie? Dachte sie überhaupt noch an mich? Würde es sie abstoßen, wenn sie wüsste, was aus mir geworden war?


    »Ethan!«, drang Moms Stimme aus der Küche herauf. »Heute Abend ist doch diese Karate-Sache, oder nicht? Willst du vorher noch etwas essen?«


    Ich stopfte die Münze zum Schlüssel in meine Hosentasche und ging hinunter. »Kali, Mom, nicht Karate«, erklärte ich ihr, als ich die Küche betrat. »Und nein, ich hole mir unterwegs etwas. Wartet nicht auf mich.«


    »Sperrstunde ist um elf, Ethan.«


    Das verbesserte meine Laune nicht gerade. »Ja, ich weiß«, grummelte ich. »Schon seit fünf Jahren. Warum sollte sich daran jetzt etwas ändern? Ich bin ja nicht etwa alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Bevor sie etwas erwidern konnte, stürmte ich an ihr vorbei nach draußen. »Und ja, ich rufe an, falls es später wird«, rief ich ihr noch über die Schulter zu.


    Ich spürte Moms halb wütenden, halb besorgten Blick im Rücken, als ich die Haustür möglichst laut hinter mir zuknallte. Das war dumm von mir. Hätte ich geahnt, was nach der Vorführung passieren würde, hätte ich ganz anders mit ihr geredet.


    Als ich ankam, war es drinnen bereits proppenvoll. Die Turniere waren schon seit dem Nachmittag im Gange, und aus der Halle hörte man Schreie, ki-yas und das Klatschen nackter Füße auf den Matten. Jugendliche in weißen Gis mit verschiedenfarbigen Gürteln traktierten sich in den abgegrenzten Arenen mit Tritten und Schlägen. So wie es aussah, waren gerade die Kempo-Schüler an der Reihe.


    Ich entdeckte Guro Javier und schob mich durch die Teilnehmer und Zuschauer. Ein großer Junge mit violettem Gürtel rammte mir den Ellbogen in die Rippen, aber ich biss brav die Zähne zusammen. Er quittierte meinen finsteren Blick mit einem provokativen Grinsen. Als ob ich mich vor den Augen von zweihundert Eltern und einem Dutzend Meistern der verschiedensten Kampfkünste mit dem Idioten prügeln würde. Ohne sein selbstgefälliges Grienen zu beachten, schob ich mich weiter an der Wand entlang, bis ich in der Ecke landete, wo mein Guro stand. Er verfolgte das Turnier mit unparteiischem Interesse und schenkte mir zur Begrüßung ein schmales Lächeln.


    »Du bist früh dran, Ethan.«


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Konnte nicht anders.«


    »Bist du bereit?« Guro wandte sich mir nun ganz zu. »Unsere Vorführung ist nach dem Turnier der Kempo-Schüler angesetzt. Oh, und Sean hat sich gestern Abend den Knöchel verstaucht, du wirst also die Demonstration an der Waffe übernehmen.«


    Ein leiser, nervöser Schauer durchlief mich. »Wirklich?«


    »Musst du noch üben?«


    »Nein, ich komme klar.« Ich dachte an die wenigen Male, bei denen ich Guros echte Klingen in der Hand gehabt hatte. Es handelte sich um kurze, einschneidige Schwerter, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Macheten hatten. Sie waren etwas kürzer als meine Rattanstöcke, höllisch scharf und genauso tödlich, wie sie aussahen. Seit Generationen wurden sie in Guros Familie weitervererbt, sodass es mir eine gewisse Ehrfurcht abnötigte, sie heute benutzen zu dürfen.


    Guro nickte. »Dann mach dich bereit«, sagte er mit Blick auf meine löchrige Jeans und mein T-Shirt. »Wenn du willst, kannst du dich noch etwas aufwärmen. Wir fangen in ungefähr einer Stunde an.«


    Ich zog mich in den Umkleideraum zurück und schlüpfte in meine weite schwarze Hose und ein weißes Shirt, dann sammelte ich sorgfältig Geldbörse, Schlüssel und Handy ein und verstaute sie in einem Seitenfach der Sporttasche. Als ich das Telefon aus der Hosentasche zog, fiel etwas Glänzendes mit heraus und landete klimpernd auf dem Boden.


    Das silberne Kleinod, das hatte ich ganz vergessen. Ich starrte das Ding an und überlegte, ob ich es einfach liegen lassen sollte. Aber es war die letzte Verbindung zu meiner Schwester, und selbst wenn ich Meghan inzwischen egal war, wollte ich die Münze nicht verlieren. Also hob ich sie auf und schob sie in meine Tasche.


    Ich dehnte mich ein wenig und ging ohne Stöcke einige Bewegungsabläufe durch, bis ich sicher war, alles zu beherrschen. Dann kehrte ich in die Halle zurück, um das Turnier weiter zu verfolgen. Nach und nach trudelten die anderen Kali-Schüler ein. Sie gingen mit einem kurzen Nicken oder Winken an mir vorbei und scharten sich um Guro. Aber mir war jetzt nicht nach Gesellschaft, ich suchte mir eine abgeschiedene Ecke hinter den Stuhlreihen und lehnte mich mit verschränkten Armen an die Wand, um den Kämpfen zuzusehen.


    »Ethan?«


    Die vertraute Stimme erwischte mich eiskalt. Ich riss den Kopf herum und sah Kenzie mit einem Notizbuch in der Hand und einer Kamera um den Hals auf mich zukommen. In mir begann es zu kribbeln, was ich aber sofort unterdrückte.


    »Hi«, begrüßte sie mich mit einem freundlichen, aber überraschten Lächeln. »Mit dir hatte ich nicht gerechnet. Was machst du hier?«


    »Was machst du hier?«, konterte ich, als wäre das nicht offensichtlich.


    »Ach, du weißt schon.« Sie hielt ihre Kamera hoch. »Schülerzeitung. Einige Jungs aus unserem Jahrgang haben hier Unterricht, deswegen berichte ich über das Turnier. Und du?« Plötzliches Interesse flackerte in ihrem Blick auf. »Nimmst du an dem Turnier teil? Werde ich etwa miterleben, wie du kämpfst?«


    »Ich kämpfe nicht.«


    »Aber du machst hier doch irgendwas, oder nicht? Kempo? Jiu-Jitsu?«


    »Kali.«


    »Was ist das?«


    Ich seufzte schwer. »Eine Kampftechnik von den Philippinen, bei der man Stöcke und Klingen verwendet. In ein paar Minuten wirst du es sehen.«


    »Oh.« Kenzie ließ das kurz sacken, dann machte sie einen Schritt auf mich zu, und ihre braunen Augen musterten mich nachdenklich. Plötzlich war mein Hals ganz trocken, und ich wollte ihr ausweichen, aber ich stand ja schon mit dem Rücken zur Wand. »Du steckst wirklich voller Überraschungen, was, Ethan Chase?« Sie grinste und legte den Kopf schief. »Ich frage mich, welche Geheimnisse sich noch in diesem grüblerischen Schädel verbergen.«


    Ich zwang mich, keinen Muskel zu bewegen und meiner Stimme einen unbeschwerten Ton zu geben. »Klebst du deshalb ständig an mir dran? Weil du neugierig bist?« Jetzt war ich dran mit Grinsen. »Dann wirst du eine Enttäuschung erleben. Mein Leben ist nicht besonders aufregend.«


    Das brachte mir einen zweifelnden Blick ein, und sie kam mir so nahe, als würde sie aus meinen Augen die Wahrheit herauslesen wollen. Mein Magen machte komische Sachen, als sie sich vorbeugte. »Oh, oh. Du hältst dir alle vom Leib, betreibst heimlich Kampfsport und bist von deiner alten Schule geflogen, weil die Bibliothek mysteriöserweise gerade dann Feuer fing, als du drin warst. Und da willst du mir erzählen, dein Leben sei nicht aufregend?«


    Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen. Das Mädchen ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen, das musste man ihr lassen. Dummerweise kam sie jetzt dem »aufregenden« Teil meines Lebens ein wenig zu nahe, sodass ich entweder lügen, Unwissenheit vortäuschen oder mal wieder das Arschloch rauskehren musste, um sie abzuschrecken. Und in diesem Moment brachte ich es einfach nicht über mich, den Mistkerl zu spielen.


    Also sah ich ihr in die Augen, zuckte mit den Schultern und lächelte. »Na ja, ich kann dir ja nicht all meine Geheimnisse verraten, oder? Das würde mein Image ruinieren.«


    Sie schnaubte und schüttelte sich die Haare aus der Stirn. »Na schön. Dann sei doch mysteriös und miesepetrig. Aber du schuldest mir trotzdem noch ein Interview.« Mit einem verschlagenen Blick hielt sie ihr Notizbuch hoch. »Und da du gerade nichts Besseres zu tun hast, könntest du mir doch ein paar Fragen beantworten, wie wär’s?«


    »Ethan!«


    Seltsamerweise war ich zugleich erleichtert und enttäuscht, als ich mich umsah und entdeckte, dass Guro mich zu sich winkte. Die anderen Kali-Schüler waren jetzt alle versammelt und standen nervös herum. Anscheinend waren die Kempo-Kämpfe fast vorbei.


    Gutes Timing, Guro, dachte ich – war mir aber nicht sicher, ob ich das ernst oder sarkastisch meinte. Ich stieß mich von der Wand ab und sah Kenzie mit einem hilflosen Schulterzucken an. »Ich muss los«, erklärte ich ihr, »tut mir wirklich leid.«


    »Ist schon gut«, rief sie mir hinterher. »Aber ich kriege mein Interview noch, Machoman! Wir sehen uns nach deinem Zeug hier.«


    Als ich zu Guro kam, zog er fragend eine Augenbraue hoch, erkundigte sich aber weder danach, wer das Mädchen war, noch was ich gemacht hatte. Er schnüffelte nie in unserem Privatleben herum, wofür ich sehr dankbar war. »Wir sind gleich dran«, sagte er nur und gab mir zwei kurze Schwerter, deren Klingen im Licht der Neonröhren glänzten. Das waren nicht Guros Schwerter, diese hier waren anders, ein wenig länger, und die Klingen waren nicht ganz so stark gebogen. Mit lockerem Griff prüfte ich ihr Gewicht und die Balance und ließ sie testweise herumwirbeln. Komischerweise hatte ich das Gefühl, sie wären extra für mich gemacht worden.


    Als ich Guro einen fragenden Blick zuwarf, nickte er anerkennend.


    »Ich habe sie heute Morgen erst geschliffen, also sei vorsichtig.« Mehr sagte er nicht dazu, also suchte ich mir einen Platz in der Gruppe.


    Endlich leerten sich die Matten, und eine Lautsprecherdurchsage kündigte Guro Javier und seine Kali-Klasse an. Unter verhaltenem Applaus betraten wir die Matten und verbeugten uns, während Guro anfing, die Ursprünge des Kali zu erklären, seine Bedeutung und seine Anwendung. Ich spürte die Langeweile der Schüler, die an den Wänden aufgereiht standen. Sie wollten keine Vorführung sehen, sondern mit ihrem Turnier weitermachen. Entschlossen reckte ich das Kinn und sah stur geradeaus. Schließlich tat ich das hier nicht für sie.


    Seitlich von mir flackerte ein Licht auf, eindeutig der Blitz einer Kamera. Da ich genau wusste, wer mich da fotografierte, unterdrückte ich ein gereiztes Stöhnen. Na großartig! Wenn das Bild in der Schülerzeitung landete und plötzlich alle wussten, dass ich Kampfsportler war, würden sie mich erst recht nicht mehr in Ruhe lassen, sondern eher für einen Blick auf »Karate Kid« Schlange stehen. Lautlos verfluchte ich die neugierige Reporterin und fragte mich, wie ich sie lange genug von ihrer Kamera fernhalten konnte, um die Aufnahmen zu löschen.


    Die Vorführung begann mit einigen Anfängern, die eine Schlagtechnik namens Sinawalis zeigten. Das Knallen ihrer Stöcke hallte durch den ganzen Raum. Ich beobachtete, wie Kenzie mehrere Fotos schoss, während sie sich über die Matten bewegten. Dann demonstrierten einige fortgeschrittene Schüler verschiedene Entwaffnungstechniken und improvisierte Kämpfe. Guro ging zwischen ihnen hin und her und erklärte, was sie gerade taten, wie wir so etwas trainierten und wie man es im alltäglichen Leben anwenden konnte.


    Dann war ich dran.


    Als ich die Matte betrat, die Schwerter locker an der Seite, setzte Guro zu einer neuen Erklärung an: »Natürlich sind die Rattanstöcke nur ein Platzhalter für echte Waffen. Wir trainieren mit Stöcken, doch alles, was wir damit tun, lässt sich auf Schwerter, Messer oder den waffenlosen Nahkampf übertragen, wie Ethan uns gleich demonstrieren wird. Um diese Technik zu beherrschen, bedarf es jahrelangen Trainings«, mahnte er, während ich mich ihm gegenüber aufstellte. »Versuchen Sie nicht, es zu Hause nachzumachen.«


    Ich verbeugte mich erst vor ihm, dann vor dem Publikum. Guro hob einen Rattanstock in die Höhe, ließ ihn kurz herumwirbeln und schleuderte ihn dann plötzlich in meine Richtung. Ich reagierte sofort, ließ die Schwerter durch die Luft zischen und zerteilte das Holz in drei Stücke. Das Publikum schnappte nach Luft und war mit einem Mal voll bei der Sache. Ich lächelte zufrieden.


    O ja, das sind echte Schwerter.


    Guro nickte und trat beiseite. Mit halb geschlossenen Augen brachte ich die Waffen in Position, eine vertikal über der Schulter, die andere dicht am Oberkörper. Dann verlagerte ich das Gewicht auf die Ballen und blendete alles aus: das Publikum genauso wie die anderen Kampfsportschüler, die vom Rand aus zusahen. Ganz langsam stieß ich den Atem aus und klärte meine Gedanken.


    Musik setzte ein, ein schleppender Rhythmus drang aus den Lautsprechern, und ich fing an.


    Zunächst ließ ich die Schwerter ganz langsam um meinen Körper kreisen und ging fließend von einer Position zur nächsten über. Denk nicht nach, es gibt nur die Bewegung, alles muss fließen. Ich glitt über die Matte und baute ein paar Tritte und Sprünge mit ein, einfach weil ich es konnte, blieb aber immer im Takt der Musik. Als die Trommeln das Tempo anzogen und immer drängender stampften, bewegte ich mich schneller und schneller, ließ die Klingen um mich herumfahren, bis ich spürte, wie sie die Luft aufwirbelten und ein drohendes Summen erzeugten.


    Im Publikum stieß jemand einen begeisterten Schrei aus, doch ich hörte es kaum. Die Zuschauer waren unwichtig; jetzt zählte nichts mehr außer den Schwertern in meiner Hand und der fließenden Bewegung des Tanzes. Wie Silber funkelten die Klingen im Licht, so biegsam und wendig, dass sie fast flüssig wirkten. Es ging nicht ums Blocken, Schlagen, Ausweichen oder Parieren – all das steckte in diesem Tanz, aber auch nichts davon und alles auf einmal. Ich trieb mich stärker an als je zuvor, bis ich nicht mehr sagen konnte, wo die Schwerter endeten und mein Arm begann, bis ich selbst eine Waffe war, die über die Matte fegte, bis nichts mich mehr berührte.


    Mit einer letzten Figur wirbelte ich herum und beendete die Vorführung, indem ich auf ein Knie sank, die Schwerter wieder in der Ausgangsposition. Als ich fertig war, herrschte eine Sekunde lang absolute Stille. Dann schien ein Damm zu brechen, und tosender Applaus rollte über mich hinweg, ergänzt durch laute Pfiffe und das Scharren der Stühle, als die Leute aufsprangen. Ich erhob mich und verbeugte mich erst vor dem Publikum, dann vor meinem Meister, der mir stolz zunickte. Er verstand es. Für mich war das nicht nur eine Vorführung gewesen, sondern etwas, wofür ich trainiert und hart gearbeitet hatte, um es dann durchzuziehen. Und das, ohne dabei in Schwierigkeiten zu geraten oder jemandem wehzutun. Endlich hatte ich mal etwas richtig gemacht.


    Als ich hochsah, begegnete ich Kenzies Blick; sie stand genau auf der anderen Seite der Matte. Sie grinste breit und klatschte wie wild, ihr Notizbuch hatte sie auf den Boden gelegt. Ich erwiderte ihr Lächeln.


    »Das war fantastisch«, sagte sie und schlängelte sich heran, als ich schwer atmend die Matte verließ. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du… so etwas kannst. Glückwunsch, damit bist du nun auch ganz offiziell ein harter Kerl.«


    Mir wurde warm… irgendwo tief in mir drin. »Danke«, murmelte ich und schob die Schwerter vorsichtig in ihre Hüllen, bevor ich sie sanft auf Guros Tasche ablegte. Es fiel mir schwer, sie herzugeben; am liebsten hätte ich sie noch länger gehalten und gespürt, wie sie in perfekter Balance durch die Luft tanzten. Ich hatte oft gesehen, wie Guro mit seinen Schwertern trainierte, und es sah bei ihm alles so natürlich aus, als wären sie Verlängerungen seiner Arme. Ob ich dort auf der Matte ebenso ausgesehen hatte, wenn die glänzenden Klingen meinem Körper so nahe gekommen waren, ohne ihn zu berühren? Und ob Guro mich wohl mal wieder mit ihnen trainieren lassen würde?


    Unser Lehrer hatte den letzten Schüler aufgerufen, um mit ihm ein paar Messertechniken zu demonstrieren, und jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit des Publikums. Gleichzeitig bemerkte ich, wie einige meiner Kali-Kollegen Kenzie bewundernde Blicke zuwarfen, was mich irgendwie störte.


    »Komm mit.« Ich entfernte mich von der Gruppe, bevor Chris die Chance ergreifen und sich vorstellen konnte. »Ich brauche was zu trinken. Willst du auch was?«


    Sie nickte eifrig. Gemeinsam schoben wir uns durch die Menge auf den Flur hinaus, wo der Lärm des Publikums bald kaum noch zu hören war.


    Ich schob zwei Dollar in den Getränkeautomaten am Ende des Ganges und entschied mich für eine Pepsi. Kenzie bat um eine Mountain Dew. Sie bedankte sich mit einem Lächeln, als ich ihr die Dose zuwarf, und wir lehnten uns in einvernehmlichem Schweigen an die Wand.


    »Also«, begann Kenzie einen Moment später und warf mir einen prüfenden Seitenblick zu. »Wirst du mir jetzt ein paar Fragen beantworten?«


    Genervt ließ ich den Hinterkopf gegen die Wand knallen. »Klar doch«, murmelte ich mit geschlossenen Augen. Das Mädchen würde mir ja doch keinen Frieden lassen, bis wir das hinter uns gebracht hatten. »Dann leg mal los. Aber ich kann dir versprechen, dass du enttäuscht sein wirst, denn mein Leben ist wirklich stinklangweilig.«


    »Irgendwie bezweifle ich das.« Kenzies Tonfall hatte sich verändert. Jetzt klang sie unsicher, fast schon nervös. Stirnrunzelnd hörte ich zu, wie sie in ihrem Notizbuch blätterte und dann tief Luft holte, als müsse sie sich gegen irgendetwas wappnen. »Erste Frage: Wie lange nimmst du schon Kali-Unterricht?«


    »Seit ich zwölf war«, antwortete ich, ohne die Lider zu heben. »Das sind dann jetzt… fast fünf Jahre.« Gott, schon so lange? Ich erinnerte mich noch an meine erste Stunde, an den schüchternen, stillen Jungen, der den Rattanstock gehalten hatte, als wäre er eine Giftschlange, und an Guros stechenden, abschätzenden Blick.


    »Okay, cool. Zweite Frage.« Kenzie zögerte, dann hörte ich ihre ruhige, klare Stimme: »Wie genau stehst du zu Feen?«


    Ruckartig schlug ich die Augen auf und riss den Kopf hoch, wobei ich ihn mir gleich noch einmal an der Wand stieß. Die halb leere Pepsidose glitt mir aus den Fingern, landete mit einem Knall auf dem Boden und verspritzte dort ihren Inhalt. Kenzie blinzelte überrascht und trat einen Schritt zurück, während ich sie fassungslos anstarrte. Ich traute meinen Ohren kaum. »Was?«, würgte ich schockiert hervor, bevor ich mich wieder im Griff hatte und meine Abwehrmechanismen einsetzten.


    »Du hast es gehört.« Kenzie beobachtete mich genau, um meine Reaktion einzuschätzen. »Feen. Was weißt du über sie? Was hast du mit dem Feenvolk zu tun?«


    Meine Gedanken überschlugen sich. Feen, Feenvolk. Sie wusste es. Aber ich hatte keine Ahnung, woher. Doch sie durfte solche Fragen nicht stellen. Damit musste Schluss sein, und zwar sofort. Todd steckte bereits in Schwierigkeiten, es konnte sein, dass er tatsächlich fort war. Und das Letzte, was ich wollte, war, dass Kenzie St. James meinetwegen von der Bildfläche verschwand. Wenn ich grausam und gemein sein musste, um das zu verhindern, dann ließ sich das eben nicht vermeiden. Das war immer noch besser als die andere Alternative.


    Ich richtete mich auf, setzte ein abfälliges Grinsen auf und sagte mit gehässiger Stimme: »Wow, was auch immer du gestern Abend geraucht hast, das muss echt gutes Zeug gewesen sein.« Angewidert schürzte ich die Lippen. »Hörst du dich eigentlich noch selbst reden? Was für eine kranke Frage ist das denn?«


    Kenzies Blick verdüsterte sich. Sie blätterte einige Seiten um und streckte mir dann das Notizbuch entgegen, in dem die Worte Dunkler und Lichter Hof rot unterstrichen waren. Ich hatte völlig vergessen, dass sie ja hinter der Tribüne gestanden hatte, während ich mit diesem gruseligen, transparenten Feending geredet hatte. Mir drehte sich fast der Magen um.


    »Ich bin Reporterin«, erklärte Kenzie, während ich noch versuchte, das alles zu verarbeiten. »Ich habe gehört, wie du am Tag von Todds Verschwinden mit jemandem gesprochen hast. Da war es nicht schwer, an gewisse Informationen heranzukommen.« Sie klappte das Notizbuch zu und starrte mich trotzig an. »Wechselbälger, das Schöne Volk, Sommer- und Winterhof, das Feenvolk. Ich habe eine Menge dazugelernt. Und als ich heute Nachmittag bei Todd zu Hause angerufen habe, war er immer noch nicht da.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und wirkte plötzlich besorgt. »Was ist hier los, Ethan? Gehören Todd und du irgendeinem heidnischen Kult an? Du glaubst doch nicht etwa wirklich an Feen, oder?«


    Ich zwang mich zur Ruhe. Wenigstens reagierte Kenzie wie jeder normale Mensch, mit Ungläubigkeit und Besorgnis. Natürlich glaubte sie nicht an Feen. Vielleicht konnte ich sie ja so endgültig vergraulen. »Ja.« Grinsend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Stimmt genau. Ich gehöre einer Sekte an. Wir opfern bei Vollmond Ziegen und trinken jeden Monat das Blut von Jungfrauen und kleinen Kindern.« Als sie angewidert die Nase rümpfte, trat ich drohend einen Schritt vor. »Das macht echt Spaß, vor allem, wenn wir unsere Crackvorräte auspacken und das Ouija-Brett befragen. Willst du nicht bei uns mitmachen?«


    »Sehr witzig, Machoman.« Ich hatte vergessen, dass man Kenzie nicht so einfach Angst machen konnte. Stur und unnachgiebig wie eine Betonmauer stand sie vor mir und starrte mich an. »Was ist es wirklich? Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten?«


    »Und wenn es so wäre? Was würdest du dann tun? Glaubst du vielleicht, du könntest mich retten? Dass du bloß einen deiner kleinen Artikel veröffentlichen brauchst, und schon ist alles wieder gut? Wach auf, Mrs. Superreporterin. So läuft das in dieser Welt nicht.«


    »Hör auf, den Idioten zu spielen, Ethan«, fauchte Kenzie und kniff wütend die Augen zusammen. »So bist du doch gar nicht, und du bist auch lange nicht so hart, wie du vielleicht glaubst. Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«


    »Mir kann niemand helfen.« Plötzlich war ich total erschöpft. Ich war es leid, ständig zu kämpfen und mich verstellen zu müssen. Natürlich wollte ich ihr nicht wehtun, aber wenn sie so weitermachte, stürzte sie sich kopfüber in eine Welt, die alles daransetzen würde, sie in Stücke zu reißen. Und das konnte ich nicht zulassen. Nicht noch einmal.


    »Pass auf.« Seufzend ließ ich mich gegen die Wand fallen. »Ich kann es dir nicht erklären. Lass mich… lass mich einfach in Ruhe, okay? Bitte. Du hast ja keine Ahnung, womit du es hier zu tun hast.«


    »Ethan…«


    »Hör auf, Fragen zu stellen«, flüsterte ich und rückte von ihr ab. Als sie mir einen verwirrten, traurigen Blick zuwarf, legte ich mehr Nachdruck in meine Stimme. »Hör auf, Fragen zu stellen, und halt dich verdammt noch mal von mir fern. Sonst endet es nur damit, dass du verletzt wirst.«


    »Diesen Ratschlag hättest du selbst besser auch befolgt, Ethan Chase«, zischte eine Stimme in den Schatten.

  


  
    


    9 – Per Kleinod ins Nimmernie


    Sie waren hier.


    Die gruseligen, durchsichtigen Feen hielten sich einige Zentimeter über dem Boden und schwebten so auf uns zu. Aber jetzt waren es so viele, dass sie den ganzen Flur ausfüllten. Ihre knochigen Finger und Flügelskelette klickten leise, je näher sie uns kamen.


    »Wir haben dich gewarnt«, flüsterte eine von ihnen und starrte mich mit glänzenden schwarzen Augen an. »Wir haben dir geraten, uns zu vergessen, keine Fragen zu stellen, dich nicht einzumischen. Trotz dieser Warnung hast du beschlossen, unsere Hinweise zu ignorieren. Nun werden deine Freundin und du verschwinden. Niemand wird die Rückkehr unserer Herrin gefährden, nicht einmal die sterbliche Sippschaft der Eisernen Königin.«


    »Ethan?« Kenzie sah mich besorgt an, aber ich konnte den Blick nicht von den Geisterfeen abwenden, die sich immer weiter auf uns zuschoben. Sie sah sich hastig im Flur um und schaute dann wieder zu mir. »Was starrst du denn so? Langsam machst du mir Angst.«


    Ich packte Kenzie am Arm und zog sie, ohne auf ihren überraschten Schrei zu achten, hinter mir her. Hastig rannten wir zurück in die Halle.


    »Hey!« Während ich durch die Tür stürmte und dabei fast drei Kinder in weißen Gis umrannte, versuchte sie, sich loszureißen. »Aua! Was soll das, zum Teufel? Lass mich los!«


    Langsam fielen wir trotz des Lärms der Turnierkämpfer auf, einige Eltern drehten sich um und warfen mir böse Blicke zu. Ich zerrte Kenzie in die Ecke, in der meine Tasche stand, und ließ sie erst los, als ich die Tür im Blickfeld hatte, durch die wir hereingekommen waren. Wütend starrte sie mich an und rieb sich das Handgelenk. »Beim nächsten Mal wäre eine Warnung nicht schlecht.« Als ich nicht antwortete, runzelte sie die Stirn und ließ die malträtierte Hand sinken. »Alles okay? Du siehst aus, als müsstest du gleich kotzen. Was ist denn los?«


    Die Gruselfeen schwebten durch die offene Tür und hingen wie skelettartige Spukgestalten über der Menge, während ihre dunklen Augen den Raum absuchten. Natürlich konnte niemand im Publikum sie sehen. Sie flackerten und verblassten für einen Moment, doch dann richteten sich die dunklen Facettenaugen wieder auf mich.


    Ich stieß einen leisen Fluch aus. Als die Feen sich näherten, murmelte ich leise: »Wir müssen hier raus, Kenzie. Kannst du mir dieses eine Mal einfach vertrauen, ohne Fragen zu stellen?« Sie wollte protestieren, aber ich fuhr verzweifelt zu ihr herum. »Bitte!«


    Ruckartig schloss sie den Mund. Ob es nun mein Gesichtsausdruck oder irgendetwas anderes war, jedenfalls nickte sie. »Dann mal los.«


    Ich schulterte meine Tasche und schob mich dicht gefolgt von Kenzie an der Wand entlang, drückte mich an Schülern und Eltern vorbei, bis wir den hinteren Teil der Halle erreicht hatten. Die Tür des Notausgangs war angelehnt, um die kühle Herbstluft hereinzulassen, und so stürmte ich darauf zu.


    In dem Moment, als ich auf die große Metallstange drückte, um die Tür aufzuschieben, erwischte mich etwas am Arm, und in meiner Schulter breiteten sich brennende Schmerzen aus. Mit einem unterdrückten Schrei stolperte ich die Stufen hinunter, zerrte Kenzie hinter mir her, sah aber gleichzeitig das Raubvogelgesicht der Fee vor mir, die inzwischen die Tür erreicht hatte.


    »Ethan!« Kenzie war völlig außer Atem, trotzdem zog ich sie mit mir über den Hof. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und der Geruch von nassem Asphalt stieg auf. Im Licht der Straßenlaternen schimmerten tiefe Pfützen, das Wasser lief in allen Rinnen und Schlaglöchern zusammen, während wir durch die schwarzen, öligen Lachen rannten.


    »Ethan!«, rief Kenzie wieder. Sie klang panisch, aber ich war voll darauf konzentriert, es irgendwie zu meinem Wagen zu schaffen. »Mein Gott, warte doch mal! Schau dir deinen Arm an!«


    Als ich mich umdrehte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. An der Stelle, wo die Fee mich erwischt hatte, war mein Ärmel dunkelrot und feucht. Ich schob ihn zurück und legte so drei lange, breite Schnitte frei, die sich über meinen ganzen Oberarm zogen. Das Blut lief schon Richtung Handgelenk.


    »Was…?«, keuchte Kenzie fassungslos, dann setzte plötzlich der Schmerz ein und brannte wie eine glühende Klinge auf der Haut. Zähneknirschend umklammerte ich die Wunde. »Irgendetwas hat dir den halben Arm aufgerissen. Du musst ins Krankenhaus. Hier!« Sanft legte sie eine Hand auf meine unverletzte Schulter. »Gib mir die Tasche.«


    »Nein«, keuchte ich und wich zurück. Sie waren schon auf der Hintertreppe und glitten mit ihren spitzen Beinen über die Pfützen hinweg. Eine von ihnen starrte mich an, hob die dürre, rot verschmierte Klaue an den Mundschlitz und leckte mit einer bleichen, wurmartigen Zunge das Blut ab.


    Gleitende Geräusche hinter uns brachten mich dazu, mich umzudrehen, und ich sah, wie noch mehr von ihnen um das Gebäude herumkamen. Sie fächerten sich auf und nahmen uns so in die Zange.


    Mir wurde flau im Magen. War das auch mit Todd passiert? Hatten die gruseligen durchscheinenden Feen ihn umzingelt und dann mit ihren nadelspitzen Fingern zerfetzt?


    Ich schauderte, versuchte aber dennoch ruhig zu bleiben. In meiner Tasche lagen die Rattanstöcke, aber sie waren gegen so viele Gegner so gut wie wirkungslos. Irgendetwas musste ich trotzdem tun.


    In der Pfütze vor unseren Füßen sah ich mein Spiegelbild aufblitzen, grimmig und hohläugig. An meiner Wange klebte etwas Dunkles, mein eigenes Blut. Offenbar hatte ich mir mit einer blutigen Hand ins Gesicht gefasst.


    Moment – Blut, stehendes Wasser.


    Die Feen kamen immer näher. Ich schob die Hand in die Tasche, und meine blutigen Finger schlossen sich um die Silbermünze. Während ich sie hervorzog, drehte ich mich zu Kenzie um, die mich immer noch besorgt musterte und darauf drängte, dass wir zu einem Arzt fahren sollten.


    »Kenzie?« Ich griff nach ihrer Hand. Die klickenden Geräusche der heranrückenden Schar dröhnten in meinen Ohren. »Glaubst du an Feen?«


    »Was?« Verwirrt blinzelte sie mich an und schien fast wütend zu sein, dass ich ihr jetzt mit einer derart lächerlichen Frage kam. »Ob ich… nein! Natürlich nicht, das ist doch verrückt.«


    Ich schloss die Augen. »Dann tut es mir leid«, flüsterte ich. »Ich wollte das nicht. Bitte versuch, nicht durchzudrehen, wenn wir dort sind.«


    »Wenn wir… wo sind?«


    Zischend umkreisten uns die Feen und drängten immer dichter heran. Sie streckten die Klauen nach uns aus und rissen die Mäuler auf. Mit einem hastigen Stoßgebet umklammerte ich Kenzies Hand und schleuderte das Kleinod in die Pfütze vor unseren Füßen.


    Ein greller Blitz blendete uns, und eine lautlose Energiewelle brandete über uns hinweg. Ich spürte, wie mein Inneres nach außen gekehrt wurde und der Boden unter unseren Füßen anfing, sich zu drehen, bis ich keine Luft mehr bekam. Das wilde Zischen und die Klickgeräusche der transparenten Feen verstummten, und ich hatte das Gefühl zu fallen.


    Ich landete voll auf dem Bauch und biss mir auf die Lippe, als meine Sporttasche auf die verletzte Schulter fiel und beißende Schmerzen in meinem Arm auslöste. Neben mir stieß Kenzie einen atemlosen Schrei aus, prallte dumpf auf der Erde auf und blieb keuchend liegen.


    »Was… was zum Teufel…?«, ächzte sie, und ich hörte, wie sie sich auf die Füße kämpfte. »Was ist passiert? Wo sind wir?«


    »Sieh mal einer an«, erwiderte eine kühle, belustigte Stimme irgendwo über uns. »Da bist du also wieder. Ethan Chase, deine Familie hat wirklich ein Händchen dafür, ständig in Schwierigkeiten zu geraten.«
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    10 – Die Höhle der Cat Sidhe


    Hastig setzte ich mich auf und schob die Tasche von mir herunter. Die Bewegung jagte quälende Schmerzen durch Rücken und Schulter. Mit zusammengebissenen Zähnen stand ich auf und suchte nach der Quelle der körperlosen Stimme. Wir befanden uns in einer Art Höhle mit sandigem Boden und einem kleinen Teich. An den Wänden verbreiteten riesige, gepunktete Pilze ihr unheimliches Licht. Über dem Teich schwebten kleine, schimmernde Kugeln, die aussahen wie grüne und blaue Glühwürmchen. Das Wasser reflektierte ihr Leuchten, das so in der ganzen Höhle aufblitzte. Doch abgesehen von Kenzie und mir war niemand zu sehen.


    »Wer ist da?«, wollte Kenzie mit wesentlich festerer Stimme wissen, als zu erwarten gewesen wäre. »Wo bist du? Zeig dich gefälligst!«


    »Wie üblich fehlt es euch Sterblichen an der simplen Fähigkeit, das zu sehen, was sich direkt vor eurer Nase befindet«, fuhr die Stimme gelangweilt fort. Dann glaubte ich, ein Gähnen zu hören. »Nun gut, Menschen. Hier oben, bitte sehr.«


    An der gegenüberliegenden Wand flackerte etwas und lenkte meinen Blick zu einem Felsensims, der sich ungefähr fünf Meter über dem Boden befand. Zunächst schien er leer zu sein. Doch dann erschienen zwei glühende, gelbe Augen, und einen Moment später saß dort eine große, graue Katze und legte sorgfältig den Schwanz um die Pfoten, während sie hochnäsig auf uns herabblickte.


    »Nun denn«, sagte sie mit einem übertrieben erschöpften Seufzer, als hätte sie dieses Gespräch schon oft geführt. »Seht ihr mich jetzt?«


    Eine Erinnerung blitzte in mir auf: an einen Metallturm, der um mich herum einstürzte, und eine pelzige graue Katze, die uns in Sicherheit brachte. Am Rande meines Bewusstseins formte sich ein Name, der sich mir noch entzog, aber das Bild des Katers mit den goldenen Augen war klar und deutlich. Und natürlich hatte er sich kein bisschen verändert.


    Kenzie taumelte zwei Schritte vorwärts und starrte benommen auf den Kater. »Okay«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Eine Katze. Eine sprechende Katze. Ich werde verrückt.« Dann warf sie mir einen flüchtigen Blick zu. »Oder du hast mir bei dem Turnier etwas in mein Getränk gemischt? Eins von beidem.«


    »Wie vorhersehbar.« Der Kater seufzte wieder, streckte ein Hinterbein in die Luft und fing an, sich die Zehen zu lecken. »Meiner Meinung nach sind deine Augen und Ohren vollkommen funktionsfähig, Mensch. Ich bleibe bei meiner Aussage.«


    Mit einem finsteren Blick wies ich ihn zurecht: »Halt die Luft an, Kater. Sie hat noch nie einen von euch gesehen, geschweige denn, dass sie schon einmal hier gewesen wäre.« In meinem Arm begann es zu pochen, und ich ließ mich auf einen Felsblock fallen. »Verdammt, ich bin mir ja nicht einmal sicher, warum ich hier bin. Was will ich denn hier? Ich hatte gehofft, diesen Ort niemals wiederzusehen.«


    »Oh, bitte«, spottete der Kater mit ekelhaft arroganter Stimme und warf mir über sein Bein hinweg einen gelangweilten Blick zu. »Warum überrascht es dich, Mensch? Immerhin lautet dein Nachname Chase. Ich habe bereits seit Tagen mit deiner Ankunft gerechnet.« Er rümpfte die Nase und musterte Kenzie, die ihn immer noch mit offenem Mund anstarrte. »Aber natürlich nicht mit dem Mädchen. Wobei wir das sicherlich irgendwie regeln können. Doch das Wichtigste zuerst.« Die goldenen Augen richteten sich wieder auf mich. »Du verteilst überall dein Blut, Mensch. Vielleicht solltest du versuchen, das zu unterbinden. Wir wollen schließlich nicht irgendwelche Scheußlichkeiten anlocken, oder?«


    Ich seufzte. Willkommen im Nimmernie! Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als zu versuchen, uns hier so schnell wie möglich wieder rauszubringen. Ich zog meine Tasche heran, öffnete den Reißverschluss und wühlte einhändig darin herum. Wieder brannten Schmerzen in meiner Schulter, und ich biss mir auf die Lippe. In einem trägen Rinnsal lief Blut über meinen Arm, und die linke Hälfte meines Shirts war inzwischen rot gesprenkelt.


    »Warte.« Plötzlich kniete Kenzie vor mir und hielt meine suchende Hand fest. »Du tust dir nur weh. Lass mich das machen.« Sie zog sich die Kamera über den Kopf und fing an, die Tasche zu durchstöbern. »Du hast doch Verbandszeug hier drin, oder?«


    »Ich schaffe das schon«, erwiderte ich hastig, weil ich nicht wollte, dass sie meine benutzten Klamotten und andere miefende Besitztümer zu Gesicht bekam. Doch als ich den Arm ausstreckte, warf sie mir einen derart strafenden Blick zu, dass ich mich mit einer Grimasse zurücklehnte und ihr die Sache überließ. Gezielt suchte sie weiter und schob Rattanstöcke und alte T-Shirts beiseite, bis sie ein Tuch und eine Rolle Verbandsmull fand, die ich für alle Fälle immer dabeihatte. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst, und ihr Blick zeugte von eiserner Entschlossenheit, so als wollte sie sich unbedingt erst um dieses kleine Problem kümmern, bevor sie sich irgendetwas anderem stellte. Ein seltsames Gefühl von Stolz flackerte in mir auf. Sie verkraftete das alles erstaunlich gut.


    »Zieh dein Shirt aus.«


    Ich blinzelte überrascht und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. »Äh… wie bitte?«


    »Das Shirt, Machoman.« Sie zeigte auf mein fleckiges T-Shirt. »Ich gehe sowieso nicht davon aus, dass du es noch einmal anziehen willst. Also runter damit.«


    Es klang fast zu lässig – sie wirkte wie jemand, der sich nach einer schrecklichen Tragödie zu einem Lächeln zwingt. Ich zögerte, allerdings eher aus Sorge um sie als aus Scham. Okay, die spielte auch eine gewisse Rolle. »Und du bist sicher, dass es dich nicht stört?«


    »Nun tu schon, was sie sagt, Mensch.« Der Kater schlug ungeduldig mit dem Schwanz. »Sonst sitzen wir noch die ganze Nacht hier.«


    Vorsichtig schälte ich mich aus dem Shirt und warf den blutigen Fetzen beiseite. Kenzie weichte ihren Lappen im Teich ein, wrang ihn aus und kniete sich hinter mir in den Sand. Angespannt registrierte ich ihr kurzes Zögern, und plötzlich kam ich mir unglaublich verletzlich vor, wie ich hier halb nackt und blutend vor einem fremden Mädchen und einem sprechenden Kater hockte. Doch dann glitten ihre Finger kühl und sanft über meine Haut, und mein Magen verknotete sich zu einer Brezel.


    »Mein Gott, Ethan.« Sie stützte sich mit einer Hand vorsichtig an meiner Schulter ab und beugte sich vor, um die Schnitte an meinem Arm genauer zu untersuchen. Ich schloss die Augen und versuchte krampfhaft, mich zu entspannen. »Die sehen ja schlimm aus. Was war da nur hinter dir her, irgendwelche Dämonenpumas?«


    Ich holte gepresst Luft. »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage.«


    »Oh, im Moment bin ich bereit, so ziemlich alles zu glauben.« Sie drückte den Lappen auf die zerfetzten Klauenspuren, und ich biss die Zähne zusammen. Wir schwiegen so lange, bis sie das Blut von meiner Schulter gewaschen und meinen Arm verbunden hatte. Ich konnte spüren, dass Kenzie mit der ganzen Situation überfordert war. Aber ihre Finger waren sanft und zitterten nicht, während ich bei jeder Berührung schauderte und eine Gänsehaut bekam.


    »Fertig«, sagte sie schließlich, stand auf und klopfte sich den Sand von den Knien. »Das müsste reichen. Wenigstens war der Erste-Hilfe-Kurs bei Mr. Peters jetzt nicht ganz umsonst.«


    »Danke«, murmelte ich. Sie schenkte mir ein verunsichertes Lächeln.


    »Kein Problem.«


    Still beobachtete sie, wie ich ein T-Shirt aus der Sporttasche nahm und es mir mit einer Grimasse über den Kopf zog. Dann sagte sie: »Also, bevor ich anfange, hysterisch zu schreien… Würde mir jetzt bitte irgendjemand, entweder du oder die sprechende Katze oder meinetwegen auch eine verdammte fliegende Ziege mal erklären, was zum Teufel hier eigentlich los ist?«


    »Warum sind Sterbliche nur so langweilig?«, fragte der Kater und landete geräuschlos auf dem Sandboden. Er tappte zu uns herüber, sprang auf einen flachen Felsen und musterte uns kritisch. Sein Schwanz glitt träge hin und her, während er das Mädchen fixierte. »Nun gut, dann werde ich wieder einmal die Stimme der Logik und Vernunft sein. Hör gut zu, Mensch, denn ich werde das nur ein Mal erklären.« Naserümpfend setzte er sich hin und legte den Schwanz um die Pfoten. »Du befindest dich im Nimmernie, der Heimat der Feen. Oder, wie ihr Sterblichen sie auch gerne zu nennen pflegt, des Schönen Volkes. Ja, Feen existieren wirklich«, fügte er gelangweilt hinzu, als Kenzie zum Sprechen ansetzte. »Und nein, Sterbliche können sie in der realen Welt normalerweise nicht sehen. Bitte hebe dir alle unnötigen Fragen auf, bis ich fertig bin. Du bist hier«, fuhr er mit einem Seitenblick zu mir fort, »weil Ethan Chase anscheinend nicht in der Lage ist, sich aus Verstrickungen mit der Feenwelt herauszuhalten, und ein Kleinod benutzt hat, um euch beide ins Nimmernie zu transportieren. Genauer gesagt, was noch wichtiger ist, in mein Heim – oder zumindest in eines von mehreren. Was mich zu der Frage bringt…« Der Kater blinzelte träge, dann kniff er die Augen zusammen und musterte mich durchdringend. »Warum seid ihr hier, Mensch? Die Münze war für den einmaligen Gebrauch gedacht, und das nur in einem absoluten Notfall. Aus deinen Wunden lässt sich schließen, dass dich irgendetwas verfolgt hat, aber warum hast du das Mädchen da mit hineingezogen?«


    »Ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte ich und wich Kenzies Blick aus. »Sie waren auch hinter ihr her.«


    »Sie?«, hakte Kenzie nach.


    Mit der gesunden Hand strich ich mir über die Stirn. »Da draußen ist etwas«, wandte ich mich weiterhin an den Kater. »Etwas Fremdes, eine Art von Fee, die ich noch nie gesehen habe. Sie töten Exilanten und Halbblüter, und sie haben einen Freund von mir entführt, einen Halb-Púca namens Todd Wyndham. Als ich dann versucht habe, mehr über sie herauszufinden…«


    »… haben sie versucht, dich zum Schweigen zu bringen«, folgerte der Kater ernst.


    »Genau. Und das in aller Öffentlichkeit, vor ein paar Hundert Menschen.« Ich spürte Kenzies fragenden Blick, ignorierte ihn aber. »Also, weißt du, was los ist?«, fragte ich den Kater.


    Der zuckte mit einem Ohr. »Vielleicht«, überlegte er und schaffte es, dabei gleichzeitig gelangweilt und nachdenklich auszusehen. »Im Wilden Wald machen unlängst seltsame Gerüchte die Runde. Das hat mich neugierig gemacht.« Er gähnte und leckte sich gelassen eine Pfote. »Ich denke, es wird Zeit, der Eisernen Königin einen Besuch abzustatten.«


    Hastig stand ich auf. »Nein«, widersprach ich ein wenig zu heftig, doch der Kater blickte nicht einmal hoch, sondern beschäftigte sich weiter mit seiner Pfote. »Ich kann nicht zu Meghan gehen. Ich muss nach Hause! Ich muss Todd finden und nachsehen, ob es meiner Familie gut geht. Die drehen völlig durch, wenn ich nicht bald zurückkomme.« Mir fiel wieder ein, was Meghan über den Fluss der Zeit im Nimmernie gesagt hatte, und stöhnte entsetzt. »Verdammt, wahrscheinlich sind sie schon dabei.«


    »Die Eiserne Königin muss darüber informiert werden, dass du hier bist«, sagte der Kater, während er sich unbeeindruckt mit einer Pfote die Barthaare glatt strich. »Das ist Teil der Gefälligkeit: Solltest du das Kleinod jemals benutzen, soll ich dich zu ihr bringen. Außerdem dürfte es sie in höchstem Maße interessieren, was in der Welt der Sterblichen vorgeht und dass diese neue Art von Feen aufgetaucht ist. Ich denke, zumindest einer der Höfe sollte davon wissen, meinst du nicht auch?«


    »Kannst du nicht wenigstens Kenzie nach Hause bringen?«


    »Das war nicht Teil des Handels, Mensch.« Ohne mit der Wimper zu zucken, sah der Kater mich an. »Und wenn ich du wäre, würde ich mir genau überlegen, ob ich sie allein zurückschicke. Falls diese Kreaturen noch dort draußen sind, warten sie womöglich nur darauf, dass ihr zurückkehrt.«


    Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Kenzie schaute völlig hilflos zwischen dem Kater und mir hin und her. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, stellte sie nüchtern fest, doch ihre Augen waren leicht glasig. »Ich kann nur hoffen, dass ich bald aufwache und mich dann nicht in einer Gummizelle befinde und von den netten Männern in Weiß irgendwelche Pillen eingeflößt bekomme.«


    Mit einem Seufzer erkannte ich, dass mir mein Leben gerade wieder einmal völlig entglitten war. Es tut mir leid, Kenzie, dachte ich, während sie die Arme um den Oberkörper schlang und blicklos ins Leere starrte. Ich wollte dich da nicht mit reinziehen, und das hier ist nun wirklich der allerletzte Ort, an dem ich jetzt gern wäre. Aber der Kater hat recht – ich kann dich nicht alleine zurückschicken, nicht, solange diese Dinger da draußen rumspuken. Sie haben sich bereits Todd geholt, ich werde nicht zulassen, dass sie dich auch noch kriegen.


    »Also gut«, fauchte ich mit einem finsteren Blick auf den Kater. »Dann gehen wir eben zu Meghan und bringen es hinter uns. Aber ich werde nicht bleiben. Ich muss wieder nach Hause. Mein Freund steckt in Schwierigkeiten, und ich muss ihn suchen. Dabei kann mir nicht einmal Meghan helfen.«


    Der Kater nieste mehrmals und krauste fröhlich die Schnurrhaare. Ich begriff nicht, was daran so lustig sein sollte. »Das dürfte höchst amüsant werden«, stellte er schließlich fest und sprang von seinem Felsen. »Ich würde vorschlagen, dass ihr den Rest der Nacht hier verbringt«, fuhr er fort und schlich davon. »An diesem Ort wird euch nichts zustoßen, außerdem bin ich nicht in der Stimmung, verletzte Menschen in der Dunkelheit durch den Wilden Wald zu führen. Wir werden uns morgen früh auf den Weg in das Eiserne Reich machen.«


    »Wie lange wird es dauern, bis wir dort sind?«, fragte ich, bekam aber keine Antwort. Stirnrunzelnd sah ich mich in der Höhle um. Der Kater war verschwunden.


    Ach ja, dachte ich, während mich eine uralte Erinnerung einholte. Das macht Grimalkin gerne.


    Als ich mich hinsetzte und eine Bestandsaufnahme meiner Tasche machte, wirkte Kenzie immer noch unnatürlich still. Ich hatte Rattanstöcke, Ersatzklamotten, einige Wasserflaschen, eine zerdrückte Packung Müsliriegel, ein Fläschchen Aspirin und einige geheime Gegenstände dabei, die ich immer bereithielt, falls mich unsichtbare Plagegeister quälten. Was mich zu der Frage brachte, ob diese kleinen Zauber auch im Nimmernie wirken würden, auf dem heimischen Boden der Feen. Ich würde es sicher bald herausfinden.


    Ich schüttete mir vier Schmerztabletten in die Hand und schluckte sie mit einer Grimasse runter, dann verstaute ich das Fläschchen in meiner Hosentasche. Meine Schulter tat zwar noch weh, aber allem Anschein zum Trotz schien es sich nur um eine Fleischwunde zu handeln. Ich konnte nur hoffen, dass die Klauen dieser seltsamen, gruseligen Feen nicht giftig waren.


    »Hier.« Ich holte einen etwas zerknautschten Müsliriegel aus der Tasche und hielt ihn Kenzie hin, die sich mir gegenüber niedergelassen hatte. Blicklos starrte sie darauf. »Wir sollten besser etwas essen. Falls man dir hier etwas anbietet, nimm es auf keinen Fall an, weder Essen noch Trinken, keine Geschenke oder sonst etwas, verstanden? Oh, und du darfst dich niemals bereit erklären, jemandem einen Gefallen zu tun, dich auf irgendwelche Abmachungen einlassen oder dich für etwas bedanken.« Als sie mich weiterhin ausdruckslos ansah, fragte ich irritiert: »Hey, hörst du mir überhaupt zu? Das ist wichtig!«


    Na großartig, sie steht unter Schock. Was soll ich denn jetzt machen? Ich beobachtete sie besorgt und wünschte mir noch einmal, ich hätte sie niemals in diese Sache verwickelt, und dass wir einfach nach Hause gehen könnten. Ich machte mir Sorgen wegen meiner Eltern. Was würden sie sagen, wenn sie feststellten, dass jetzt das nächste Kind wie vom Erdboden verschluckt war? Ich bin nicht Meghan, beharrte ich, wusste aber nicht, ob ich das meiner Mom, Kenzie oder mir selbst versicherte. Ich werde uns nach Hause bringen, das schwöre ich.


    Da sie immer noch nicht reagierte, wedelte ich mit dem Müsliriegel vor ihrer Nase herum, was aber auch nichts brachte. Ich seufzte schwer. »Kenzie«, sagte ich strenger und lehnte mich über meine Tasche zu ihr hinüber. »Hey, Mackenzie!«


    Als ich ihr quasi ins Gesicht brüllte und sie am Arm packte, zuckte sie zusammen und wich mit einem verwirrten Blick zurück. Ich ließ sie los, woraufhin sie so hektisch blinzelte, als würde sie aus einer Trance erwachen.


    »Alles klar mit dir?«, fragte ich, setzte mich wieder hin und musterte sie wachsam. Einen quälend langen Moment starrte sie mich stumm an, dann holte sie tief Luft.


    »Ja«, flüsterte sie endlich. Erleichtert sank ich in mich zusammen. »Ja, mir geht’s gut. Alles bestens. Glaube ich.« Sie sah sich in der Höhle um, als wollte sie sichergehen, dass sie immer noch existierte. »Das Nimmernie«, murmelte sie fast unhörbar. »Ich befinde mich im Nimmernie. Im verdammten Feenreich.«


    Noch immer behielt ich sie prüfend im Auge und fragte mich, was ich tun sollte, falls sie plötzlich anfing zu schreien. Doch Kenzie saß nur auf ihrem Holzklotz, mitten im Nimmernie, und tat etwas völlig Unerwartetes.


    Sie lächelte.


    Es war kein strahlendes, offensichtliches Lächeln, sondern ein feines, verstohlenes Grinsen. Leise Vorfreude spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als wäre das hier etwas, worauf sie ihr Leben lang unbewusst gewartet hatte. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Normale Menschen reagierten nicht besonders positiv, wenn sie plötzlich an einem unwirklichen Ort voller Wesen landeten, die sie nur aus Märchen kannten. Ich hatte mit Angst gerechnet, Wut oder krampfhaften Versuchen, alles logisch zu erklären. Doch Kenzie glühte fast vor Aufregung.


    Das machte mich ziemlich nervös.


    »Also«, begann sie strahlend und drehte sich erwartungsvoll zu mir um. »Erzähl mir von diesem Ort hier.«


    Ich musterte sie vorsichtig. »Dir ist schon klar, dass wir im Nimmernie sind, der Heimat der Feen. Feenwesen? Das mystische Volk? Kobolde, Blumenelfen, Tinkerbell?« Wieder streckte ich ihr den Müsliriegel entgegen und versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. »Sollte das nicht dein Stichwort sein, um mir zu erklären, dass Feen nicht existieren?«


    »Na ja, ich bin Reporterin.« Kenzie nahm den Riegel entgegen und zerrte an der Verpackung. »Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Und anscheinend gibt es zwei Möglichkeiten, um zu erklären, was hier geschieht: Entweder hast du mir in der Sporthalle etwas in meine Limo getan, und das hier ist ein völlig abgedrehter Traum. Und in diesem Fall werde ich bald aufwachen, du wanderst ins Gefängnis, und wir werden uns nie wiedersehen.«


    Ich zuckte peinlich berührt zusammen.


    »Oder…«, sie holte tief Luft und ließ wieder den Blick durch die Höhle schweifen, »… das alles passiert wirklich. Es ist doch albern, der sprechenden Katze zu erklären, dass sie nicht existiert, wenn sie vor einem sitzt und mit einem streitet.«


    Schweigend kaute ich auf meinem Riegel herum. Ihrer Argumentation war nichts entgegenzusetzen, und sie war wesentlich pragmatischer und logischer als alles, was ich erwartet hatte. Trotzdem kam mir ihre Reaktion irgendwie absurd vor. Vielleicht lag es daran, dass sie keinerlei Angst oder Skepsis zeigte, als wollte sie unbedingt glauben, dass alles das hier wirklich passierte. Als würde es ihr überhaupt nichts ausmachen, Realität, Vernunft und Normalität hinter sich zu lassen.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Kenzie fort, »du warst doch schon einmal hier, oder? Diese Katze hat mit dir geredet, als würdet ihr euch kennen.«


    Achselzuckend gab ich es zu. »Ja.« Ich starrte zwischen meinen Beinen hindurch zu Boden. Erinnerungen bedrängten mich, düstere Erinnerungen, die ich verzweifelt zu vergessen versucht hatte. Fänge und Klauen, die an mir zerrten. Glühende Augen und schrilles, kreischendes Gelächter. Undurchdringliche Dunkelheit, der Gestank von Rost und Eisen in meiner Nase, während ich darauf wartete, dass meine Schwester mich holen kam. »Aber das ist lange her«, murmelte ich und verbannte diese Gedanken in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. »Ich kann mich kaum noch daran erinnern.«


    »Wie lange kannst du sie denn schon sehen… äh… die Feen?«


    Sie hatte die Knie an die Brust gezogen, lehnte an einem Felsen und musterte mich ernst. Die fluoreszierenden Pilze an den Wänden hatten denselben Effekt wie Schwarzlicht und ließen ihre blauen Strähnen neonfarben leuchten. Als mir bewusst wurde, dass ich sie anstarrte, senkte ich hastig den Blick.


    »Mein Leben lang.« Ich sackte noch weiter in mich zusammen. »Ich kann mich an keine Zeit erinnern, zu der ich sie nicht gesehen oder gewusst hätte, dass es sie gibt.«


    »Können deine Eltern…?«


    »Nein.« Das klang härter als beabsichtigt. »Keiner in meiner Familie kann sie sehen, niemand außer mir.«


    Abgesehen von meiner Schwester, natürlich. Aber über die wollte ich nicht reden.


    »Hmmm.« Kenzie stützte das Kinn auf die Knie. »Tja, das erklärt eine Menge. Deine Geheimniskrämerei, die Paranoia, deine komischen Reaktionen bei dem Turnier.« Ich lief rot an, was Kenzie aber nicht zu bemerken schien. »Und… wie viele… Feen gibt es so in der realen Welt?«


    »Willst du das wirklich wissen?«, fragte ich mit einem bitteren Lächeln. »Am Ende ergeht es dir so wie mir, und du wirst fies und paranoid, starrst ständig in irgendwelche Ecken oder aus dem Fenster, auf der Suche nach Dingen, die gar nicht da sind. Es gibt gute Gründe, warum niemand über die Feen spricht, und zwar nicht nur, um ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Normale Menschen, also alle, die sie nicht sehen können, werden dich für komisch oder verrückt halten. Sie werden dich als Freak bezeichnen und dich entweder meiden wie die Pest oder in eine Gummizelle sperren.«


    »So habe ich nie über dich gedacht«, erwiderte Kenzie sanft.


    Plötzlich wurde ich wütend – auf mich selbst, weil ich sie in die Sache verwickelt hatte. Und auf Kenzie, weil sie zu stur gewesen war, um mich in Ruhe zu lassen, sich geweigert hatte, sich fernzuhalten und mich zu hassen, wie es jeder normale, vernünftige Mensch an ihrer Stelle getan hätte. Und dann wieder auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass sie mir nahekam, weil ich unbedingt jemandem nah sein wollte. Da hatte ich in meiner Wachsamkeit nur ein kleines bisschen nachgelassen, und wohin hatte uns das geführt?


    »Wäre aber vielleicht besser gewesen.« Ich stand auf und musterte sie finster. »Denn jetzt sitzt du hier mit mir fest. Und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, ob wir es lebend hier raus schaffen.«


    »Wo gehst du hin?«, fragte Kenzie nur, als ich zum Höhleneingang stiefelte. Ich ignorierte sie in der Hoffnung, so zu verhindern, dass sie mir folgte, und wagte mich fast bis zum Ausgang vor, um das Feenreich mit eigenen Augen zu sehen.


    Schaudernd spähte ich in die Dunkelheit hinaus. Vor mir lag der Wilde Wald, finster und in bedrohliche Schatten getaucht. Durch die dichten Blätter und Zweige konnte man den Himmel nicht sehen, aber weit, weit über mir glaubte ich flackernde Bewegungen zu erkennen, Lichter oder Wesen, die zwischen den Bäumen schwebten.


    »Wohin genau soll es gehen?«, fragte jemand über mir. Grimalkin saß in einem Nest aus Wurzeln, die durch die Decke brachen. Seine großen Augen schienen körperlos in der Dunkelheit zu hängen.


    »Nirgendwohin«, murmelte ich mit einem wachsamen Blick nach oben. Der Kater hatte meiner Schwester schon öfter geholfen, aber ich kannte ihn nicht besonders gut, außerdem war er nun einmal ein Feenwesen. Und die Feen taten niemals etwas ohne Gegenleistung. Dass er zugestimmt hatte, uns durch den Wilden Wald bis zum Eisernen Reich zu führen, war lediglich Bestandteil einer Abmachung.


    »Gut. Denn es wäre doch höchst ärgerlich, wenn du gefressen werden würdest, bevor wir überhaupt aufgebrochen sind«, schnurrte er und bohrte die Krallen ins Holz. »Anscheinend bist du ebenso waghalsig wie deine Schwester und stürzt dich auf die Dinge, ohne sie vorher zu durchdenken.«


    »Vergleich mich ja nicht mit Meghan«, sagte ich leise und kniff die Augen zusammen. »Ich bin nicht wie sie.«


    »In der Tat. Sie verfügt wenigstens über ein angenehmes Wesen.«


    »Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen.« Der Kater ging mir auf die Nerven, aber ich wollte mir das dennoch nicht anmerken lassen. »Hier geht es nicht um eine Familienzusammenführung. Ich will einfach nur ins Eiserne Reich, kurz mit Meghan reden und dann nach Hause.« Todd ist irgendwo da draußen, und er verlässt sich auf mich.


    Grimalkin streckte sich träge. »Wünschen kannst du dir vieles, Mensch«, erwiderte er mit einem wissenden Blick aus halb geschlossenen Augen. »Doch was deine Familie angeht, so habe ich die Erfahrung gemacht, dass sich die Dinge nie so einfach gestalten.«


    

  


  
    


    11 – Durch den Wilden Wald


    Richtig geschlafen habe ich wohl nicht, aber ich muss kurz gedöst haben, denn als sich mein Bewusstsein wieder einschaltete, lag ich auf dem sandigen Höhlenboden, und meine Schulter schmerzte höllisch. Ich griff zum Aspirin, nahm noch drei Tabletten und würgte sie angewidert runter. Dann suchte ich nach Kenzie und Grimalkin.


    Dass der Kater nirgendwo zu sehen war, überraschte mich nicht. Vom Eingang drang fahles, graues Licht herein, die glühenden Pilze an den Wänden waren verblasst und sahen nun ganz normal aus. Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Womöglich war in der Welt der Sterblichen schon ein ganzes Jahr rum, und meine Eltern hatten jede Hoffnung aufgegeben, mich noch einmal wiederzusehen.


    Unter Schmerzen kämpfte ich mich auf die Füße und verfluchte mich dafür, dass ich eingeschlafen war. In der Zwischenzeit hätte alles Mögliche passieren können: Es hätte sich irgendetwas anschleichen und meine Tasche stehlen oder Kenzie überreden können, ihm in einen finsteren Tunnel zu folgen.


    Wo steckte sie überhaupt? Sie kannte das Feenreich nicht und hatte keine Ahnung, wie gefährlich es sein konnte. Außerdem war sie viel zu vertrauensselig, und so ziemlich alles in dieser Welt könnte sie schnappen, auffressen und halb verdaut wieder ausspucken.


    Mit wildem Blick drehte ich mich im Kreis, bis ich sie am Höhleneingang entdeckte, wo sie sich im Schneidersitz niedergelassen hatte.


    Und mit Grimalkin redete.


    Na großartig! Hastig ging ich zu ihnen. Hoffentlich hatte sie dem Kater noch nichts versprochen, was sie – oder wir – später bereuen könnten. »Kenzie, was machst du denn da?«, fragte ich, sobald ich neben ihr stand. »Worüber redet ihr zwei?«


    Lächelnd sah sie zu mir hoch, während Grimalkin ausgiebig gähnte und sich anschließend die Pfoten leckte. »Oh, du bist wach«, stellte sie fest. »Grimalkin hat mir ein bisschen was über das Nimmernie erzählt. Es ist faszinierend. Wusstest du, dass es hier eine riesige Stadt auf dem Meeresgrund gibt? Oder dass der Fluss der Träume angeblich bis zum Ende der Welt fließt und sich dort über den Rand der Welt ergießt?«


    »Das will ich gar nicht wissen«, erwiderte ich. »Und ich will auch nicht länger hier bleiben als absolut nötig. Die Zeit wird also wohl kaum für eine Führung reichen. Ich will bloß ins Eiserne Reich, mit Meghan reden und dann wieder nach Hause. Wie sieht es mit diesem Teil des Plans aus, Kater?«


    Grimalkin rümpfte die Nase. »Deine Freundin ist eine wesentlich angenehmere Gesellschaft als du«, stellte er fest und rieb sich mit einer Pfote das Gesicht. »Doch wenn du so erpicht darauf bist, ins Eiserne Reich zu gelangen, können wir aufbrechen, wann immer es dir beliebt. Allerdings…«, er blickte zu mir hoch und zuckte mit dem Schwanz, »…solltest du absolut sicher sein, dass du alles bei dir hast, was du brauchst, Mensch. Wir werden nicht mehr an diesen Ort zurückkehren, überlege dir also gut, was du hierlässt.«


    Ich kehrte zu meinen Sachen zurück und überlegte, was davon unverzichtbar war. Die ganze Tasche konnte ich sowieso nicht mitnehmen. Sie war sperrig und schwer, und ich wollte sie nicht quer durch das Nimmernie schleppen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Außerdem tat mein Arm immer noch verdammt weh, es würde also schwierig werden, irgendetwas zu tragen, das schwerer war als ein Stock.


    Ich suchte meine Rattansticks, das Verbandszeug, zwei Wasserflaschen und die letzten drei Müsliriegel zusammen und durchwühlte anschließend noch die Seitentasche, um eine letzte Sache zu finden. Kenzie kam zu mir, kniete sich hin und beobachtete mich neugierig.


    »Was suchst du denn?«


    »Das hier«, murmelte ich und holte einen großen, leicht angerosteten Schlüssel hervor. Den hatte ich als kleines Kind irgendwo im Sumpf gefunden – uralt, dick und aus reinem Eisen. Seitdem hatte ich ihn als Glücksbringer und Feenabschreckungsmittel behalten.


    »Hier.« Ich streckte ihn ihr entgegen. Er hing an einer alten Schnur und drehte sich träge. Eigentlich hatte ich schon lange eine Kette besorgen wollen, war aber nie dazu gekommen. »Trage ihn immer bei dir«, fügte ich hinzu, als sie den Schlüssel neugierig musterte. »Eisen ist der beste Schutz gegen die Wesen, die hier leben. Für sie ist es giftig, selbst bei der kleinsten Berührung verbrennen sie sich daran. Ganz wird es sie nicht abhalten, aber wenn sie das an dir riechen, überlegen sie es sich vielleicht zwei Mal, ob sie dir den Kopf abbeißen.«


    Sie rümpfte die Nase – entweder darüber, einen alten, rostigen Schlüssel um den Hals zu tragen, oder über die Vorstellung, den Kopf abgebissen zu bekommen. »Was ist mit dir?«, fragte sie dann.


    Ich schob eine Hand unter mein Shirt und zog die Halskette mit dem Eisenkreuz hervor. »Ich habe schon was. Hier.« Wieder wedelte ich mit dem Schlüssel. »Nimm ihn.«


    Unsere Finger berührten sich, als sie nach dem Talisman griff, und sofort breitete sich in meinem ganzen Arm eine angenehme Wärme aus. Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich den Schlüssel beinahe fallen gelassen hätte, doch Kenzie rührte sich nicht, zog die Berührung in die Länge und sah mich über unsere verschlungenen Hände hinweg an.


    »Es tut mir leid, Ethan.«


    Hastig zog ich den Arm zurück und runzelte verwirrt die Stirn. Mein Herz raste schon wieder, aber ich achtete nicht weiter darauf. »Was denn?«


    »Dass ich dir bei dem Turnier nicht geglaubt habe.« Geschickt schlang sie sich die Schnur um den Hals, und der Schlüssel landete klappernd auf der Kamera. »Ich dachte, du wärst in irgendwas Illegales oder Gefährliches verwickelt und hättest Todd damit in Schwierigkeiten gebracht. Und dass diese Feensache nur eine Tarnung wäre. Niemals hätte ich vermutet, dass es alles echt sein könnte.« Über die Tasche hinweg sahen wir uns an. »Sie waren bei dem Turnier, stimmt’s?«, fragte sie weiter. »Diese Feen, die sich Todd geschnappt haben. Das waren die mysteriösen Verfolger, und du wolltest uns in Sicherheit bringen.« Ihr Blick huschte zu meinem verbundenen Arm, und ihre Miene verfinsterte sich. »Das tut mir auch leid.«


    Ich setzte zu einer Antwort an, aber Kenzie stand bereits auf und klopfte sich die Hose ab, als würde sie gar keine erwarten. »Komm«, fuhr sie übertrieben fröhlich fort, »wir sollten aufbrechen. Grimalkin schaut schon ganz böse.«


    Sie wandte sich ab, zögerte dann aber kurz und strich im Vorbeigehen sanft über meine Schulter. »Und… danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    Einen Moment lang saß ich reglos da und lauschte nur auf Kenzies leise Schritte. Was war hier gerade passiert? Es gab nichts, wofür Kenzie sich entschuldigen müsste. Es war nicht ihre Schuld, dass wir hier waren und wer weiß wie lange im Nimmernie festsaßen, während irgendwelche geisterhaften, brutalen Feen hinter uns her waren. Bevor ich gekommen war, hatte sie ein ziemlich normales Leben gehabt. Wenn überhaupt, sollte sie mich dafür hassen, dass ich sie in diesen ganzen Mist mit reingezogen hatte. Ich hasste mich jedenfalls dafür.


    Meine Schulter kribbelte an der Stelle, wo ihre Finger gelegen hatten.


    Vom Höhleneingang drang ein extrem lautes Gähnen herüber. »Werden wir unsere Expedition noch in diesem Jahrhundert beginnen?«, rief Grimalkin und blinzelte irritiert. »Für jemanden, der es mit dem Aufbruch so eilig hat, lässt du dir erstaunlich viel Zeit.«


    Ich stand auf, hob Rattanstöcke und Wasserflaschen vom Boden auf und ging zum Eingang. Die Tasche ließ ich stehen. Sie würde, zusammen mit den schmutzigen Klamotten und dem restlichen Inhalt, im Feenreich bleiben müssen. Hoffentlich verpestete sie Grimalkins Heim nicht zu sehr mit ihrem Mief.


    »Na endlich.« Seufzend sah mir der Kater entgegen. Er stand auf und schlenderte mit erhobenem Schwanz bis an den Rand der Höhle, von wo aus er den Wilden Wald betrachtete. »Seid ihr bereit, Menschen?«


    »Hey, Grimalkin!« Plötzlich zückte Kenzie die Kamera. »Bitte lächeln!«


    Der Kater schnaubte nur. »Dieses erbärmliche Spielzeug wird hier nicht funktionieren, Sterbliche.« Kenzie drückte auf den Auslöser und entdeckte, dass er recht hatte. Es passierte nichts. Stirnrunzelnd musterte sie den Apparat, was Grimalkin mit einem Naserümpfen bedachte.


    »Menschliche Technologie hat keinen Platz im Nimmernie«, erklärte er. »Warum, glaubst du, kursieren in der Welt der Sterblichen keine Bilder von Drachen oder Kobolden? Feen sind nicht besonders fotogen, besser gesagt sind wir das genaue Gegenteil davon. Magie und Technik können nicht gleichzeitig existieren, außer vielleicht im Eisernen Reich. Und selbst dort wird deine rein menschliche Technologie nicht so funktionieren, wie du es erwartest. Denn trotz allen Fortschritts ist auch das Eiserne Reich ein Teil des Nimmernie.«


    »So ein Mist.« Seufzend ließ Kenzie die Kamera sinken. »Ich hatte schon gehofft, ich könnte ein Buch schreiben: Meine Reise ins Feenreich. Aber so kann ich nicht mal mir selbst beweisen, dass ich nicht total irre bin.«


    Grimalkin lachte schnaubend und wandte sich ab. »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen, Sterbliche. Niemand verlässt das Nimmernie mit völlig klarem Verstand.«


    Sobald wir aus der Höhle traten, verschwand der Eingang hinter uns und hatte sich, als wir uns umdrehten, bereits in eine massive Felswand verwandelt. Kenzie fuhr zusammen und klopfte mit ungläubiger Miene gegen den Stein.


    »An so etwas solltest du dich besser gewöhnen«, erklärte ich ihr, als sie sich leicht benommen zu mir umdrehte. »Mit Logik kommt man hier nicht sehr weit.«


    »So langsam wird mir das auch klar«, murmelte sie, während wir hinter Grimalkin den steinigen Abhang hinunterstiegen. Der Kater gab ein zügiges Tempo vor, ohne auch nur einmal langsamer zu werden oder sich zu vergewissern, ob wir mithalten konnten. Wir hatten einige Mühe, nicht zurückzufallen. Ich fragte mich, ob es Meghan bei ihrem ersten Besuch im Nimmernie wohl genauso gegangen war.


    Meghan. Eine Mischung aus Nervosität und Vorfreude ließ meinen Magen flattern, aber ich verdrängte diese Gefühle schnell. Ich würde also meine Schwester sehen, die Königin der Eisernen Feen. Würde sie sich noch an mich erinnern? Würde sie wütend sein, weil ich gekommen war, obwohl sie mir verboten hatte, nach ihr zu suchen? Vielleicht wollte sie mich ja auch gar nicht sehen. Vielleicht war sie froh, jede Verbindung zu ihren menschlichen Wurzeln gekappt zu haben.


    Bei diesem Gedanken breitete sich eisige Kälte in mir aus. War sie überhaupt noch die Meghan, die ich zu kennen glaubte? Ich hatte so viele Erinnerungen an sie, und darin war sie immer die verlässliche große Schwester, die auf mich aufpasste. Was würde ich vorfinden, wenn wir ins Eiserne Reich kamen? War die Eiserne Königin vielleicht ebenso wahnsinnig und grausam wie Mab oder launisch und von Eifersucht getrieben wie Titania? Natürlich war ich den Feenköniginnen nie begegnet, aber die Geschichten über sie verrieten mir alles, was ich wissen musste – nämlich dass man sich von ihnen so gut wie möglich fernhalten sollte.


    »Wie alt warst du, als du das erste Mal hier warst?«


    Gerade als Kenzie die Frage stellte, verschwand Grimalkin im fahlgrauen Unterholz. Besorgt starrte ich zwischen die Bäume, bis ich ihn entdeckte und wir hastig zu ihm aufschlossen. Aber eine Minute später machte er es schon wieder, sodass ich leise fluchend die Büsche absuchen musste. Als ich endlich seinen buschigen Schwanz entdeckte, rannte ich los, Kenzie immer treu an meiner Seite. Ich antwortete nicht, in der Hoffnung, dass sie die Frage dann vergaß. Keine Chance.


    »Ethan? Hast du mich gehört? Wie alt warst du bei deinem letzten Besuch hier?«


    »Ich will nicht darüber reden«, sagte ich knapp und wich einem Busch mit leuchtend blauen Dornen aus. Kenzie machte einen geschickten Ausfallschritt zur Seite und landete wieder neben mir.


    »Warum nicht?«


    »Darum eben.« Ohne auf ihren bohrenden Blick zu achten, hielt ich nach dem Kater Ausschau und bemühte mich um Selbstbeherrschung. »Das geht dich nichts an.«


    »Da habe ich Neuigkeiten für dich, Ethan: Ich sitze genau wie du im Feenreich fest. Ich denke, da geht mich das schon etwas…«


    »Ich war vier!«, fauchte ich und drehte mich abrupt zu ihr um. Kenzie blinzelte überrascht. »Die Feen haben mich aus unserem Haus entführt, als ich vier Jahre alt war, und dann haben sie mich als Köder benutzt, damit meine Schwester mich retten kam. Sie haben mich in einen Käfig gesteckt und mich getriezt, bis ich geschrien habe. Und als sie dann endlich kam, haben sie sie mitgenommen und zu eine der Ihren gemacht. Jetzt muss ich so tun, als hätte ich keine Schwester und als würde ich keine seltsamen, bizarren, widernatürlichen Dinge sehen. Während meine Eltern so verängstigt sind, dass sie mir alles verbieten, aus Angst, die Feen könnten mich noch einmal stehlen! Also, es tut mir schrecklich leid, wenn ich nicht in der Stimmung bin, über mich oder mein verkorkstes Leben zu reden. Das ist irgendwie ein wunder Punkt bei mir, alles klar?«


    »Oh, Ethan.« In Kenzies Blick rangen Entsetzen und Mitgefühl miteinander, womit ich nun wirklich nicht gerechnet hatte. »Das tut mir so leid.«


    »Vergiss es.« Verlegen winkte ich ab und drehte ihr den Rücken zu. »Es ist nur… das habe ich noch nie jemandem erzählt, nicht einmal meinen Eltern. Und jetzt wieder hier zu sein…«, ich deutete auf die Bäume ringsum, »…das erinnert mich an alles, was ich an diesem Ort hasse, und an ihnen. Ich hatte mir geschworen, niemals zurückzukommen. Aber jetzt bin ich hier, und…« Frustriert stieß ich den Atem aus und trat gegen einen Stein, der mit einem lauten Rascheln ins Unterholz flog. »Und dann habe ich es auch noch geschafft, dich da mit reinzuziehen.«


    Genau wie Samantha.


    »Menschen.« Grimalkin erschien auf einem Ast über unseren Köpfen. »Ihr macht zu viel Lärm, und das ist kein sicherer Ort für solche Dinge. Wenn ihr nicht die Aufmerksamkeit jeder hungrigen Kreatur in dieser Gegend auf euch lenken wollt, würde ich vorschlagen, ihr seid ein wenig leiser.« Er rümpfte die Nase und warf uns einen resignierten Blick zu. »Versucht wenigstens, euch Mühe zu geben, ja?«


    Wir wanderten den ganzen Nachmittag weiter. Zumindest nahm ich das an. Im endlosen Grau des Wilden Waldes war es schwer, die Zeit abzuschätzen. Meine Uhr war natürlich stehen geblieben, und unsere Handys hatten sich abgeschaltet, also folgten wir Grimalkin, so gut es ging, stundenlang durch das unheimliche, gefährliche Feenland. Zwischen den Bäumen huschten Schatten umher, blieben aber immer gerade so außer Sichtweite. Äste ächzten und Schritte raschelten im Laub, aber ich sah nie jemanden. Manchmal glaubte ich, Stimmen im Wind zu hören, die leise sangen oder meinen Namen flüsterten.


    Die Farben des Wilden Waldes waren unberechenbar und unnatürlich: Alles wirkte grau und trüb, aber dann kam man plötzlich an einem Baum vorbei, der in einem leuchtenden Giftgrün erstrahlte, oder an einem Busch, der mit riesigen, violetten Beeren beladen war. Aber abgesehen von ein paar neugierigen Blumenelfen und einem hoffnungsvollen Irrwisch sah ich keine Feen. Was mich einerseits aufatmen ließ, andererseits aber auch nervös machte. Es war so, als ob man genau wüsste, dass der Grizzly einem durch den Wald folgte, man ihn aber nie zu Gesicht bekam. Ich wusste, dass sie irgendwo dort draußen waren. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich froh darüber sein sollte, dass sie im Verborgenen blieben, oder ob es nicht vorzuziehen wäre, wenn sie gleich etwas unternahmen. Damit wir es hinter uns bringen konnten.


    »An dieser Stelle ist Vorsicht geboten!«, warnte uns Grimalkin irgendwann. Wir bahnten uns gerade einen Weg zwischen dichten, schwarzen Büschen hindurch, deren bösartig glänzende Dornen ungefähr so lang waren wie meine Hand. »Wendet den Blick niemals vom Pfad ab. Achtet genau darauf, was vor euren Füßen geschieht.«


    Zwischen den Zweigen und am Fuß der Büsche lagen Knochen, manche winzig klein, andere nicht. Wann immer wir an einem vorbeikamen, schauderte Kenzie und griff krampfhaft nach dem Schlüssel an ihrem Hals, doch sie folgte dem Kater wortlos durch das Gestrüpp.


    Bis sich eine Ranke um ihren Knöchel schlang.


    Mit einem entsetzten Schrei verlor sie das Gleichgewicht und taumelte auf eine Stelle mit besonders fiesen Dornen zu. Kurz bevor sie sich daran aufspießte, konnte ich sie auffangen. Keuchend klammerte sie sich an mir fest, während die bösartige Ranke wieder in der Erde verschwand.


    »Alles okay?«, fragte ich leise. Ich spürte, wie sie zitterte und ihr Herzschlag an meinen Rippen dröhnte. Es fühlte sich… gut an, sie so zu halten. Ihr schmaler Körper passte sich meinem perfekt an.


    Plötzlich wurde mir bewusst, was wir hier taten, und ich ließ sie schnell wieder los und wich zurück. Kenzie versuchte immer noch zu begreifen, was gerade passiert war, und starrte finster auf den Dornbusch. »Der… der Zweig… er hat mich absichtlich zu Fall gebracht, oder?« Sie klang ungläubig, aber gleichzeitig auch empört. »Mann, hier sind ja nicht mal die Pflanzen freundlich. Was habe ich ihnen denn getan?«


    Wir ließen das Gestrüpp hinter uns und sahen uns nach Grimalkin um. Er war wieder einmal verschwunden. »Kleiner Tipp«, sagte ich zu Kenzie, während ich mit zusammengekniffenen Augen das düstere Unterholz absuchte. »Der könnte dir das Leben retten: Geh immer davon aus, dass alles hier, Pflanzen, Tiere, Insekten, Pilze, was auch immer, es auf dich abgesehen hat.«


    »Tja, das ist aber nicht besonders nett von ihnen. Sie kennen mich doch gar nicht.«


    »Wenn du das nicht ernst nimmst…«


    »Ich wäre gerade fast von einem blutrünstigen Killerbusch aufgespießt worden, Ethan! Unter den gegebenen Umständen halte ich mich doch wohl ganz gut.«


    Ich warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Meinetwegen. Aber denk immer daran: Nichts im Nimmernie ist den Menschen gegenüber freundlich eingestellt. Selbst wenn die Feen sich nett und höflich geben, haben sie dabei doch immer Hintergedanken. Nicht einmal der Kater tut das hier aus reiner Herzensgüte. Und wenn sie nicht kriegen, was sie wollen, nehmen sie dir irgendetwas weg oder töten dich. Den Feen darf man nicht trauen, unter gar keinen Umständen. Sie tun so, als wären sie dein Freund, und rammen dir, sobald es ihnen passt, einen Dolch in den Rücken. Nicht etwa, weil sie gemein, bösartig oder gehässig wären, sondern weil es einfach in ihrer Natur liegt. So sind sie nun mal.«


    »Du musst sie ja echt hassen«, stellte Kenzie leise fest.


    Ich zuckte leicht verlegen mit den Achseln. »Du hast nicht das erlebt, was ich erlebt habe. Das hat schon seine Gründe, glaub mir.« Apropos, Grimalkin war immer noch nicht aufgetaucht. »Wo steckt dieser dämliche Kater?«, murmelte ich. Langsam wurde ich nervös, und das machte mich wütend. »Wenn er abgehauen ist und uns hier…«


    Irgendwo hinter uns raschelte ein Ast. Wir erstarrten, dann sah Kenzie sich vorsichtig um.


    »Das klang so, als wäre es etwas größer als ein Kater…«


    Wieder knackte ein Zweig, diesmal näher. Da kam etwas auf uns zu. Etwas Großes, Schnelles.


    »Menschen!« Wie aus dem Nichts ertönte Grimalkins Stimme, aber der drängende Tonfall ließ keinen Zweifel. »Lauft! Schnell!«


    Kenzie zuckte zusammen, während ich sämtliche Muskeln anspannte und meine Waffen umklammerte. Bevor wir auch nur daran denken konnten, uns in Bewegung zu setzen, teilten sich die Büsche, und ein großes, reptilienartiges Wesen brach zwischen den Dornen hervor.


    Zuerst hielt ich es für eine riesige Schlange, denn der schuppige grüne Körper war fast sechs Meter lang. Aber der Kopf erinnerte eher an einen Drachen, außerdem ragten knapp hinter den Schulterblättern zwei kurze, mit Krallen versehene Pfoten aus ihm hervor. Das Ding hob den Kopf und prüfte mit einer blassen, gespaltenen Zunge die Luft, bevor es sich zischend aufrichtete und ein Maul voller nadelspitzer Zähne aufriss.


    Kenzie keuchte entsetzt, und ich konnte sie gerade noch zwischen die Bäume ziehen, bevor das Monster angriff. Es verfehlte uns nur knapp. Das Zuschnappen der riesigen Kiefer hallte mir in den Ohren. In vollem Tempo wanden wir uns zwischen den Bäumen hindurch und kämpften uns durch stacheliges Unterholz, während das Krachen von Ästen und Zweigen hinter uns signalisierte, wie dicht uns der Verfolger auf den Fersen war.


    Ich duckte mich hinter einen dicken Baumstamm und zog Kenzie schützend an meinen Rücken, dann hob ich die Rattanstöcke und wartete, bis der Kopf des Monsters sich züngelnd näherte. Sobald er sich in unsere Richtung drehte, zog ich ihm die Holzstöcke mit voller Kraft über die Schnauze. Mir gelangen drei Treffer auf die gummiartige Nase, bevor das Vieh sich zischend und mit unglaublicher Geschwindigkeit zurückzog. Während es sich sammelte, entdeckte ich eine Stelle, an der wir uns besser verteidigen konnten, und zerrte Kenzie darauf zu.


    »Was ist das für ein Ding?«, schrie sie, als ich sie in eine Baumgruppe stieß, deren Stämme so dicht beisammenstanden, dass sie eine Art schützenden Käfig bildeten. Kaum hatte ich mich hinter ihr hindurchgequetscht, da tauchte auch schon der Kopf des Monsters vor einer Lücke auf und schnappte nach mir. Wieder prügelte ich mit den Sticks auf seinen Schädel ein, und es wich kreischend zurück. Zwischen den Bäumen sah ich den schuppigen Körper, der sich um unseren Unterschlupf ringelte wie eine Schlange, die eine Maus erwürgt. Krampfhaft versuchte ich, ruhig zu bleiben.


    »Kenzie«, keuchte ich, während ich mich gleichzeitig bemühte, den Kopf der Kreatur im Auge zu behalten. Meine Arme zitterten, also entspannte ich bewusst die Muskeln und hielt die Rattanstöcke locker vor dem Körper. »Bleib möglichst in der Mitte. Geh nicht zu dicht an die Stämme ran.«


    Das Ding startete seinen nächsten Angriff, wand sich zwischen den Bäumen hindurch und schnappte nach mir. Gott sei Dank war sein Körper etwas zu massig, um schnell zu sein, sodass ich ausweichen und den nächsten Schlag gegen seinen Kopf führen konnte. Zischend wich es zurück, kam aber sofort aus einer anderen Richtung wieder. Ich duckte mich und versuchte seine Kehle zu treffen, wobei ich mir wünschte, ich hätte ein Messer oder ein Schwert anstelle meiner Holzstöcke. Mit einem wütenden Gurgeln zog sich das Monster zurück und spähte mit kalten Augen zwischen den Baumstämmen hindurch.


    »Ethan!«, schrie Kenzie, als das Monster sich wieder näherte, »hinter dir!«


    Bevor ich mich umdrehen konnte, schlang sich der mächtige Schwanz um meinen Körper, rammte mich gegen einen Baum und hielt mich dort fest. Wütend versuchte ich, mich zu befreien. Wie hatte ich mich nur völlig auf den Kopf des Monsters konzentrieren können, statt das ganze Vieh im Auge zu behalten? Mein rechter Arm war neben dem Körper eingeklemmt, also nahm ich den linken, als der Kopf sich wieder zwischen den Stämmen hindurchschob und auf mich zu glitt. Ich passte den richtigen Moment ab und rammte dann mit voller Wucht meinen Stick in die geschlitzte Pupille des gelben Auges.


    Mit einem schrillen Schrei zog sich das Monster zurück. Gleichzeitig schlang es seinen Schwanz fester um meine Brust, sodass mir die Luft wegblieb. Panisch rang ich nach Atem, prügelte mit dem abgebrochenen Holzstück auf den schuppigen Körper ein und versuchte, irgendwie freizukommen. Doch es zog sich immer weiter zusammen, bis meine Rippen knirschten. Meine Lunge brannte, und ich verlor langsam das Bewusstsein. Nur noch trübes Licht flackerte vor meinen Augen, und auch das wurde zunehmend schwächer. Der Kopf der Kreatur kam immer näher heran. Die Zunge schoss vor und glitt über meine Stirn, aber mir fehlte die Kraft, um meine Waffe zu heben.


    Da stürmte Kenzie heran und bohrte ihren eisernen Schlüssel in das verletzte Auge des Monsters.


    Sofort lockerten sich die Schlingen an meiner Brust, während die Kreatur sich kreischend aufbäumte. Ich fiel auf die Knie und schnappte nach Luft, während das Vieh wild um sich schlug und seinen Kopf über den Baumstamm rieb, wobei es mehrere Äste abriss und mit dem Körper gegen die Bäume prallte. Sein unkontrolliert zuckender Schwanz traf Kenzie und schleuderte sie fast zwei Meter weit nach hinten. Ich hörte, wie sie ächzend auf dem Boden aufschlug, und versuchte, mich aufzurichten, aber alles drehte sich, und ich landete sofort wieder auf den Knien.


    Fluchend stemmte ich mich hoch, um mich zwischen Kenzie und die Schlange zu stellen, falls die sich nun ihr widmen wollte. Doch die Verbrennung durch den Eisenschlüssel schien ihr den Appetit auf Menschenfleisch verdorben zu haben. Mit einem letzten Schrei glitt sie davon. Ich beobachtete, wie sie im Unterholz verschwand, und sank erleichtert in mich zusammen.


    »Geht es dir gut?« Kenzie hockte sich neben mich und legte mir eine schmale Hand auf den Arm. Ich spürte, wie ihre Finger zitterten. Nickend versuchte ich, noch mehr Luft in meine brennende Lunge zu saugen. Es fühlte sich an, als hätte ich in einem Schraubstock gesteckt.


    »Alles gut«, keuchte ich und rappelte mich mühsam auf. Kenzie erhob sich ebenfalls und klopfte sich den Staub von den Klamotten. Mit wachsender Verwunderung sah ich ihr dabei zu. Dieses Vieh hatte mich niedergestreckt, und nur wenige Sekunden später hätte es mich verschlungen wie eine große Maus. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich das nicht überlebt.


    »Kenzie, ich…«, begann ich zögernd, hin und her gerissen zwischen Dankbarkeit, Scham und Wut. »Danke.«


    »Kein Problem«, erwiderte sie mit einem zittrigen Grinsen. Ihre Stimme hatte auch schon sicherer geklungen. »Falls du wieder einmal Probleme mit irgendwelchen Monsterschlangen hast, sag einfach Bescheid.«


    In meinem Bauch zog es ganz komisch, und plötzlich hatte ich das verrückte Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, nur um sicherzugehen, dass wir beide tatsächlich noch lebten. Verlegen trat ich einen Schritt zurück. »Das mit deiner Kamera tut mir leid«, murmelte ich.


    »Was? Oh.« Der Apparat war durch ihren Sturz völlig ruiniert. Mit einem dramatischen Seufzer hielt sie ihn sich vors Gesicht. »Na ja, sie hat ja sowieso nicht funktioniert. Außerdem…« Sie drückte sanft meinen Arm. »Ich war dir ja noch was schuldig.«


    Mein Mund war schon wieder ganz trocken. »Ich ersetze sie dir. Wenn wir erst wieder in der realen Welt sind…«


    »Mach dir deswegen mal keine Gedanken, Machoman.« Kenzie winkte ab. »Ist doch nur eine Kamera. Den Angriff eines gigantischen Schlangenmonsters zu überleben war ja wohl wichtiger.«


    »Lindwurm«, korrigierte sie eine Stimme über unseren Köpfen, und Grimalkin erschien zwischen den Ästen, von wo aus er uns einen hochnäsigen Blick zuwarf. »Das war ein Lindwurm, noch dazu ein relativ junger. Ein ausgewachsenes Exemplar hätte euch wesentlich mehr Schwierigkeiten bereitet.« Mit zuckendem Schwanz ließ er sich auf den Boden fallen, dann blickte er mit gerümpfter Nase zu uns hoch. »Da sich noch weitere Vertreter dieser Spezies in der Gegend aufhalten könnten, würde ich vorschlagen, dass wir weitergehen.«


    Während wir uns wieder zwischen den Bäumen hindurchschoben und meine gequetschten Rippen bei jeder Bewegung ziepten, durchbohrte ich den Kater mit einem finsteren Blick. »Hättest du uns nicht früher warnen können?«


    »Das habe ich versucht«, erwiderte Grimalkin beleidigt. »Aber ihr wart zu sehr damit beschäftigt, über die feindselige Vegetation und die bedingungslose Falschheit aller Feen zu diskutieren. Ich musste ja praktisch schreien, um eure Aufmerksamkeit zu erregen.« Er warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu, der eine deutliche Botschaft enthielt: Ich hab’s euch doch gesagt. »Vielleicht hört ihr ja beim nächsten Mal auf mich, wenn ich euch empfehle, euch in gefährlichen Bereichen des Nimmernie ruhig zu verhalten.«


    »Hm.« Kenzie schloss zu mir auf und murmelte: »Also, wenn alle Katzen so sind wie er, bin ich irgendwie froh, dass sie nicht sprechen können.«


    »Soweit du weißt, Mensch«, erwiderte Grimalkin kryptisch und führte uns noch tiefer in den Wilden Wald hinein.


    

  


  
    


    12 – An der Grenze


    »Nun ist es nicht mehr weit bis zum Eisernen Reich.«


    Ich saß auf einem entwurzelten Baumstamm und quittierte diese Nachricht mit einem müden Blick. Mir war heiß, ich war völlig verschwitzt, und von dem Kampf tat mir immer noch alles weh. Kenzie hockte neben mir und lehnte sich an meine Schulter, wodurch es schwierig wurde, sich auf die Worte des Katers zu konzentrieren. Es war nicht so, dass der Körperkontakt mich störte – sie war erschöpft und womöglich genauso zerschlagen wie ich –, aber ich war es nicht gewöhnt, dass mir jemand so nahe kam, mich sogar berührte. Das war… verwirrend. Ich weiß nicht, wie lange wir gelaufen waren, doch es fühlte sich so an, als würde die Zeit extra langsam vergehen, um uns zu ärgern. Der Wilde Wald blieb immer gleich: Er war noch genauso finster, diesig und endlos wie zu Beginn unserer Wanderung. Ich war mir nicht einmal sicher, ob wir nicht vielleicht im Kreis gegangen waren. Seit dem Kampf mit dem Lindwurm hatte ich einen Baumgeist, mehrere Blumenelfen und einen Kobold gesehen, der uns sicher Ärger gemacht hätte, wenn seine Sippe bei ihm gewesen wäre. Die kleine, mit Warzen übersäte Fee hatte mit einem bösartigen Grinsen versucht, uns den Weg zu versperren, doch als ich nach meinen Waffen griff und Kenzie sich mit finsterer Miene neben mir aufbaute, hatte der Kobold plötzlich beschlossen, dass er dringend anderswo gebraucht wurde. Außerdem war eine ganze Weile ein Irrwisch hinter uns hergeschwebt, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen und uns in die Irre zu führen. Nachdem ich Kenzie gesagt hatte, sie solle die fliegende Leuchtkugel ignorieren, gab er irgendwann auf.


    Nun teilte ich den letzten Müsliriegel und reichte Kenzie das größere Stück. Mit einem leisen Dank setzte sie sich auf und griff zu. »Wie weit genau?«, fragte ich Grimalkin und biss in den Riegel. Der Kater beachtete mich nicht und fing an, sich den Schwanz zu putzen. Am liebsten hätte ich einen Stein nach ihm geworfen.


    Prüfend sah ich zu Kenzie hinüber. Sie saß gebeugt da, hatte die Unterarme auf die Knie gestützt und kaute konzentriert. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe zu sehen, und sie hatte einen Schlammfleck auf der Wange, aber sie hatte sich während des gesamten Marsches kein einziges Mal beklagt. Seit dem Kampf mit dem Lindwurm war sie sehr still.


    Als sie meinen Blick bemerkte, rang sie sich ein müdes Lächeln ab und stupste mich sanft mit der Schulter an. »Wir haben es also fast geschafft, ja?« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Hoffentlich ist es da nicht so… waldartig wie hier. Weißt du irgendetwas über dieses Reich?«


    »Unglücklicherweise ja«, murmelte ich. Machinas Turm, die Gremlins, die Eisernen Ritter, das kahle, tote Ödland – ich erinnerte mich an alles, als wäre es erst gestern gewesen. »Wälder gibt es zwar keine, aber das Eiserne Reich ist auch nicht besonders toll. Dort leben die Eisernen Feen.«


    »Weißt du, genau das verwirrt mich«, unterbrach mich Kenzie und wandte sich mir zu. »Bei meinen Nachforschungen hieß es überall, Feen reagierten allergisch auf Eisen.« Sie hielt ihren Eisenschlüssel in die Höhe. »Deswegen hat das doch auch so gut funktioniert, oder nicht?«


    »Stimmt, das tun sie auch. Zumindest die normalen Feen. Aber die Eisernen Feen sind anders. Alle Feenwesen, eigentlich das gesamte Nimmernie, wird von uns erschaffen, es entspringt unseren Träumen und Ideen, so kitschig das auch klingen mag. Die traditionellen Feen sind jene, die in den alten Mythen auftauchen, zum Beispiel bei Shakespeare oder in den Grimm’schen Märchen. Doch im Laufe der letzten hundert Jahre ungefähr haben sich unsere Träume… verändert. Die Eisernen Feen sind also etwas moderner.«


    »Moderner?«


    »Du wirst schon sehen.«


    Kenzie dachte kurz nach. »Und ihr Reich wird von einer Königin regiert?«


    »Ja.« Ich stand hastig auf. »Von der Eisernen Königin.«


    »Und hast du vielleicht eine Ahnung, wie sie so ist?« Ohne zu bemerken, dass ich hochrot angelaufen war, erhob sich Kenzie von dem Baumstamm. »Über Königin Mab und Titania habe ich natürlich einiges gelesen, aber von einer Eisernen Königin habe ich noch nie gehört.«


    »Weiß nicht«, log ich und ging zu Grimalkin hinüber, der uns amüsiert beobachtete. Seine Schnurrhaare schienen ein Lächeln zu verbergen. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und hoffte, er würde den Mund halten. »Komm schon, Kater. Je schneller wir dort sind, desto früher können wir wieder gehen.«


    Also machten wir uns erneut auf den Weg, immer zwischen den Bäumen hindurch, und folgten der anscheinend unermüdlichen Cat Sidhe durch das Unterholz. Kenzie ging neben mir her und hob den müden Blick kaum noch vom Boden. Auf einem Zweig in der Nähe tauchte plötzlich eine winzige Fee mit Pilzhut auf und beobachtete uns wachsam, aber sie schien sie kaum wahrzunehmen. Entweder hatte die Fremdartigkeit des Nimmernie sie dermaßen überwältigt, dass sie nun wie betäubt alles hinnahm, oder sie war einfach zu erschöpft, um sich noch darum zu kümmern.


    Irgendwann verwandelte sich das graue Zwielicht in eine Art Abenddämmerung, und die Bäume lichteten sich. Zwischen den Stämmen tauchten Glühwürmchen oder Feenlichter auf, überall blinkte es gelb, blau oder grün.


    Grimalkin blieb unter einem mächtigen, schwarzen Baum stehen und drehte sich zu uns um.


    Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie er mit der Pfote nach einem blauen Licht schlug, das daraufhin mit einem lauten Summen im Wald verschwand.


    »Warum halten wir hier? Sollten wir nicht sehen, dass wir aus dem Wilden Wald rauskommen, bevor es richtig dunkel wird und die wirklich üblen Kreaturen auftauchen?«


    »Du hast keine Ahnung, wo du hier bist, oder?«, schnurrte Grimalkin. Auf meinen irritierten Blick hin gähnte er. »Natürlich nicht. Dies hier«, er peitschte träge mit dem Schwanz, »ist die Grenze zum Eisernen Reich. Du befindest dich am Rand der Hoheitsgebiete der Eisernen Königin.«


    »Was, hier?« Ich sah mich um, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Nur den finsteren Wald und ein paar blinkende Lichter. »Woher weißt du das? Hier ist doch nichts.«


    »Einen Moment noch.« Das überhebliche Grinsen des Katers war fast schon hörbar. »Es dauert sicher nicht mehr lange.«


    Mit einem tiefen Seufzer sagte ich: »Wir haben nun wirklich keine Zeit für…«


    Der Baum hinter Grimalkin brachte mich zum Verstummen. Er fing plötzlich an zu flackern und dann in hellem Licht zu erstrahlen. Kenzie keuchte, als entlang der Zweige lauter Neonlichter erschienen, wie an einem Weihnachtsbaum oder diesen Glasfasergebilden in den Kaufhäusern. Es waren weder Drähte noch Kabel zu sehen, die Lämpchen wuchsen direkt an den Zweigen. Als der Baum aufleuchtete, stieg ein großer Schwarm bunter Glühwürmchen von den Blättern auf, schwebte wie verirrtes Feuerwerk um uns herum und verteilte sich dann im Wald.


    Ich blinzelte, geblendet von all den Lichtern. Überall um uns herum schimmerten die Bäume wie reines Silber; Stämme, Blätter, Äste und Zweige glänzten, als wären sie aus poliertem Metall. Sie reflektierten die bunten Lichter und verwandelten den Wald in eine Galaxie wirbelnder Sterne.


    »Ethan«, hauchte Kenzie und starrte wie gebannt auf ihren Arm. Auf ihrem Handgelenk hockte ein winziger grüner Käfer und blinkte hektisch. Sein zerbrechlicher Körper verströmte eigenes Licht, einen metallischen, hellen Schein. Dann breitete er seine zarten Flügel aus und brummte davon. Als Kenzie die Hand ausstreckte, landeten einige der um sie herumschwirrenden Lichtpunkte auf ihren Fingern und ließen sie aufleuchten.


    Wie gebannt stand ich da. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und mein Mund wurde ganz trocken, als ich das Mädchen inmitten dieser wirbelnden Wolke sah. Während sich winzige Lichter auf ihrem Haar und ihrem Arm niederließen, lächelte sie strahlend.


    Sie war so wunderschön.


    »Okay«, sagte ich mühsam und riss mich von ihrem Anblick los, bevor sie noch bemerkte, wie ich sie anstarrte. »Ich muss zugeben, das ist ziemlich cool.«


    Grimalkin rümpfte die Nase. »Wie schön, dass es deine Zustimmung findet.« Ich warf ihm an den funkelnden Lichtern vorbei einen finsteren Blick zu und wedelte ein paar Käfer weg, die zu dicht an mein Gesicht heranflogen. Dann ging mir plötzlich auf, dass wir von nun an allein sein würden. Wie alle anderen normalen Feen auch konnte Grimalkin das Eiserne Reich nicht betreten. Meghans Königreich war für den Rest des Nimmernie noch immer tödlich – nur Eiserne Feen konnten dort leben, ohne sich zu vergiften. Grimalkin zeigte uns die Grenze nur, weil er vorhatte, uns hier zu verlassen.


    »Wie weit ist es von hier aus noch zur Eisernen Königin?«, fragte ich ihn.


    Der Kater wehrte mit dem Schwanz einen Käfer ab. »Zu Fuß noch mehrere Tage. Aber keine Sorge, hinter dieser Anhöhe gibt es einen Ort, von dem aus ihr nach Mag Tuiredh gelangt, dem Sitz des Eisernen Hofes. Und das viel schneller, als ein Mensch laufen könnte.«


    »Hier wirst du uns also verlassen«, stellte ich fest.


    »Mach dich nicht lächerlich, Mensch.« Gähnend erhob sich der Kater. »Natürlich werde ich mitkommen. Ganz abgesehen davon, dass ihr höchst amüsant seid, schreibt mir die Gefälligkeit vor, euch bis nach Mag Tuiredh zu führen und direkt vor der Nase der Eisernen Königin abzuladen. Von da an seid ihr dann ihr Problem, doch zunächst werde ich euch dorthin begleiten.«


    »Du kannst das Eiserne Reich nicht betreten, das würde dich umbringen.«


    Grimalkin bedachte mich mit einem gelangweilten Blick, wandte sich ab und tapste davon – über die Grenze ins Eiserne Reich.


    Hastig lief ich ihm hinterher, dicht gefolgt von Kenzie. »Warte«, rief ich und schloss stirnrunzelnd zu ihm auf. »Ich weiß, dass das Eiserne Reich für normale Feen tödlich ist. Wie machst du das?«


    Grimalkin blieb stehen und wandte mir die leuchtenden, halb geschlossenen Augen zu. Sein Schwanz wanderte träge hin und her. »Es gibt Dinge in dieser Welt, die dir nicht bewusst sind, Mensch«, schnurrte er. »Ereignisse, die vor Jahren ihren Lauf nahmen, als die Eiserne Königin an die Macht kam, und die bis heute diese Welt beeinflussen. Du weißt weniger, als du zu wissen glaubst. Davon abgesehen…« Er blinzelte und reckte gebieterisch den Kopf. »Ich bin eine Katze.«


    Und damit war alles gesagt.


    Auch hier beleuchteten die Glühwürmchen den Wald, sie saßen blinkend zwischen den Zweigen und ließen die Stämme schimmern. Hinzu kamen mehrere Bäume mit flackernden Lämpchen, die alle entlang des Weges standen, über den Grimalkin uns führte. Immer wieder musterte Kenzie sie mit ungläubiger Verwunderung.


    »Das… das ist unmöglich«, murmelte sie einmal und ließ die Finger über einen glänzenden Baumstamm gleiten. Die kleinen Leuchtdioden wirkten wie dicht gedrängte Weihnachtskerzen. Außerdem wuchsen hier Straßenlaternen aus dem Boden hervor und sorgten für zusätzliches Licht. »Wie… wie kann das echt sein?«


    »Das hier ist das Eiserne Reich«, erklärte ich ihr. »Ein Teil des Feenlandes, aber hier nimmt der Wahnsinn etwas andere Züge an.«


    Bevor sie eine Antwort darauf fand, lichtete sich der Wald, und wir standen plötzlich auf einer Anhöhe. Unter uns lag eine hell erleuchtete kleine Ortschaft, die sich entlang eines großen Sees ausbreitete. Sie wirkte wie ein Zigeunerlager oder ein Jahrmarkt, überall brannten Fackeln und bunte Lichterketten. Auf Pfählen im Wasser standen strohgedeckte Hütten, die durch schmale Holzbrücken verbunden waren. Und über diese Stege wanderten Wesen verschiedenster Form und Größe.


    Am Ufer erhob sich eine Eisenbahnbrücke, sie führte über das Wasser und verlor sich irgendwo am Horizont.


    »Was ist das für ein Ort?«, murmelte ich, während Kenzie sich an meinen Rücken drückte und vorsichtig über meine Schulter spähte. Grimalkin setzte sich und platzierte ordentlich seinen Schwanz.


    »Eine Grenzstadt, eine von vielen in den Außenbezirken des Eisernen Reiches. Ihren Namen habe ich vergessen, falls sie überhaupt einen hat. Hier versammeln sich viele Eiserne Feen, und das aus einem ganz bestimmten Grund.« Er kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr. »Siehst du die Schienen dort, Mensch?«


    »Was ist damit?«


    »Die Eisenbahn bringt einen direkt nach Mag Tuiredh, zum Sitz des Eisernen Hofes und dem Machtzentrum der Eisernen Königin. Die Fahrt ist kostenlos, und jeder darf sie benutzen. Das war eine der ersten Verbesserungen, die von der Königin nach ihrer Thronbesteigung eingeführt wurden. Ihr war daran gelegen, dass jedermann eine Möglichkeit erhielt, von jedem Ort im Eisernen Reich aus sicher nach Mag Tuiredh zu gelangen.«


    »Und wir gehen jetzt da runter?« Mit großen Augen beobachtete Kenzie die verschiedenen Wesen auf den Holzstegen. Grimalkin rümpfte die Nase.


    »Siehst du vielleicht eine andere Möglichkeit, um in den Zug zu kommen, Mensch?«


    »Aber… was ist mit den Feen?«


    »Ich glaube kaum, dass sie euch belästigen werden«, erwiderte der Kater unbeschwert. »In diesem Teil der Stadt sieht man viele Reisende. Sprecht mit niemandem und steigt in den Zug, dann sollte alles gut gehen.« Wieder kratzte er sich. »Falls ihr euch irgendwann dazu entschließen könnt, sehen wir uns dann dort.«


    »Du kommst nicht mit?«


    Angewidert verzog Grimalkin die Schnurrhaare. »Außerhalb von Mag Tuiredh versuche ich, jeglichen Kontakt mit den Bewohnern des Eisernen Reiches zu meiden«, erklärte er hochmütig. »So umgeht man ermüdende, unnötige Fragen. Außerdem kann ich euch nun einmal nicht ständig das Händchen halten, bis wir bei der Eisernen Königin ankommen.« Mit peitschendem Schwanz stand er auf. »Der Zug wird bald hier sein. Gebt euch Mühe, ihn nicht zu verpassen, Menschen.«


    Und ohne ein weiteres Wort verschwand er.


    Kenzie seufzte und murmelte etwas über unmögliche Katzenviecher. Und mir wurde schlagartig bewusst, wie blass und müde sie im Mondlicht aussah. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, und ihre Wangen waren richtig eingefallen. Offenbar hatte ihre übliche, unerschöpfliche Energie sie verlassen.


    Sie blickte den Abhang hinunter, rieb sich die Arme und fröstelte im kalten Wind.


    »Nun ja.« Sie drehte sich zu mir um. Sogar ihr Lächeln wirkte erschöpft. Zaghaft stand sie am Rande der Anhöhe, während ihr der Wind durch die Haare fuhr. »Jetzt gehen wir also in eine gruselige Feenstadt, sprechen mit einem gruseligen Feenschaffner und fahren mit einem gruseligen Feenzug, und das alles nur, weil eine sprechende Katze es uns befohlen hat.«


    »Geht es dir gut?«, fragte ich. »Du siehst ziemlich fertig aus.«


    »Ich bin nur müde. Komm, gehen wir.« Ohne mir in die Augen zu sehen, wich sie einen Schritt zurück und wollte sich abwenden, doch da entdeckte ich etwas, das mir fast den Magen umdrehte.


    »Kenzie, warte!« Mit einem Schritt war ich bei ihr und griff so sanft wie möglich nach ihrem Arm. Sofort versuchte sie, sich mir zu entziehen, aber ich schob ihren Ärmel hoch und legte den breiten, violetten Streifen frei, der sich von der Schulter bis fast zum Ellenbogen zog. Auf ihrer ansonsten makellosen Haut hob sich deutlich ein dunkler Bluterguss ab.


    Ich schnappte entsetzt nach Luft. »Wo hast du den denn her?«, wollte ich wissen. Es machte mich wütend, dass sie mir nichts davon gesagt hatte und ich es jetzt erst bemerkte. »Was ist passiert?«


    »Ist schon gut, Ethan.« Sie riss sich von mir los und schob den Ärmel runter. »Das ist nichts. Den habe ich mir geholt, als wir gegen diesen Lindwurm gekämpft haben.«


    »Und warum hast du nichts gesagt?«


    »Weil es keine große Sache ist!« Kenzie zuckte mit den Schultern. »Glaub mir, Ethan, ich bin okay. Ich bekomme einfach schnell blaue Flecken, das ist alles.« Doch wieder wich sie dabei meinem Blick aus. »Das passiert mir ständig. Also, können wir jetzt gehen? Grimalkin hat doch gesagt, wir dürften den Zug nicht verpassen.«


    »Kenzie…« Doch sie hatte sich schon an den Abstieg gemacht und wanderte ohne einen Blick zurück unerschrocken auf die Lichter, die Schienen und die Stadt voll Eiserner Feen zu. Mit einem frustrierten Schnaufen lief ich los, um sie einzuholen.


    Am Fuße des Abhangs betraten wir die Stadt. Verblüfft sah Kenzie sich um und vergaß jede Vorsicht, während ich meine Rattanstöcke umklammerte und jedes Mal zusammenzuckte, wenn sich etwas näherte.


    Überall um uns herum waren sie: seltsame, verrückte, albtraumhafte Eiserne Feen. Kreaturen, die komplett aus gebogenen Drähten bestanden. Eine elegant gekleidete Gestalt mit Zylinder, die einen tickenden Aufziehhund an der Leine führte. Einmal krabbelte eine alte Frau, die den Körper einer riesigen Spinne hatte, vorbei. Ihre nadelspitzen Beine klapperten auf den Holzplanken. Kenzie quietschte entsetzt und drückte meine Hand so fest, dass sie mir fast die Finger quetschte. Sie ließ erst wieder los, als das Spinnenwesen verschwunden war.


    Und wir wurden angestarrt. Trotz Grimalkins Versicherungen nahmen die Eisernen Feen sehr wohl Notiz von uns, und wie sollte es auch anders sein? Bestimmt wanderten nicht alle Tage zwei Menschen durch ihre Stadt, die dermaßen sterblich und unfeenhaft aussahen. Seltsamerweise versuchte trotzdem niemand, uns aufzuhalten, als wir uns einen Weg über die schwankenden Brücken und Stege suchten, vorbei an Hütten und fremdartigen Läden. Ich spürte lediglich die glühenden Feenaugen in meinem Rücken.


    Irgendwann erreichten wir ein großes, rundes Plateau, auf dem mehrere Stege zusammenliefen. Von hier aus konnte man schon die Schienen am Seeufer erkennen. Doch als wir uns in die entsprechende Richtung wandten, tauchte plötzlich eine gebeugte, in Lumpen gehüllte Gestalt auf und packte Kenzie so fest am Handgelenk, dass sie aufschrie.


    Ich wirbelte herum und schlug mit beiden Sticks auf den Arm, der sie festhielt. Das Feenwesen stieß einen rauen Schrei aus und ließ los. Es schüttelte seine Finger, kroch aber sofort wieder heran, sodass ich Kenzie schützend hinter mich schob, bevor ich mich der Kreatur mit erhobenen Stöcken entgegenstellte.


    »Menschen«, zischte sie und begann uns zu umkreisen, wobei mehrere rostige Schrauben aus der zerlumpten Kleidung fielen. »Die Menschen haben etwas für mich, nicht wahr? Eine Taschenuhr? Ein hübsches Telefon?« Das Ding hob den Kopf und präsentierte ein Gesicht, das komplett aus kleinen Maschinenteilen zusammengesetzt war. Ein Auge bestand aus einer leuchtenden Glühbirne, das andere war ein großer Schraubenkopf. Der Mund aus Drähten verzog sich zu einem Lächeln, als es sich dichter an uns heranschlich. »Bleibt hier«, drängte es, als Kenzie entsetzt zurückwich. »Bleibt hier und teilt mit mir.«


    »Verzieh dich«, sagte ich drohend, aber inzwischen hatte sich eine Ansammlung aus Feen gebildet, die zunächst nur zugesehen hatten, jetzt aber langsam heranrückten. Sie nahmen die gesamte Plattform ein und griffen uns zwar nicht an, hinderten uns aber daran weiterzugehen. Ich versuchte, sowohl die Menge als auch die Schrottplatzfee im Auge zu behalten – wenn sie auf einen Kampf aus waren, dann sollten sie ihn haben.


    »Bleibt«, drängte die in Lumpen gehüllte Fee wieder und schlich grinsend um uns herum. »Bleibt, dann können wir uns unterhalten. Wir helfen uns gegenseitig, ja?«


    In dem Moment ertönte ein schriller Pfiff und lenkte einige der Zuschauer ab. Sekunden später erschien ein langer Zug, der in dichte Rauchwolken gehüllt schnell näher kam. Das kolossartige, wuchtige Ding, das an unzähligen Stellen Rauch und Dampf auszustoßen schien, fuhr dröhnend in den Bahnhof ein, dann quietschten die rostigen Bremsen, und es kam schaukelnd zum Stehen.


    Sofort machten sich mehrere Feen auf den Weg zu dem mächtigen Zug. Aus dem vorderen Wagen stieg eine Fee mit kupferroter Haut aus, die eine Schaffneruniform trug und die Passagiere voranwinkte. Die Menge vor uns lichtete sich etwas, aber nicht genug.


    »Verdammt, ich habe wenig Lust, uns den Weg freizukämpfen«, knurrte ich, ohne die umstehenden Feen aus den Augen zu lassen. »Aber wir müssen so schnell wie möglich zu diesem Zug.« Die Lumpenfee drängte noch näher heran, als hätte sie Angst, wir könnten uns umdrehen und in die andere Richtung abhauen. »Die hier will uns einfach nicht gehen lassen«, stellte ich fest und umklammerte verkrampft meine Waffen. »Halt dich im Hintergrund, Kenzie, das könnte hässlich werden.«


    »Warte.« Kurz bevor ich losstürmen und dem Ding eins über den Schädel geben konnte, hielt sie mich am Ärmel fest. Sie zog mich beiseite, baute sich vor der Fee auf und streifte das Band ihrer Kamera über den Kopf. »Hier.« Entschlossen streckte sie der abgerissenen Kreatur den Apparat entgegen. »Du wolltest doch einen Handel, oder? Ist das gut genug?«


    Die Eiserne Fee blinzelte überrascht, dann schnappte sie sich die Kamera und grinste breit. »Oooooh«, schwärmte sie und drückte ihren Schatz an die Brust. »So hübsch. So großzügig, der kleine Mensch.« Probeweise schüttelte sie den Apparat und runzelte die Stirn. »Kaputt?«


    »Äh… ja«, gab Kenzie zu, und sofort verkrampfte ich mich wieder und hielt mich bereit, um mit Gewalt einzugreifen, falls die Fee Zicken machen sollte. »Tut mir leid.«


    Wieder verzogen sich die Drahtlippen. »Guter Handel!«, krächzte die Fee und ließ die Kamera zwischen ihren Lumpen verschwinden. »Guter Handel. Akzeptiert. Glückliche Reise, kleine Menschlein.«


    Mit einem zischenden Kichern humpelte sie den Steg entlang und verschwand zwischen den Gebäuden.


    Die Menge löste sich auf, und langsam entspannte ich mich wieder. Kenzie strich sich mit zitternden Fingern die Haare aus dem Gesicht und atmete erleichtert auf. »Da gehen sie hin, die Bilder für die Sportreportage dieser Woche«, stellte sie trocken fest. »Aber wenn man mal drüber nachdenkt, hat die Kamera uns heute echt gute Dienste geleistet. Nur schade, dass jetzt niemand von deinen irren Kali-Künsten erfahren wird.«


    Ich ließ die Rattanstöcke sinken. Jetzt hatte Kenzies Geistesgegenwart uns schon zwei Mal aus der Patsche geholfen. Ich war drauf und dran gewesen, mich in einen Kampf zu stürzen. Mit einer Fee. Mitten in einer Feenstadt.


    Keiner meiner besonders lichten Momente.


    »Woher wusstest du, was sie will?«, fragte ich, während wir Richtung Bahnhof gingen. Kenzie warf mir einen spöttischen Blick zu.


    »Also wirklich, Ethan, das solltest du doch am besten wissen. Feen lieben Geschenke, das steht in sämtlichen Google-Artikeln. Und da wir weder Honigtöpfe noch Kleinkinder dabeihaben, dachte ich eben, die Kamera wäre die beste Alternative.« Mit einem leisen Lachen verdrehte sie die Augen. »Wir müssen uns nicht nur kämpfend bis zur Eisernen Königin durchschlagen, Machoman. Versuch beim nächsten Mal einfach, mit den Feen zu reden, bevor du zum Stock greifst.«


    Ich hätte gern etwas erwidert, aber… irgendwie war ich sprachlos.


    Ohne weitere Probleme bestiegen wir den Zug, der Schaffner nahm unsere Anwesenheit nur mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. Wir liefen bis fast zum Ende, wo wir einen kaum besetzten Wagen fanden. Es gab hauptsächlich harte Holzbänke, aber auch ein paar abgeschlossene Abteile, und nachdem wir ein paar Minuten gesucht hatten, entdeckten wir sogar eines, das komplett leer war. Ich ließ Kenzie den Vortritt, verriegelte hinter uns die Tür und ließ das Rollo herunter, das an der kleinen Scheibe angebracht war.


    Erschöpft ließ Kenzie sich auf die Sitzbank fallen und lehnte sich gegen das Fenster. Ich folgte ihrem Blick und musterte die glänzenden Schienen, die sich über das dunkle Wasser erstreckten.


    »Was meinst du, wie lange die Fahrt dauern wird?«, fragte Kenzie und starrte weiter aus dem Fenster. »Wie heißt die Hauptstadt gleich wieder?«


    »Mag Tuiredh.« Ich setzte mich neben sie. »Und ich weiß es nicht. Hoffentlich nicht lange.«


    »Hoffentlich«, nickte Kenzie und fügte dann leiser hinzu: »Ich frage mich, was mein Dad wohl gerade macht.«


    Mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung, er ratterte anfangs lärmend über die Schienen, glitt aber immer sanfter dahin, je mehr er an Tempo zulegte. Die Lichter der kleinen Stadt blieben hinter uns zurück, und bald sah man draußen nur noch die glänzende Wasseroberfläche und die Sterne am Himmel.


    »Ich hoffe, Grimalkin hat es rechtzeitig geschafft«, nuschelte Kenzie müde. Sie verschränkte die Arme und rückte sich in ihrem Sitz zurecht. »Meinst du, er ist da, wie er es versprochen hat?«


    »Wer weiß das schon?« Einen Moment lang sah ich zu, wie sie versuchte, eine bequeme Stellung zu finden, dann rutschte ich dicht an sie heran. »Komm her.« Sanft zog ich sie an meine Schulter. Nach allem, was sie für uns getan hatte, konnte ich wenigstens dafür sorgen, dass sie etwas Schlaf bekam. Mit einem dankbaren Seufzer lehnte sie sich an mich, und ihre weichen Haare glitten über meinen Arm.


    »Wegen dem Kater würde ich mir keine Gedanken machen«, fuhr ich fort und setzte mich so hin, dass sie es bequemer hatte. »Wenn er es geschafft hat, dann hat er es eben geschafft. Wenn nicht, können wir auch nichts machen.«


    Sie schloss die Augen und schwieg eine Zeit lang, während ich so tat, als würde ich aus dem Fenster schauen. Dabei spürte ich die ganze Zeit überdeutlich ihren Kopf an meiner Schulter und ihre federleichte Hand auf meinem Knie.


    »Wennchfdein Beinsbbere, tusmrleid«, murmelte Kenzie irgendwann, offenbar schon halb schlafend.


    »Was?«


    »Ich sagte: Wenn ich auf dein Bein sabbere, tut es mir leid«, wiederholte sie. Als ich leise lachte, öffnete sie mühsam ein Auge.


    »O wow, Mister Miesepeter kann ja tatsächlich lachen«, murmelte sie mit einem schiefen Grinsen. »Vielleicht sollten wir den Medien Bescheid sagen.«


    Lächelnd blickte ich auf sie runter, eine entsprechende Antwort bereits auf den Lippen.


    Und dann stockte mir der Atem – unsere Gesichter waren sich so nahe, ihre Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt. Wenn ich jetzt ganz leicht den Kopf neigte, konnte ich sie küssen. Ihre Haare kitzelten mich weich im Nacken, und ihre Finger auf meinem Bein waren unglaublich warm. Kenzie rührte sich nicht, sah mich einfach weiter an und lächelte. Wusste sie, was sie da tat, oder wartete sie vielleicht ab, um zu sehen, was ich tun würde?


    Ich schluckte schwer und zog vorsichtig den Kopf zurück, um der Versuchung ein Ende zu machen. »Schlaf jetzt«, sagte ich. Sie setzte eine empörte Miene auf.


    »Was für ein Befehlston.« Doch sie schloss die Augen, und wenige Minuten später schnarchte sie leise. Ich verschränkte die Arme, lehnte mich zurück und machte mich auf eine lange, unbequeme Reise gefasst. Ziel: Mag Tuiredh.


    Als ich die Augen aufschlug, war es hell, und am Himmel hinter der Scheibe lugte zwischen lockeren Wolken die Sonne hervor. Verschlafen sah ich mich im Abteil um und versuchte herauszufinden, ob sich in der Zwischenzeit irgendwelche Feen an uns herangemacht hatten, aber so wie es aussah, waren wir nach wie vor allein.


    Mein Nacken war steif und mein Bein halb taub. Ich war mit dem Kinn auf der Brust eingeschlafen, die Arme fest verschränkt. Automatisch wollte ich mich strecken, erstarrte dann aber mitten in der Bewegung. Irgendwie hatte Kenzie es geschafft, sich auf der schmalen Sitzbank zusammenzurollen, und schlief nun mit dem Kopf auf meinem Oberschenkel.


    Einen Moment lang beobachtete ich, wie ihre Brust sich langsam hob und senkte und die Sonnenstrahlen über ihre Wangen tanzten. Dieser Anblick löste in mir einen fast schon übermächtigen Beschützerinstinkt aus, das geradezu schmerzhafte Verlangen, sämtliche Gefahren von ihr fernzuhalten. Sie murmelte etwas und kroch noch dichter an mich heran. Unwillkürlich hob ich die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Als mir bewusst wurde, was ich da tat, zog ich hastig die Hand zurück und ballte sie zur Faust. Verdammt, was war nur los mit mir? Ich durfte mich nicht in dieses Mädchen verlieben. Das war gefährlich, und zwar für uns beide. Wenn wir in die Welt der Sterblichen zurückkehrten, würde Kenzie ihr altes Leben wieder aufnehmen, mit ihren alten Freunden und ihrer Familie, genau wie ich. Das Letzte, was sie dann brauchte, war einer wie ich, der nur Unglück und Chaos anzog und immer wieder in Schwierigkeiten geriet, egal wie sehr er auch versuchte, das zu vermeiden.


    Ich hatte schon einmal das Leben eines Mädchens zerstört. Das würde mir bestimmt kein zweites Mal passieren. Selbst wenn das hieß, dass ich dafür sorgen musste, dass Kenzie mich hasste – ich würde ihr nicht dasselbe antun, was ich Sam angetan hatte.


    »Hey.« Ich rüttelte sanft an ihrer Schulter. »Aufwachen.«


    Mit einem Stöhnen drehte sie die Schulter von mir weg. »Nur noch zwei Minuten, Mom.«


    Es war zwar gemein, aber ich rutschte von ihr weg, sodass sie mit dem Kopf auf die Bank knallte. »Aua!« Abrupt setzte sie sich auf und rieb sich den Schädel. »Was soll das denn, Ethan?«


    Ich ignorierte die Gewissensbisse und deutete mit dem Kopf Richtung Fenster. »Wir sind fast da.«


    Kenzie warf mir einen verärgerten Blick zu, doch als sie aus dem Fenster schaute, machte sie große Augen.


    Mag Tuiredh. Der Eiserne Hof. Ich war niemals dort gewesen, hatte die Stadt niemals gesehen. Nur die Geschichten kannte ich, die Gerüchte, die man so hört, wenn man jahrelang mit Feen zu tun hat. Meghan hatte mir nie gesagt, wo sie lebte und herrschte, obwohl ich sie vor ihrem Verschwinden unzählige Male danach gefragt hatte. Sie wollte nicht, dass ich es wusste, es mir vorstellte und Bilder in den Kopf bekam, die mich dazu verleiten könnten, nach ihr zu suchen.


    Natürlich hatte ich trotzdem eine gewisse Vorstellung entwickelt. Aber für mich war die Stadt hässlich gewesen, eine Monstrosität, alles überlagert von Erinnerungen an einen kahlen, schwarzen Turm mitten in einem toten Ödland. Die Stadt am Ende der Bahnstrecke war alles andere als das.


    Selbst aus der Entfernung sah man, dass sie alt war. Auf Mauern und Dächern wuchs Moos, und überall wucherten Schlingpflanzen. Bäume brachen durch den Fels, ihre Wurzeln ringelten sich um und über die Steine. Einige der Gebäude waren groß, enorm groß. Sie sahen viel gigantischer aus, als sie tatsächlich waren, und wirkten, als wären sie von Riesen erbaut worden.


    Außerdem funkelte die Stadt. Die Sonne wurde von metallenen Türmen reflektiert, zwischen Nebel und Dampfwolken schimmerten Lichter, Glasfenster fingen noch die letzten Strahlen ein und schickten sie in den Himmel zurück. Es erinnerte mich an eine Stadt im Aufbau, in der sich schlanke Metallkonstruktionen mit alten, überwucherten Häusern abwechselten. Und über allem erhob sich ein riesiges Schloss: Stolz und eindrucksvoll reckten sich seine glänzenden Türme den Wolken entgegen, wie ein glitzernder Berg thronte es über Mag Tuiredh.


    Das Zuhause der Eisernen Königin.


    Schnaufend, klappernd und ruckelnd kam der Zug am Bahnhof zum Stehen. Beim Blick aus dem Fenster kniff ich die Augen zusammen. Hier waren wesentlich mehr Eiserne Feen versammelt als in der winzigen Grenzstadt am See, viele davon Wachen oder Feen in Rüstung. Ritter, die das Emblem eines großen eisernen Baumes auf der Brust trugen, standen stramm oder patrouillierten zu zweit durch die Straßen, um die Passanten zu überwachen.


    »Nun?« Als hinter uns die vertraute Stimme erklang, fuhren wir erschrocken herum. Grimalkin saß auf der Bank gegenüber und musterte uns träge. »Wollt ihr etwa hier sitzen bleiben, bis der Zug wieder losfährt?«


    »Wo müssen wir denn jetzt hin?«, fragte Kenzie und spähte wieder aus dem Fenster. »Wir können uns ja schlecht ein Taxi rufen, oder?«


    Grimalkin seufzte.


    »Hier entlang«, sagte er dann nur, tapste über die Bank und sprang zu Boden. »Ich bringe euch zum Palast der Eisernen Königin.«


    Zum Palast, wiederholte ich in Gedanken, während wir Grimalkin zu einer der Türen folgten. Mir war klar, dass dieses riesige Schloss ihres sein musste. Aber es war dennoch schwer vorstellbar, dass Meghan jetzt in einem Palast leben sollte. Ist sicher nett. Besser als eine heruntergekommene Bruchbude im Sumpf oder ein Häuschen in der Vorstadt.


    Grimalkin führte uns nach draußen und auf die nebligen Straßen von Mag Tuiredh.


    Abgesehen von den unzähligen Feen konnte ich nur schwer glauben, dass wir uns immer noch im Nimmernie befanden. Mag Tuiredh erinnerte mich eher an das viktorianische England – oder an die Steampunk-Version davon: Die Kopfsteinpflaster-Straßen wurden von flackernden Laternen mit blauem und grünem Licht flankiert. Am Rinnstein warteten Kutschen mit seltsamen, mechanischen Pferden, deren Körper aus glänzenden Metall- und Kupferteilen bestanden. Entlang der schmalen Gassen ragten die unterschiedlichsten Gebäude auf, manche sahen aus wie efeubewachsene alte Herrenhäuser, andere waren viel moderner. Aus diversen Rohrleitungen über unseren Köpfen quoll Dampf hervor, der sich wie ein Vorhang herabsenkte. Und natürlich waren da noch die Eisernen Feen, die sowieso aussahen, als wären sie dem Albtraum eines Alchimisten entsprungen.


    Dabei starrten sie uns an, als wären wir die albtraumhaften Monster. Tuschelnd beobachteten sie, wie wir hinter Grimalkin über die holprigen Gehwege liefen. Durch den allgegenwärtigen Dampf und Nebel war der Kater fast unsichtbar und so schwer auszumachen wie ein Schatten im Wilden Wald. Ich hielt meine Waffen fest in der Hand und schenkte jeder Fee, die mich schief ansah, einen finsteren Blick. Hier fielen wir sogar noch mehr auf als in der Ortschaft an der Grenze. Hoffentlich schafften wir es bis zu Meghan, bevor irgendjemand auf die Idee kam, die beiden menschlichen Besucher der Feenhauptstadt zum Kampf herauszufordern.


    Nein, das würde ich nicht zulassen.


    Doch dann ertönten unter einem der steinernen Torbögen plötzlich scheppernde Schritte, und eine Abteilung von Feenrittern stellte sich uns in den Weg. Mit gezogenen Waffen umzingelten sie uns und bildeten einen dichten Ring aus stacheligem Stahl. Die Gesichter unter den Helmen waren kalt und ausdruckslos. Sofort zog ich Kenzie an mich, um sie mit meinem Körper zu schützen, während ich mich gleichzeitig zum Kampf bereit machte. Grimalkin war natürlich mal wieder verschwunden, wie ich leise fluchend feststellte. Hinter den Rittern versammelten sich die Feen und sahen murmelnd zu, wie die bedrohliche Anspannung, die in der Luft lag, sich immer weiter steigerte.


    »Menschen.« Ein Ritter trat vor und deutete mit seinem Schwert auf mich. Er hatte ein schmales Gesicht und spitze Ohren und steckte von Kopf bis Fuß in einer Plattenrüstung. Die Miene unter dem offenen Visier war alles andere als freundlich. »Wie seid ihr nach Mag Tuiredh gelangt? Warum seid ihr hier?«


    »Ich bin gekommen, um die Eiserne Königin zu sehen«, erwiderte ich, ohne die Waffen sinken zu lassen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich damit gegen so viele gepanzerte Ritter ausrichten sollte. Ein paar Holzstöcke würden den Stahl wohl kaum durchdringen können. Außerdem hatten sie scharfe Schwerter und Spieße, mit denen sie direkt auf uns zielten. »Ich will keinen Ärger machen. Ich will nur mit Meghan sprechen. Wenn Sie ihr sagen könnten, dass ich hier bin…«


    Ein wütendes Brummen ging durch die Reihen der Feen. »Du kannst nicht einfach in den Palast spazieren und eine Audienz bei der Königin verlangen, Sterblicher«, protestierte der Ritter empört. »Wer bist du überhaupt, dass du solche Forderungen stellst und von ihr sprichst, als würdest du sie kennen?« Bevor ich antworten konnte, richtete er sein Schwert auf meine Kehle. »Ergebt euch, Eindringlinge. Wir bringen euch zum Ersten Leutnant der Königin. Er wird über euer Schicksal entscheiden.«


    »Stopp!«, befahl eine neue Stimme, und sofort standen die Ritter stramm. Der Ring öffnete sich, und eine Fee trat in den Kreis und sah sich mit finsterer Miene um. Statt einer Rüstung trug dieser Kerl eine schwarz-graue Uniform, an deren Schulter das Symbol des Eisenbaums prangte. Seine schwarzen Haare standen vom Kopf ab wie die Borsten eines Stachelschweins, und zwischen den einzelnen Strähnen zuckten neonfarbene Blitze.


    Sobald er im Kreis stand, begrüßte er mich mit einem respektvollen Nicken, bevor er sich an die Ritter wandte. Seine violetten Augen funkelten kalt. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Leutnant!« Der Ritter, der uns bedroht hatte, nahm Haltung an, gefolgt von seinen Kollegen. »Wir haben zwei sterbliche Eindringlinge festgesetzt, Sir! Sie waren auf dem Weg zum Palast, angeblich wünschen sie eine Audienz bei der Eisernen Königin. Wir hielten es für das Beste, sie zu Ihnen zu bringen. Der Junge behauptet, die Königin zu kennen…«


    »Natürlich tut er das!«, fauchte die uniformierte Fee wütend, woraufhin der Ritter blass wurde. »Ich weiß, wer er ist, auch wenn euch das anscheinend entgangen ist.«


    »Sir?«


    »Tretet zurück«, befahl der Erste Leutnant, erhob die Stimme und wandte sich an sämtliche Feen, die das Spektakel beobachtet hatten. »Das gilt für alle: Tretet zurück! Und verneigt euch vor eurem Prinzen!«


    Äh… was?


    

  


  
    


    13 – Der Eiserne Prinz


    »Prinz?«


    Ich spürte Kenzies ungläubigen Blick auf mir, als ausnahmslos alle Feen um uns herum, Ritter, Zivilisten und Wachen, die Köpfe neigten und sich entweder verbeugten oder auf ein Knie sanken. Inklusive des Ersten Leutnants, der eine Faust aufs Herz drückte und sich dann verneigte. Am liebsten hätte ich ihnen gesagt, sie sollten den Unsinn lassen, aber dafür war es bereits zu spät.


    Na großartig. Ich kann mir schon denken, was das für Fragen nach sich ziehen wird.


    »Prinz Ethan«, sagte der Leutnant, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. Die Ritter steckten die Waffen weg, und als einige der gepanzerten Feen sich auffordernd umsahen, zerstreute sich auch die Menge. »Das kommt überraschend. Bitte entschuldigt die Wachen. Wir hatten Euch nicht erwartet. Seid Ihr gekommen, um Eure Schwester zu besuchen?«


    »Schwester?«, hauchte Kenzie hinter mir, und ihre Stimme wurde etwas schrill. Am liebsten hätte ich laut gestöhnt.


    »Du bist… Glitch, nicht wahr?«, fragte ich stattdessen, als mir der Name wieder einfiel. Selbst in der Menschenwelt war Glitch eine Art Legende, die rebellische Eiserne Fee, die Meghan im Kampf gegen den falschen König unterstützt hatte. Ich war ihm bereits ein oder zwei Mal begegnet, wenn er wie ein besorgter Bodyguard bei uns im Haus rumhing, während Meghan uns besuchte. Seine Anwesenheit störte mich nicht besonders. Mein Hass galt einem anderen, jenem Feenwesen, das niemals unser Haus betrat und manchmal in den Schatten verborgen darauf wartete, dass seine Königin zurückkehrte. Auch er war eine Legende, sogar noch mehr als Glitch, denn er war einer der drei, die den falschen König gestürzt und den Krieg beendet hatten. Außerdem war er (natürlich abgesehen von Grimalkin) das einzige normale Feenwesen, das im Eisernen Reich überleben konnte. Es waren viele verschiedene Gerüchte darüber im Umlauf, wie er diese unmögliche Herausforderung gemeistert hatte, doch sie alle berichteten nur von einem einzigen Grund dafür: Weil er sich in die Eiserne Königin verliebt hatte und alles tun würde, um bei ihr zu sein.


    Wozu auch gehörte, sie ihrer Familie wegzunehmen, dachte ich, als sich die altvertraute Wut in mir bemerkbar machte. Und dafür zu sorgen, dass sie das Feenreich nicht mehr verlässt. Denn nur deinetwegen ist sie geblieben, nur deinetwegen hat sie uns verlassen. Wärst du nicht mitten in der Nacht aufgetaucht, um sie zurückzuholen, wäre sie immer noch in der realen Welt.


    Doch Glitch wartete auf eine Antwort und hatte wahrscheinlich wenig Verständnis für die Gefühle, die ich seinem Boss entgegenbrachte. »Ja, ich bin wegen Meghan gekommen«, sagte ich achselzuckend. »Tut mir leid, wir konnten nicht vorher Bescheid geben. Sie weiß wahrscheinlich genauso wenig, dass ich hier bin.«


    Glitch nickte. »Ich werde Ihre Majestät sofort davon in Kenntnis setzen. Wenn Ihr und Eure… Freundin«, der Feenleutnant streifte Kenzie mit einem kurzen Blick, »mich begleiten wollt, bringe ich Euch zur Eisernen Königin.«


    Er machte uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Also trabten wir hinter ihm über das Kopfsteinpflaster, während sich die Menge vor uns teilte und die Feen sich respektvoll verbeugten. Die Ritter schlossen hinter uns auf und schepperten mit Getöse durch die Straßen. Ich gab mir alle Mühe, sowohl sie als auch das seltsame Gefühl in meinem Magen zu ignorieren, das mit jedem Schritt stärker wurde, der uns näher zum Palast und zur Eisernen Königin brachte.


    »Wenn Ihr die Frage erlaubt, Sire«, begann Glitch irgendwann und blickte über die Schulter zu uns zurück. In seinen violetten Augen spiegelte sich eine gewisse Neugier. »Wie seid Ihr von der Welt der Sterblichen hierher gelangt?«


    »Das war mein Werk«, schnurrte die vertraute Stimme, und Grimalkin erschien auf einer Steinmauer, auf der er mühelos mit uns Schritt hielt. Glitch hob den Blick zu ihm und seufzte.


    »Willkommen zurück, Kater«, sagte er nicht sonderlich erfreut. »Warum überrascht es mich nicht, dass du in diese Sache verwickelt bist? Welche Intrigen spinnst du denn momentan so?«


    Mit voller Absicht überhörte der Kater die letzte Frage und tat so, als wäre er durch die winzigen, funkelnden Motten abgelenkt, die um eine der Straßenlaternen herumschwirrten. Glitch schüttelte den Kopf, wobei die Blitze in seinem Haar flackerten, dann blieb er an einer Ecke stehen und hob den Arm.


    Eine Pferdekutsche tauchte auf, deren Zugtier ebenso mechanisch war wie das Gefährt, denn sein Körper bestand aus gut geschmierten Kupferscharnieren und glänzendem Metall. Der grünhäutige Fahrer trug einen schwarz-weißen Mantel und tippte sich grüßend an den Zylinder. Neben ihm saß ein Aufziehhund, der fröhlich mit dem Drahtschwanz wedelte.


    Grimalkin musterte von seiner Mauer aus die Kutsche und rümpfte die Nase.


    »Ich denke, ich finde allein den Weg zum Palast«, erklärte er dann und blinzelte gelangweilt zu mir hinunter. »Versuch bitte, während des letzten Reiseabschnitts nicht mehr in Schwierigkeiten zu geraten, Mensch. Mag Tuiredh ist nicht so groß, dass man sich hier verirren müsste. Ich hätte wenig Lust, wieder nach euch zu suchen.«


    Glitchs Stachelhaare richteten sich empört auf. »Ich werde schon dafür sorgen, dass der Prinz wohlbehalten im Palast ankommt, Cat Sidhe«, fauchte er wütend. »Besuche von Verwandten der Eisernen Königin in Mag Tuiredh haben für mich oberste Priorität. Er wird hier absolut sicher sein, das kann ich dir garantieren.«


    »Nun, wenn du das sagst, Leutnant, dann wird es wohl stimmen.« Der Kater ließ sich mit zuckender Nase von der Mauer fallen und verschwand mitten im Sprung.


    Seufzend öffnete Glitch die Kutschentür und nickte uns zu, damit wir einstiegen. Ich kletterte zuerst hinein, dann half der Erste Leutnant Kenzie die Stufen hinauf und schlug die Tür hinter ihr zu.


    »Ich werde vorausreiten und Euch am Palast empfangen«, rief er durch das Fenster, bevor er vom Bordstein zurücktrat. »Die Königin wird umgehend von Eurer Ankunft unterrichtet werden. Willkommen in Mag Tuiredh, Prinz Ethan.«


    Wieder verbeugte er sich, dann fuhr die Kutsche an, und er war nicht mehr zu sehen. Ich starrte aus dem Fenster und ließ die Innenstadt von Mag Tuiredh an mir vorbeiziehen. Kenzies Blick bohrte sich in meinen Rücken. Zweifellos würde sie bald anfangen, Fragen zu stellen. Und ich sollte recht behalten.


    »Prinz?«, fragte sie leise, woraufhin ich genervt die Augen schloss. »Du bist hier ein Prinz? Das hast du mir nie gesagt.«


    Seufzend stellte ich mich ihrem verwirrten, anklagenden Blick. »Ich dachte nicht, dass das wichtig wäre.«


    »Nicht wichtig?« Kenzie fielen fast die Augen aus dem Kopf, und sie riss empört die Hände hoch. »Du bist ein verdammter Feenprinz und hältst das nicht für wichtig?«


    »Ich bin ja kein richtiger Prinz«, versicherte ich ihr. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin keine halbe Fee, ich bin einfach nur… mit der Königin verwandt.« Abwartend starrte Kenzie mich an, sodass ich mir ungeduldig mit der Hand durchs Haar fuhr. »Die Eiserne Königin…« Mit einem tiefen Seufzer brachte ich es endlich über die Lippen: »Sie ist meine Halbschwester Meghan.«


    Kenzies Gesicht entgleiste. »Und das hättest du nicht irgendwann zwischendurch mal erwähnen können?«


    »Nein, weil ich nicht darüber reden wollte!« Abrupt drehte ich mich wieder zum Fenster um. Mag Tuiredh war in dem schummrigen Licht gleichzeitig hell und dunkel, ein funkelndes Reich aus Schatten und Dampf, Stein und Metall. »Ich habe Meghan seit Jahren nicht mehr gesehen«, fuhr ich ruhiger fort. »Ich habe keine Ahnung, wie sie inzwischen ist. Sie hat mir befohlen, mich von ihr fernzuhalten, mir erklärt, sie würde die gesamte Familie aus ihrem Leben streichen. Das bringt der Job als Feenkönigin wohl so mit sich.« Ich hörte die Bitterkeit in meiner Stimme und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu kriegen. »Ich wollte nie, dass du mit… ihnen in Berührung kommst«, erklärte ich Kenzie. »Nicht so.«


    Kenzie schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Also… als du damals entführt wurdest, ist deine Schwester ins Nimmernie gezogen, um dich zu retten…«


    »Und um eine lange Geschichte abzukürzen: Sie wurde zur Eisernen Königin, ja.«


    »Und du… machst die Feen dafür verantwortlich, dass sie dir genommen wurde. Deswegen hasst du sie so.«


    Meine Kehle war plötzlich verdächtig eng. Ich schluckte schwer. »Nein«, flüsterte ich dann und drückte eine Faust auf das schmale Fensterbrett. »Dafür mache ich sie selbst verantwortlich.«


    Der Palast der Eisernen Königin erhob sich über jedes andere Gebäude der Stadt, eine schlanke Konstruktion aus Glas, Stein und Stahl. Banner mit dem Symbol des mächtigen eisernen Baumes flatterten im Wind, und der Weg zum Haupttor wurde von riesigen Eichen gesäumt, die einen Tunnel aus Ästen, Blättern und Lichtern bildeten. Es war das seltsamste Schloss, das ich jemals gesehen hatte – weder wirklich alt noch komplett modern, sondern irgendetwas dazwischen. Einerseits gab es moosüberzogene Mauerkronen, an denen sich Efeu entlangrankte, andererseits glänzende Türmchen aus Glas und Stahl, die in der Höhe das Sonnenlicht reflektierten. Als die Kutsche das Tor passierte und in einen Innenhof fuhr, neigten die beiden dort postierten Eisernen Ritter respektvoll die Köpfe. Wir wurden also offenbar erwartet.


    Hinter dem Tor führte der Weg um eine große, runde Grünfläche herum, auf der vereinzelte Metallbäumchen standen. Ihre Blätter und Zweige funkelten wie Lametta im Licht. Rechts und links erhoben sich die steinernen Mauern, auf denen noch mehr Eiserne Ritter patrouillierten. Mitten im Hof entdeckte ich sogar einen kleinen Teich. Was für Fische wohl darin schwammen? Vielleicht eiserne Goldfische? Blechschildkröten? Ich grinste verstohlen.


    Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Unter den Ästen einer mächtigen Kiefer umkreisten sich zwei Gestalten, jede mit einem Schwert bewaffnet. Die eine war unübersehbar ein Eiserner Ritter, Rüstung und Breitschwert glänzten, als er auf seinen Gegner einstürmte.


    Der zweite Kämpfer war kleiner und schmaler gebaut und tänzelte ohne jeden Rüstschutz um den wesentlich größeren Ritter herum. Er schien in meinem Alter zu sein, mit hell silbernen Haaren, die er in einem Pferdeschwanz trug, und einem elegant gebogenen Schwert in der Hand.


    Und er wusste offenbar, was er tat. Nachdem ich Guro Javier jahrelang beobachtet hatte, erkannte ich einen begabten Kämpfer, wenn ich ihn sah. Der Junge war ihm gar nicht unähnlich: fließende, geschickte Bewegungen mit tödlicher Präzision. Der Ritter stürmte vor und zielte auf den Kopf des Jungen. Der wich seitlich aus, entwaffnete seinen Gegner mit atemberaubender Geschwindigkeit und richtete seine Schwertspitze auf dessen Kehle.


    Verdammt. Der war vielleicht sogar noch schneller als ich.


    Als die Kutsche an den Kämpfern vorbeiratterte, hob der Junge eine Hand, um den Ritter zurückzuhalten, und drehte sich nach uns um.


    Die Augen unter den silbernen Haaren waren strahlend hell, ihr stechendes Eisblau jagte mir einen Schauer über den Rücken – ein Feenwesen, noch dazu ein Adliger. Um das zu erkennen, musste ich nicht einmal seine spitzen Ohren sehen. Er blickte mir mit einem schmalen, verwunderten Lächeln hinterher, bis die Kutsche um eine Kurve bog und er unseren Blicken entzogen wurde.


    Vor den Stufen zum Palast verringerte die Kutsche ihr Tempo. Ein kleines Wesen mit faltigem Gesicht und einem großen Schrotthaufen auf den gebeugten Schultern stand mit einigen Rittern bereit und sah zu, wie die Kutsche scheppernd und ächzend heranratterte und zum Stehen kam.


    »Prinz Ethan«, quiekte es, als wir aus der Kutsche kletterten. Es sprach mit einem seltsamen Akzent, als hätte es Englisch erst nachträglich gelernt. »Willkommen in Mag Tuiredh. Mein Name ist Fix, und ich werde Euch zum Thronsaal begleiten. Bitte folgt mir. Die Eiserne Königin erwartet Euch.«


    Mein Magen zog sich zusammen, aber ich schluckte meine Nervosität herunter und folgte dem Kleinen die Stufen hinauf und durch das massige Eichenportal in den Palast hinein.


    Von da an ging alles den Bach runter.


    Meghans Schloss war schon ziemlich beeindruckend, das musste ich zugeben. Eigentlich hatte ich erwartet, dass es im Inneren alt und irgendwie schäbig sein müsste, aber auch hier war es hell und freundlich, alles wirkte fröhlich und modern. Auch wenn es gewisse seltsame Eigenheiten gab, die einen immer wieder daran erinnerten, dass man sich trotz allem im Feenreich befand. Zum Beispiel die Bäume im Korridor, die durch die Glühlämpchen an ihren Metallästen den Weg beleuchteten. Oder die Computermäuse, die auf winzigen roten Pfoten durch die Flure huschten, oft gejagt von Gremlins oder Aufziehhunden. Eine komplette Wand war mit riesigen Messing- und Kupferzahnrädern bedeckt, die meiner Meinung nach keinem anderen Zweck dienten, als höllisch laut zu quietschen, zu ticken oder zu ächzen.


    Kenzie hielt sich dicht bei mir, während wir unserem kleinen Führer durch die Gänge folgten, bestaunte dabei aber mit weit aufgerissenen Augen die Umgebung. Ich sperrte mich dagegen, mich derart leicht beeindrucken zu lassen, und beschränkte mich darauf, allen Eisernen Feen, denen wir unterwegs begegneten, finstere Blicke zuzuwerfen. Gleichzeitig versuchte ich, mir den Weg einzuprägen. Irgendwann bog Fix in einen langen, hell erleuchteten Gang ab, in dem wir Glitch wiedersahen, der sich tief vor mir verneigte. Am Ende des Flurs ragte eine imposante Doppeltür auf, die rechts und links von Rittern bewacht wurde.


    »Dies ist der Thronsaal der Königin«, erklärte Fix, als wir davor stehen blieben. »Sie und der Prinzgemahl erwarten Euch. Seid Ihr bereit?«


    Meine Handflächen wurden feucht, und mein Magen schlug Purzelbäume. Trotzdem nickte ich, woraufhin Fix die beiden Türflügel aufschob.


    Als wir über die Schwelle traten, erstreckte sich vor uns ein riesiger, fast schon kathedralenartiger Raum. Zierliche Säulen, die mit Ranken und kleinen Lichterketten geschmückt waren, ragten zu einer geschwungenen Glasdecke auf, die den Blick auf den Himmel freigab und das Tageslicht hereinließ. Mit hallenden Schritten folgten wir unserem Führer über den schmalen roten Teppich. Offensichtlich war dieser Raum für größere Versammlungen gedacht, aber abgesehen von mir, Kenzie und Fix war niemand vorgelassen worden.


    Auf einem Podest am Ende des Raums stand ein großer Thron aus Metall. An einer Ecke der Empore saß Grimalkin und leckte sich die Pfote. Ich verdrehte genervt die Augen, bevor ich meine Aufmerksamkeit auf den Thron richtete.


    Und… da war sie. Sie saß nicht auf ihrem Thronsessel, sondern stand daneben, eine Hand leicht auf die Armlehne gestützt.


    Meine Schwester, Meghan Chase. Die Eiserne Königin.


    Sie sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte – obwohl das Jahre her war und sie mich damals noch überragt hatte. Sie hatte dieselben langen, hellen Haare und diese unglaublich blauen Augen. Außerdem trug sie Jeans und T-Shirt, wie sie es auch getan hatte, als sie noch bei uns zu Hause lebte. Nichts hatte sich verändert. Diese Meghan hätte genauso gut das Mädchen sein können, das mich vor dreizehn Jahren aus Machinas Turm befreit hatte.


    Mein Hals brannte, und eine Flut von verwirrenden Erinnerungen sorgte dafür, dass mein Magen sich schmerzhaft zusammenzog. Ich wusste nicht, was ich zu meiner Schwester sagen sollte – jetzt, wo ich endlich hier war. Warum hast du uns verlassen? Warum darf ich dich nicht mehr sehen? Überflüssige Fragen. Die Antworten darauf kannte ich bereits, auch wenn sie mir nicht gefielen.


    »Ethan.« Selbst ihre Stimme klang noch so vertraut, dass sie mich genauso zu ihr hinzog wie damals, als ich noch klein gewesen war. Als Meghan lächelte, verflogen alle Ängste, dass sie sich verändert haben und zu einer kühl-distanzierten Feenkönigin geworden sein könnte. Sie verließ die Empore, kam zu mir und schloss mich, ohne zu zögern, in die Arme.


    Da brach der Damm. Ohne auf die anderen Anwesenden zu achten, klammerte ich mich an sie. Mir war egal, was sie dachten. Das hier war Meghan, dieselbe Meghan, die sich immer um mich gekümmert hatte, die ins Nimmernie gegangen war, um mich nach Hause zu bringen. Und trotz der Wut, trotz der dunklen Momente, in denen ich gedacht hatte, ich würde sie hassen, trotz all dem war sie noch immer meine Schwester.


    Komm nach Hause, wollte ich sie bitten, obwohl ich wusste, dass es zwecklos war. Mom und Dad vermissen dich. Es ist nicht mehr dasselbe, seit du fort bist. Und ich habe es satt, so tun zu müssen, als wärst du tot und als hätte ich keine Schwester. Warum hast du dich für sie entschieden, und nicht für mich?


    Natürlich konnte ich nichts davon wirklich sagen. Als ich noch jünger gewesen war, hatte ich versucht, sie zum Bleiben zu bewegen oder sie zumindest dazu zu bringen, dass sie uns öfter besuchte. Es hatte kein einziges Mal funktioniert. Ganz egal, wie sehr ich bettelte, flehte und schrie, sie war jedes Mal wieder im Nimmernie verschwunden und hatte uns zurückgelassen. Mir war klar, dass sie ihr Königreich niemals im Stich lassen würde, nicht einmal für ihre Familie. Nicht einmal für mich.


    Lächelnd trat Meghan zurück und schob mich auf Armeslänge von sich weg. Mit einem seltsamen Kribbeln im Bauch wurde mir bewusst, dass ich jetzt größer war als sie. Ein komisches Gefühl. Bei unserer letzten Begegnung war das noch umgekehrt gewesen. Es war wirklich schon verdammt lange her.


    »Ethan«, wiederholte sie mit so unverkennbarer Zuneigung in der Stimme, dass ich mich sofort schuldig fühlte, weil ich derart schlecht von ihr gedacht hatte. »Es ist schön, dich zu sehen.« Mit einer Hand strich sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Gott, bist du groß geworden.«


    Ich sah ihr fest in die Augen. »Und du hast dich kein bisschen verändert.«


    Für eine Sekunde wirkte sie schuldbewusst. »O doch«, flüsterte sie, »wenn du wüsstest.«


    Obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie damit meinte, kehrte das ungute Gefühl in der Magengrube zurück. Ich machte mir bewusst, dass Meghan jetzt unsterblich war. Sie sah zwar noch genauso aus wie früher, aber wer wusste schon, was sie alles getan hatte, seit sie zur Eisernen Königin geworden war?


    »Aber egal«, fuhr Meghan fort, und trotz aller Überraschung schlich sich leise Besorgnis in ihren Blick. »Warum bist du hier, Ethan? Grim hat mir erzählt, dass du mithilfe des Kleinods ins Eiserne Reich gelangt bist. Ist zu Hause irgendetwas nicht in Ordnung?« Ihre Finger schlossen sich fester um meinen Arm. »Geht es Mom und Luke gut?«


    Ich nickte. »Mit denen ist alles okay«, versicherte ich ihr, löste mich aus ihrem Griff und trat einen Schritt zurück. »Oder zumindest war es das, als ich weg bin.«


    »Wie lange ist das jetzt her?«


    »Ungefähr zwei Tage? Feenzeit.« Achselzuckend deutete ich mit dem Kopf zu dem grauen Fellball auf den Stufen der Empore hinüber. »Frag ihn. Der Kater hat uns durch den ganzen Wilden Wald gescheucht. Ich weiß nicht, wie viel Zeit in der richtigen Welt vergangen ist.«


    »Sie sind wahrscheinlich schon ganz krank vor Sorge«, seufzte Meghan mit einem strengen Blick. Erst dann schien sie Kenzie zu bemerken, die unruhig hinter mir wartete. Sie blinzelte überrascht, dann runzelte sie irritiert die Stirn. »Und du hast jemanden mitgebracht.« Mit einem Winken forderte sie Kenzie auf vorzutreten. »Wer ist das?«


    »Kenzie«, antwortete ich, als das Mädchen sich an mir vorbeischob und sich ungeschickt an einem Knicks versuchte. »Mackenzie St. James. Sie geht auf meine Schule.«


    »Ich verstehe.« In ihrem Ton schwang leichter Unmut mit, der allerdings nicht gegen Kenzie gerichtet war. Vielleicht zielte er eher darauf ab, dass ich jemanden ins Nimmernie gebracht hatte. »Und wusste sie über uns Bescheid, bevor du sie Hals über Kopf in diese Welt katapultiert hast?«


    »Aber klar doch«, ätzte ich. »Ich erzähle tagtäglich von den unsichtbaren Feen, und zwar jedem, der es hören will. Das kommt immer gut an.«


    Meghan ignorierte die Spitze. »Geht es dir gut?«, fragte sie Kenzie sanft. »Ich weiß, das ist ein ganz schöner Brocken. Als ich das erste Mal herkam, war ich ungefähr in deinem Alter, und es war… na ja, sagen wir mal, interessant.« Sie schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Wie kommst du damit klar?«


    »Ganz gut, Eure… äh… Eure Majestät.« Mit dem Daumen zeigte Kenzie auf mich. »Ethan hat mir sozusagen einen Crashkurs in Feenkunde gegeben. Ich warte immer noch ab, ob ich aus diesem Traum aufwache oder nicht.«


    »Wir bringen dich bald nach Hause«, versprach Meghan, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Ich gehe davon aus, dass du nicht nur vorbeigekommen bist, um Hallo zu sagen, Ethan«, stellte sie mit ernster Stimme fest. »Dieses Kleinod sollte nur im absoluten Notfall eingesetzt werden. Was ist los?«


    »Wenn ich das wüsste.« Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich wollte gar nicht herkommen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diese Welt nie wieder betreten.« Ich wartete ab, um zu sehen, ob meine Worte irgendeine Wirkung auf sie hatten. Sie kniff zwar kurz die Augen zusammen, doch ansonsten blieb ihre Miene unverändert. »Aber in der realen Welt sind einige gruselige Feen aufgetaucht, die ich vorher noch nie gesehen habe, und die haben mir keine andere Wahl gelassen.«


    »Was soll das heißen, keine andere Wahl gelassen?«


    »Damit meine ich, dass sie einen Freund von mir entführt haben, einen Halb-Púca, und zwar am helllichten Tag, direkt aus der Schule. Und als ich versucht habe, ihn zu finden, haben sie Jagd auf uns gemacht, auf Kenzie und mich.«


    Meghans Augen wurden schmal, und die Luft um sie herum war mit einem Mal reglos und drückend, wie kurz vor einem Gewitter. Plötzlich spürte ich die Macht der Eisernen Königin, wie unsichtbare Blitze entlud sie sich rings um die Herrscherin. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Schaudernd wich ich zurück und hätte mir am liebsten schützend die Arme gerieben.


    In diesem Moment begriff ich, inwiefern sie sich verändert hatte.


    Doch der Energiestrudel erstarb, und Meghan fuhr mit absolut ruhiger Stimme fort: »Also seid ihr hergekommen«, mit einem Blick schloss sie Kenzie in das Gespräch mit ein, »um ihnen zu entfliehen.«


    Ich nickte unsicher.


    Die Eiserne Königin musterte mich durchdringend, offenbar dachte sie angestrengt nach. »Und du sagst, diese Art von Feen hättest du noch nie gesehen?« Wieder nickte ich stumm. »Handelt es sich um eine neue Spezies, wie bei den Eisernen Feen?«


    »Nein, sie sind nicht wie die Eisernen Feen. Diese Dinger sind… anders. Das ist schwer zu erklären.« Ich rief mir den Abend in der Sporthalle ins Gedächtnis und die geisterhaften, durchscheinenden Feen, die immer wieder geflackert hatten, als fiele es ihnen schwer, sich in der Realität zu verankern. »Ich weiß nicht, was sie sind, aber ich glaube, sie entführen Exilanten und Halbblüter.« Dabei musste ich an die tote Blumenelfe denken, und mir drehte sich fast der Magen um. Todd konnte sich inzwischen genauso aufgelöst haben. »Eine Dryade hat mir erzählt, dass die Feen bei uns in der Gegend nach und nach verschwinden. Irgendetwas läuft da ab, aber ich weiß nicht, was sie überhaupt wollen. Ich weiß ja nicht einmal, was sie genau sind.«


    »Und du bist dir absolut sicher?«


    »Diese Dinger haben vor ein paar Tagen versucht, mich umzubringen. Ja, ich bin mir sicher.«


    »Also schön.« Meghan wandte sich von mir ab. »Wenn du sagst, du hättest sie gesehen, glaube ich dir das. Ich werde ein Treffen mit Sommer und Winter einberufen und sie darüber informieren, dass eine neue Gruppe von Feen auf dem Vormarsch sein könnte. Wenn diese Feen Exilanten und Halbblüter töten, dürfte es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie ihr Augenmerk auf das Nimmernie richten.« Tief in Gedanken versunken wanderte sie zurück zum Thron. »Mab und Oberon werden natürlich skeptisch sein«, erklärte sie mit einer Mischung aus Resignation und Frust in der Stimme. »Sie werden Beweise verlangen, bevor sie etwas unternehmen.«


    »Was ist mit Todd, meinem Freund?«, hakte ich nach.


    Mit einem entschuldigenden Blick drehte Meghan sich um. »Ich werde meine Fühler im Reich der Sterblichen ausstrecken«, versprach sie, »und die Gremlins oder die Hackerelfen darauf ansetzen. Aber meine Hauptsorge muss meinem Königreich gelten, Ethan. Und dir.«


    Mir gefiel nicht, in welche Richtung das plötzlich lief. Das klang nicht so, als würde sie sich ernsthaft Mühe geben, um Todd zu finden, und warum auch? Sie war eine Königin, die gerade erfahren hatte, dass ihr gesamtes Reich bald in Gefahr schweben könnte. Das Leben eines einzelnen Halbbluts hatte da keine besondere Priorität.


    Meghan wandte sich an Kenzie, die zwar verwirrt zu sein schien, aber trotzdem tapfer versuchte, unserem Gespräch zu folgen. »Ich werde veranlassen, dass dich jemand nach Hause bringt«, erklärte sie ihr freundlich. »Es tut mir leid, dass du das alles mitmachen musstest. Bitte denk daran, dass die Zeit im Nimmernie anders vergeht als im Reich der Sterblichen, es ist also sehr wahrscheinlich, dass du dort mehrere Tage verschwunden warst.«


    »Okay.« Kenzie klang etwas atemlos. »Dann sollte ich mir eine plausible Geschichte ausdenken, bevor ich nach Hause komme. ›Ich hing im Feenland fest‹ ist da wohl nicht so tauglich.«


    »Immer noch besser als bei mir«, versicherte ich ihr. »Wenigstens kannst du lügen, und sie werden es dir abkaufen. Nach dieser Sache werden meine Eltern mich nicht mehr aus dem Haus lassen, bis ich dreißig bin.«


    Meghan lächelte traurig. »Ich schicke jemanden zu ihnen, der ihnen alles erklärt«, verkündete sie, was mich nur noch nervöser machte. »Aber ich kann dich jetzt noch nicht nach Hause gehen lassen, Ethan. Solange wir nicht wissen, was da vor sich geht, muss ich dich bitten, hierzubleiben, hier in Mag Tuiredh.«


    

  


  
    


    14 – Keirran


    »Vergiss es!«


    Wütend starrte ich Meghan an und spürte bereits, wie sich die Mauern des Eisernen Hofes um mich schlossen. Sie sah mich zwar bedauernd an, aber ihre Haltung und die Entschlossenheit in ihrem Gesicht sprachen Bände.


    »Niemals«, beharrte ich. »Auf keinen Fall. Du kannst mich nicht einfach hier behalten. Ich muss wieder nach Hause! Ich muss nach Todd suchen. Und nachsehen, ob mit Mom und Dad alles in Ordnung ist. Du hast es doch selbst gesagt – sie drehen inzwischen wahrscheinlich völlig durch.«


    »Ich werde ihnen jemanden schicken, der alles erklärt«, wiederholte Meghan, diesmal absolut unnachgiebig. »Wenn es sein muss, gehe ich auch selbst. Aber ich kann dich jetzt nicht nach Hause schicken, Ethan. Nicht, solange irgendjemand da draußen versucht, dich zu töten.«


    »Ich komme klar!«, protestierte ich. Irgendwie kam ich mir wieder vor wie ein Kleinkind, das darum kämpft, eine Stunde länger aufbleiben zu dürfen. »Verdammt, ich bin keine vier mehr, Meghan. Ich kann ganz gut allein auf mich aufpassen.«


    Meghans Blick wurde zu Stein. Mit wenigen Schritten war sie bei mir, zog meinen Ärmel hoch und entblößte den schmutzigen, blutgetränkten Verband an meinem Arm. Wütend wich ich zurück, aber es war zu spät.


    »Du bist nicht so unverwundbar, wie du vielleicht denkst, kleiner Bruder«, fuhr Meghan streng fort. »Und ich werde nicht zulassen, dass Mom und Dad das alles noch einmal durchmachen. Sie haben schon genug gelitten. Ich kann ihnen zumindest sagen, dass es dir gut geht und du bald nach Hause kommst. Bitte versteh doch: Ich zwinge dich wirklich nicht gerne dazu, Ethan. Aber jetzt kannst du noch nicht gehen.«


    »Versuch doch, mich aufzuhalten«, fauchte ich und wirbelte herum, mit der Absicht, aus dem Thronsaal zu stürmen. Blöd von mir, ja, aber die Wut – auf mich selbst, die Feen, das Nimmernie, einfach alles – hatte mich voll im Griff, und ich konnte nicht mehr klar denken. »Ich finde auch allein nach Hause zurück.«


    Ich kam nicht einmal bis zur Tür.


    Aus einer Ecke löste sich ein Schatten und stellte sich vor das Portal, wo das Licht seine Gestalt klar umriss. Er bewegte sich wie die Dunkelheit selbst, gleitend und absolut lautlos. Dazu war er noch ganz in Schwarz gekleidet. In seinen silbernen Augen funkelte es gefährlich, als er mir den Weg versperrte. Bis jetzt hatte ich ihn noch gar nicht bemerkt, aber sobald ich ihn sah, flammte Hass in mir auf, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Eine Erinnerung schoss durch meinen Kopf: eine mondhelle Nacht voller Schatten, Mom, Meghan und ich auf der Couch. Ganz langsam öffnet sich die Haustür, und sein Schatten fällt über uns. Der Schatten dieses Feenwesens, das nun den Raum betritt und nur Augen für meine Schwester hat. Er sagt, die Zeit wäre gekommen, erzählt etwas von Vereinbarungen und Versprechen, und Meghan leistet nicht einmal Widerstand. Sie war ihm in die Nacht hinausgefolgt, und von da an war alles anders geworden.


    Ich atmete tief durch und versuchte, meine zitternden Hände zu entspannen. Wie oft hatte ich mir beim Kali-Training vorgestellt, ich würde gegen diesen Dämon kämpfen und mit meinen Sticks auf dieses übermenschlich schöne Gesicht einschlagen oder immer wieder mit meinem Messer auf ihn einstechen? Reine Fantasie – gegen einen wie ihn hatte ich nicht die geringste Chance, das war mir klar. Außerdem wusste ich, dass Meghan… an ihm hing. Ihn sogar liebte. Aber dieser Kerl war für die traurige Zerrissenheit in unserer Familie verantwortlich. Wäre er damals nicht bei uns aufgetaucht, würde Meghan jetzt noch zu Hause leben.


    Ich hob meine Stöcke und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Geh – mir – verdammt – noch – mal – aus – dem – Weg, Ash.«


    Der dunkle Feenprinz rührte sich nicht vom Fleck. »Du hasst mich, und das verstehe ich gut«, antwortete Ash mit leiser, beruhigender Stimme. »Aber du verhältst dich unvernünftig. Meghan versucht doch nur, dich zu schützen.«


    Das stachelte meine Wut und meinen Frust bloß noch weiter an. Dreizehn Jahre voller Schmerz, Angst und Zorn bahnten sich ihren Weg. »Ich wüsste nicht, dass ich sie darum gebeten hätte!« Mir war klar, dass ich mich dämlich aufführte, aber es war mir egal. »Wo war sie denn, als ich größer wurde und nachts nicht einschlafen konnte, weil ich die Feen vor meinem Fenster gehört habe? Wo war sie, als sie mir zum Bus gefolgt sind oder mich in die Bibliothek gejagt und sie dann angezündet haben, um mich aus meinem Versteck zu locken? Oder als ich das Leben eines Mädchens ruiniert habe, nur weil die verdammten Feen mich einfach nicht in Ruhe lassen können? Wo war sie da, Ash?«


    »Das reicht.«


    Zitternd sah ich mich um. Meghans Stimme war nun eine völlig andere, in ihr lag eiserne Autorität, und das Mädchen, zu dem ich mich langsam umdrehte, war nicht länger meine Schwester. Dort stand die Eiserne Königin, in deren blauen Augen sich die Macht spiegelte, die um sie herum erstrahlte.


    »Das reicht«, sagte sie noch einmal, diesmal ruhiger. Die Magie flammte noch einmal auf und verschwand dann. »Es tut mir leid, Ethan, aber mein Entschluss steht fest. Du wirst am Eisernen Hof bleiben, bis wir herausgefunden haben, was da vorgeht. Natürlich wirst du als Gast im Palast wohnen, aber versuch bitte, das Gelände nicht zu verlassen.« Sie stieß den Atem aus und ließ erschöpft die Schultern hängen. »Hoffen wir einfach, dass sich alles schnell aufklärt.«


    »Du hältst deinen eigenen Bruder wie eine Geisel gefangen?«, schleuderte ich ihr entgegen. »Gegen seinen Willen?«


    »Wenn es sein muss.« Unbeeindruckt sah Meghan mich an, ernst und ein wenig traurig. »Du kannst gerne wütend auf mich sein, Ethan. Aber ich werde nicht das Risiko eingehen, dich zu verlieren.«


    Mit einem abfälligen Grinsen ließ ich die Waffen sinken. »Zu spät, Schwesterherz. Du hast mich schon vor langer Zeit verloren, als du einfach weggegangen bist.«


    Ein fieser Schlag unter die Gürtellinie, der nur darauf abzielte, sie zu verletzen, und sobald ich es ausgesprochen hatte, tat es mir leid. Meghan presste die Lippen zusammen, antwortete aber nicht. In meinem Rücken spürte ich eisige Kälte, und mir wurde bewusst, dass ich auch Ash gefährlich reizte, wenn ich so mit seiner Königin sprach. Wahrscheinlich war meine Verwandtschaft mit Meghan in diesem Moment das Einzige, was ihn davon abhielt, mit gezogenem Schwert eine Entschuldigung zu verlangen.


    Gut so, dachte ich. Wie fühlt sich das an, Ash? So gar nichts tun zu können? Einfach mit ansehen zu müssen, wie sich die Dinge entwickeln, ohne sie beeinflussen zu können? Verdammt frustrierend, wie?


    Die Eiserne Königin drehte sich Richtung Thron um. »Grimalkin?«, rief sie leise, und der Kater, der sich in seiner Ecke zusammengerollt hatte, hob den Kopf und blinzelte verschlafen. »Könntest du bitte Kenzie nach Hause bringen? Du kennst doch den Weg, oder?«


    Mist. Kenzie hatte ich ganz vergessen. Wieder einmal. Was dachte sie wohl von dem Ganzen – diesem morbiden Familiendrama, in dem ich mich von meiner schlimmsten Seite gezeigt und blind um mich geschlagen hatte?


    O Gott, jetzt hält sie mich bestimmt für einen totalen Freak.


    Grimalkin gähnte, doch bevor er antworten konnte, trat Kenzie einen Schritt vor. »Nein«, sagte sie, woraufhin Meghan sich überrascht zu ihr umdrehte. Ich war ebenfalls sprachlos. »Ich würde gerne hierbleiben, bitte. Wenn Ethan nicht nach Hause kann, gehe ich auch nicht.«


    »Du musst nicht bleiben, Kenzie«, flüsterte ich, auch wenn mir beim Gedanken daran, dass sie gehen könnte, erst bewusst wurde, wie allein ich hier eigentlich war. »Geh nach Hause. Ich komme schon klar.«


    Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nein, immerhin ist es zum Teil meine Schuld, dass wir hier sind. Ich werde nirgendwo hingehen, solange wir nicht beide hier wegkommen.«


    Einerseits wollte ich ihr widersprechen, aber andererseits sehnte sich ein kleiner Teil von mir verzweifelt danach, dass sie blieb. Ganz schön egoistisch von diesem Teil, der einfach nicht allein sein wollte, selbst unter diesen Leuten hier nicht, die ja eigentlich zur Familie gehörten. Denn auch wenn Meghan meine Schwester war, war sie trotzdem noch die Eiserne Königin, ein Feenwesen, und ich war der menschliche Eindringling in ihrer Welt.


    Meghan nickte. »Ich werde dich zu nichts zwingen.« Das regte mich auch wieder auf, dass sie Kenzie die Wahl ließ, die sie mir verweigerte. »Wenn du willst, kannst du bleiben – hier ist es vielleicht sogar sicherer für dich. Aber ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wann diese Sache geklärt sein wird. Eventuell musst du eine ganze Weile bei uns bleiben.«


    »Das ist schon in Ordnung.« Kenzie spähte zu mir herüber und grinste tapfer. »In der echten Welt sind jetzt einige Tage vergangen, richtig? Da kann ich genauso gut hier bleiben. Noch mehr Ärger kann ich ohnehin nicht kriegen.«


    Ash glitt durch den Raum, um sich an Meghans Seite zu stellen. Mir fiel auf, wie aufmerksam er sie beobachtete, als wäre sie die einzige Person im Raum, das einzige Wesen, das zählte. Für ihn war ich wohl nicht mehr als eine Fliege an der Wand. »Ich werde Glitch damit beauftragen, den anderen Höfen eine Nachricht zukommen zu lassen«, sagte er gerade. »Da das Elysium immer näher rückt, werden wir die Versammlung möglichst bald einberufen müssen.«


    Meghan nickte. »Grimalkin«, rief sie wieder, und diesmal schlenderte der Kater träge blinzelnd heran. »Zeigst du Ethan und Kenzie bitte die Gästezimmer? Die im Nordflügel mit Blick auf den Garten müssten frei sein. Und Ethan…« Ihre klaren, blauen Augen fixierten mich, doch sie wirkten jetzt müde, fast schon erschöpft. »Bleib vorerst hier. Bitte! Wir reden später weiter, versprochen.«


    Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, zuckte ich nur mit den Achseln, und als das Schweigen sich in die Länge zog, nickte die Königin einmal, um uns zu entlassen. Wir folgten Grimalkin aus dem Thronsaal und in einen Flur, in dem reglose Eiserne Ritter an den Wänden aufgereiht standen. Bevor sich die Doppeltür hinter uns schloss, sah ich mich noch einmal nach meiner Schwester um: Sie stand mitten im Saal und hatte eine Hand vors Gesicht geschlagen. Ash streckte den Arm nach ihr aus und zog sie schweigend an sich, dann fiel das Portal zu, und ich konnte nichts mehr sehen.


    Du bist ein echtes Arschloch, weißt du das? Schuldgefühle und erstickende Wut nagten an mir. Seit Jahren hast du Meghan nicht gesehen, dann kannst du endlich mit ihr reden, und was machst du? Beschimpfst sie und versuchst, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. Wirklich großartig, Ethan. Leute wegzustoßen ist offenbar das Einzige, was du richtig gut kannst, was? Hast du dich mal gefragt, was Kenzie jetzt von dir denkt?


    Verstohlen sah ich zu ihr rüber, während wir durch die Flure des Eisernen Hofes wanderten. An den Wänden huschten Gremlins entlang und brachten kichernd die Lampen zum Flackern. Im Abstand von ungefähr zwölf Schritten sah ein Eiserner Ritter wie eine Statue auf uns herab. Ihre Blicke spürte ich genauso im Rücken wie das neugierige Starren der Gremlins und jeder anderen Eisernen Fee hier im Schloss. Hier ungesehen rauszukommen war wohl extrem schwierig oder vielmehr unmöglich.


    Kenzie bemerkte meinen Blick und lächelte. »Deine Schwester scheint nett zu sein«, sagte sie vorsichtig, als Grimalkin unverändert zügig und ohne sich umzusehen in den nächsten Gang einbog. »Ganz anders, als ich es erwartet hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass sie in unserem Alter ist.«


    Ich war dankbar, dass sie das Thema gewechselt hatte und wir jetzt über etwas anderes reden konnten als den Vorfall im Thronsaal. Mit einem Achselzucken sagte ich: »Das ist sie nicht. Na ja, technisch gesehen nicht. Irgendwie wahrscheinlich schon, aber…« Das war schwer zu erklären. »Als ich sie vor einigen Jahren das letzte Mal zu Gesicht bekommen habe, sah sie genauso aus wie heute. Sie altert nicht. Keiner von denen altert. Selbst wenn ich hundert Jahre alt werde, sieht sie immer noch keinen Tag älter aus als sechzehn.«


    »Oh.« Kenzie blinzelte verwirrt. Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, genauso hatte sie auch in Grimalkins Höhle ausgesehen: nachdenklich und aufgeregt, wo sie eigentlich ungläubig und ängstlich hätte sein sollen. »Und was ist dann mit uns? Hören wir auch auf zu altern, wenn wir im Nimmernie bleiben?«


    Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. Ihr plötzliches Interesse gefiel mir genauso wenig wie der Gedanke daran hierzubleiben. Doch Grimalkin, der ein Stückchen weiter zwischen zwei Türen saß, die sich genau gegenüberlagen, hob bereits den Kopf und gähnte.


    »Nicht in solchem Maße, dass ihr unsterblich würdet«, erklärte er mit trägem Blick. »Menschen im Nimmernie altern durchaus, aber wesentlich langsamer. Manchmal vergehen unzählige Jahre, bevor sie die ersten Anzeichen des Verfalls bemerken. Manche bleiben jahrhundertelang Kinder und wachen dann eines Tages auf und sind alt und verbraucht. Das gestaltet sich bei jedem anders.« Nach einem weiteren Gähnen leckte er sich die Pfote. »Doch die grundsätzliche Antwort lautet nein, Mensch. Den Sterblichen ist kein unbegrenztes Dasein vergönnt. Nichts lebt ewig, nicht einmal die unsterblichen Feen.«


    »Und vergiss nicht, dass die Zeit hier tückisch ist«, fügte ich hinzu, während ich gleichzeitig noch über diesen Widerspruch nachgrübelte, dann aber beschloss, ihn zu übergehen. »Du kannst ein Jahr im Feenreich verbringen, und wenn du dann zurückkehrst, sind zwanzig oder vielleicht sogar hundert Jahre vergangen. Wir bleiben auf keinen Fall länger hier als absolut notwendig.«


    »Entspann dich, Ethan. Ich wollte bestimmt nicht vorschlagen, dass wir uns ein Ferienhaus im Wilden Wald zulegen.« Kenzie klang unbekümmert, aber ihr Blick wirkte sehr nachdenklich. »Es war einfach nur… eine Frage.«


    Grimalkin rümpfte die Nase. »Nun gut. Also, ich langweile mich.«


    Er erhob sich, reckte den Schwanz und streckte sich. Dann trottete er davon. Noch bevor er die nächste Ecke erreicht hatte, war er verschwunden.


    Trotzig musterte ich die Wachen, die auffallend nah bei den »Gästezimmern« postiert waren. »Dann sind das hier wohl unsere Zimmer«, stellte ich fest, ging zu einer der beiden Türen und stieß sie auf. Dahinter befand sich ein großzügiger Raum mit einem Bett an der einen und einem Kamin an der anderen Wand. Hinzu kamen große Glastüren, die auf einen Balkon hinausführten. »Witzig«, murmelte ich und ließ die Zimmertür wieder zufallen. »Das ist die hübscheste Zelle, in der ich je eingesessen habe.«


    Kenzie antwortete nicht. Sie stand immer noch auf dem Gang und starrte geistesabwesend auf die Stelle, wo Grimalkin verschwunden war. Selbst als ich auf sie zuging, sah sie nicht hoch.


    »Hey.« Ich berührte sie vorsichtig am Ellbogen, woraufhin sie heftig zusammenzuckte. »Alles klar?«


    Sie holte tief Luft und nickte dann. »Sicher«, sagte sie etwas zu fröhlich. »Es geht mir gut, bin nur müde.« Mit einem schweren Seufzer rieb sie sich die Augen. »Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin. Weck mich, wenn man uns zum Abendessen ruft oder so, ja?«


    »Klar doch.«


    Während ich zusah, wie sie in ihr Zimmer ging, war ich hin und her gerissen zwischen Verblüffung und Schuldgefühlen. Kenzie war noch hier. Warum blieb sie? Sie hätte nach Hause gehen können, zurück zu ihrer Familie und ihren Freunden, um dort ein ganz normales Leben zu führen. Zurück in die richtige Welt. Stattdessen hatte sie sich dafür entschieden, in diesem verrückten Albtraum zu verharren, in dem alles auf den Kopf gestellt wurde und nichts einen Sinn ergab. Ich konnte nur hoffen, dass sie lange genug lebte, um das zu bereuen.


    »Ethan?« Ich hatte mich bereits abgewandt, blickte aber über die Schulter zu ihr zurück. Sie stand auf der anderen Seite des Flurs. »Wenn du reden willst«, sagte sie leise, »egal worüber… Ich bin da. Ich höre zu.«


    Mein Herz machte einen seltsamen kleinen Sprung. Das Angebot hatte ich noch nie bekommen, zumindest nicht von jemandem, der eine Ahnung hatte, was das bei mir bedeutete. Oh, Kenzie, ich wünschte, das ginge. Ich wünschte, ich könnte… dir alles erzählen, aber das werde ich nicht tun. Je weniger du von ihnen oder von mir weißt, desto besser.


    »Wenn ich rumheule?«, schnaubte ich abfällig und zwang mich zu einem schiefen Grinsen. »Das ist wirklich großzügig, aber ich denke, ich komme schon klar. Außerdem ist das doch bestimmt nur ein neuer Trick, um mir ein Interview abzuluchsen, oder?«


    »Verdammt, bin ich inzwischen berechenbar.« Kenzie verdrehte die Augen und schob ihre Zimmertür auf. »Na ja, falls du es dir anders überlegst: Das Angebot steht. Aber klopf vorher an, ja?«


    Ich nickte, dann fiel die Tür hinter ihr zu, und ich stand allein im Flur.


    Kurz überlegte ich, auf Erkundungstour zu gehen, mir anzusehen, wie meine Schwester so lebte, und dabei eventuelle Fluchtwege auszukundschaften. Aber eine innere Stimme sagte mir, dass Meghan mich genau im Auge behielt. Wahrscheinlich rechnete sie damit, dass ich irgendetwas versuchen würde. Als ich den ausdruckslosen Blick eines Eisernen Ritters auffing, der mich vom Ende des Flurs aus beobachtete, und dazu noch das Kichern der Gremlins an der Decke hörte, wurde ich erneut wütend. Sie hatte kein Recht, mich hier festzuhalten, zumal sie diejenige gewesen war, die uns verlassen hatte. Sie hatte mir gar nichts zu sagen.


    Trotzdem stand ich unter der Beobachtung eines ganzen Reiches voll Eiserner Feen, die alle dafür sorgen würden, dass ich den Wünschen ihrer Königin nicht zuwiderhandelte. Und ich hatte wenig Lust, auf Schritt und Tritt von einer Horde Gremlins verfolgt zu werden, die nur darauf warteten, loszuziehen und Meghan zu warnen. Abgesehen davon war ich ziemlich erschöpft. Falls ich wirklich etwas unternehmen wollte, musste ich dafür unbedingt wach und ausgeruht sein.


    Ohne das Summen und Kichern der Gremlins weiter zu beachten, trat ich durch die Tür. Zum Glück folgten sie mir nicht.


    Von innen wirkte der Raum sogar noch größer, durch die hohen Fenster und die geschwungenen Balkontüren drang viel Licht ins Zimmer. Ich warf einen kurzen Blick nach draußen, der meinen Verdacht bestätigte, dass der Garten sich einige Stockwerke unter mir befand und voller Feen war. Anschließend ließ ich mich aufs Bett fallen. Meine Rattanstöcke landeten auf dem Teppich, wo ich sie griffbereit liegen ließ. Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke.


    Was Mom und Dad wohl gerade machen? Die Linien auf dem Putz begannen zu verschwimmen und zerflossen zu seltsamen Wesen und grinsenden Fratzen. Wahrscheinlich werden sie mir nach dieser Sache eine elektronische Fußfessel anlegen. Ob sie wohl die Polizei gerufen haben? Vielleicht ahnt Mom aber auch, dass ich hier bin. Ich musste daran denken, was ich als Letztes zu ihr gesagt hatte, wie ich sie aus blinder Wut und Frustration angeschnauzt hatte, und schloss beschämt die Augen. Verdammt, ich muss aber in die reale Welt zurück! Meghan wird bestimmt nicht richtig nach Todd suchen. Ich bin der Einzige, der noch den Hauch einer Chance hat, ihn zu finden.


    Aber heute kam ich hier nicht mehr raus. Meghans Eiserne Feen würden jeden meiner Schritte außerhalb dieser vier Wände beobachten. Und ich kannte auch keine Steige, die vom Eisernen Hof in die reale Welt führten.


    Meine Lider wurden immer schwerer, und bald zerliefen die Putzfratzen und glitten davon. Ich schloss die Augen. Zum ersten Mal, seit wir ins Nimmernie gekommen waren, fühlte ich mich einigermaßen sicher, und so schlief ich schnell ein.


    Ein leises Klopfen riss mich aus dem Schlaf.


    Im Zimmer war es dunkel. Durch die Fenster drang silbriges Licht herein und zeichnete lange Schatten auf den Boden. Hinter der Scheibe sah ich einen dämmrigen Himmel voller Sterne, die funkelten wie Diamanten. Verschlafen blickte ich mich um und bemerkte, dass jemand auf dem Tisch an der gegenüberliegenden Wand ein Tablett mit Essen abgestellt hatte. Das Mondlicht schimmerte auf den Metallhauben über den Tellern.


    Ich schwang mich aus dem Bett, rieb mir die Augen und fragte mich, was mich überhaupt geweckt hatte. Vielleicht die Nachwirkungen eines Albtraums, oder ich hatte mir nur eingebildet, dass jemand gegen das Fenster geklopft hatte…


    Bei einem Blick durch die Scheibe begann meine Haut zu kribbeln, und ich griff hastig nach dem Rattanstock, der immer noch neben dem Bett lag. Vor dem Nachthimmel zeichnete sich eine geduckte Gestalt auf der Balkonbrüstung ab, die ungeschützt im hellen Mondlicht saß und angestrengt zu mir hineinspähte. Die Strahlen ließen die silbernen Haare aufleuchten und verlängerten ihren Schatten so weit, dass er bis ins Zimmer hineinreichte. Eines der erstaunlich hellen Augen funkelte, dann blitzten makellos weiße Zähne auf, als der Junge mich angrinste.


    Es war die Fee aus dem Hof, der Adelige, der am Nachmittag mit dem Ritter trainiert hatte. Jetzt trug er locker sitzende Kleidung in Blau- und Weißtönen, dazu hatte er sich einen Ledergurt um die Brust geschlungen, aus dem hinter einer Schulter ein Schwertgriff hervorragte. Mit intensivem Blick starrten die eisblauen Augen, die im Dunkeln fast zu leuchten schienen, durch das Fenster. Dann winkte er.


    Meine Waffe fest im Griff ging ich zur Balkontür und riss sie auf, sodass der Wind den scharfen Geruch von Metall hereintrug. Die Fee hockte noch immer auf der Brüstung, offenbar perfekt ausbalanciert, stützte die Ellbogen auf die Knie und lächelte verstohlen. Als der Wind durch seine offenen Haare fuhr, entdeckte ich die spitzen Ohren, die vorher darunter verborgen gewesen waren. Vorsichtshalber hob ich meinen Stick und bedachte meinen Gast mit einem grimmigen Lächeln.


    »Lass mich raten.« Ich schob mich auf den Balkon hinaus. »Du hast gehört, dass ein Mensch im Schloss ist, und hast beschlossen, vorbeizukommen und dich ein bisschen zu amüsieren? Vielleicht, indem du ihm Albträume schickst oder Tausendfüßler in seinen Kissenbezug stopfst?«


    Der Feenjunge grinste. »Das wäre aber nicht sehr nett von mir«, antwortete der Besucher mit überraschend sanfter, klarer Stimme. »Dabei wollte ich doch eigentlich nur vorbeischauen, um mich vorzustellen.« Immer noch grinsend richtete er sich auf und stand plötzlich vollkommen sicher auf der Brüstung. »Aber wenn du so erpicht darauf bist, dass ich dir Tausendfüßler ins Bett stecke, kann ich bestimmt ein paar auftreiben.«


    »Lass gut sein«, knurrte ich und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was willst du?«


    »Du bist Ethan Chase, richtig? Der Bruder der Königin?«


    »Wer will das wissen?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie haben schon gesagt, dass du ziemlich feindselig wärst. Und sie haben offenbar nicht übertrieben.« Er sprang von der Brüstung und landete lautlos auf dem Balkon. »Mein Name ist Keirran«, fuhr er mit ernster Stimme fort. »Und ich hatte gehofft, wir könnten uns mal unterhalten.«


    »Ich habe dir nichts zu sagen.« Jetzt war höchste Wachsamkeit angesagt. Wenn diese Fee gekommen war, um mir einen Handel vorzuschlagen, war ich definitiv nicht interessiert. »Aber ich werde dir helfen, etwas Zeit zu sparen«, fuhr ich mit einem bohrenden Blick fort. »Falls der nächste Satz, der über deine Lippen kommt, Begriffe wie ›Handel‹, ›Übereinkunft‹, ›Vertrag‹, ›Gefälligkeit‹ oder sonst etwas in dieser Richtung beinhaltet, kannst du sofort wieder gehen. Ich lasse mich mit deinesgleichen auf keine Vereinbarungen ein.«


    »Nicht einmal, wenn ich einen Weg aus dem Eisernen Reich in die Welt der Sterblichen anzubieten hätte?«


    Mein Herz machte einen Sprung. Zurück in die Menschenwelt. Wenn ich nach Hause könnte… wenn ich Kenzie heimbringen und Todd suchen könnte… Immerhin hatte ich ja getan, wofür ich hergekommen war – ich hatte Meghan über die Gefahr durch diese neuen Feen informiert. Und in ihren inneren Kreis würde sie mich sowieso nicht so bald vorlassen, dazu war sie viel zu versessen darauf, mich zu »schützen«. Ich musste nach Hause. Und wenn diese Fee einen Weg kannte…


    Mit einem heftigen Kopfschütteln wich ich einen Schritt zurück. Nein. Die Feen boten einem immer das, was man sich am meisten wünschte, und das zu einem sehr, sehr hohen Preis. Einem zu hohen Preis. »Nein«, sagte ich laut und unterdrückte krampfhaft den Wunsch, mir anzuhören, was er noch zu sagen hatte. »Vergiss es. Wie gesagt: Ich mache keine Geschäfte mit deinesgleichen. Ganz egal, womit man mich lockt. Ich habe nichts zu bieten, also verschwinde.«


    »Du hast mich falsch verstanden.« Lächelnd hob er eine Hand. »Ich will nicht mit dir feilschen, dir ein Geschäft oder einen Handel vorschlagen, nichts dergleichen. Ich kenne einfach einen Weg aus dem Eisernen Reich. Und ich biete dir an, ihn dir zu zeigen, völlig kostenlos. Für dich ergeben sich daraus keinerlei Verpflichtungen.«


    Ich traute ihm nicht. Meine gesamte Erfahrung ließ lediglich den Schluss zu, dass es sich um eine Falle handeln musste, eine Art Feenwortspiel oder Rätsel. »Und warum solltest du das tun?«, fragte ich wachsam.


    Als er die Achseln zuckte, wirkte er unverwechselbar feenhaft. Mit einem Sprung saß er wieder auf der Brüstung. »Ganz ehrlich? Vor allen Dingen, weil ich mich langweile, und das hier scheint ein ganz guter Vorwand zu sein, um von hier zu verschwinden. Außerdem…«, er grinste wieder, und in seinen Augen funkelte es spitzbübisch, »…suchst du doch nach diesem Halbblut, oder? Und du meintest, die Halbblüter und Exilanten würden nach und nach aus der Menschenwelt verschwinden.« Als ich misstrauisch die Augen zusammenkniff, winkte er beschwichtigend ab. »Die Gremlins tratschen gern. Ich höre ihnen zu. Willst du deinen Freund nun finden oder nicht? Ich kenne da nämlich jemanden, der dir helfen könnte.«


    »Und wen?«


    »Tut mir leid.« Noch immer lächelnd verschränkte Keirran die Arme vor der Brust. »Das kann ich dir erst verraten, wenn du zugestimmt hast, mich zu begleiten. Sonst rennst du vielleicht zur Königin, und dann wäre die Sache gelaufen.« Mit übermenschlicher Eleganz sprang er von einem Brüstungspfeiler zum nächsten. »Ich will ja nicht angeben, aber ich bin sozusagen ein Experte, wenn es darum geht, ungesehen irgendwo rein oder raus zu kommen. Wenn wir allerdings hier wegwollen, sollte das bald geschehen. Also, was sagst du? Bist du nun dabei oder nicht?«


    Für mich klang das immer noch nach einer schlechten Idee. Ich traute ihm nicht, und egal, was er sagte, die Feen taten nie irgendetwas ohne Gegenleistung. Andererseits: Wer wusste schon, wie lange Meghan brauchen würde, um diese Sache aufzuklären, und wie lange es dann noch dauern würde, bis sie mich gehen ließ. Vielleicht war das hier meine einzige Chance.


    »Also gut«, murmelte ich mit einem finsteren Blick. »Vorerst werde ich dir trauen. Aber ich werde Kenzie nicht hier zurücklassen. Sie kommt mit uns, egal, was du davon hältst.«


    »Das habe ich bereits mit einkalkuliert.« Keirrans Grinsen wurde breiter, während er sich auf seinem Pfosten zusammenkauerte. »Dann geh und hol sie.« Er schien vollkommen entspannt zu sein, trotz seines wackeligen Sitzplatzes. »Ich warte hier auf euch.«


    Nachdem ich ins Zimmer zurückgekehrt war, fischte ich den zweiten Stick unter dem Bett hervor und ging zur Tür, hatte dabei aber die ganze Zeit seinen stechenden Blick im Rücken.


    Fast rechnete ich damit, die Tür verschlossen vorzufinden, auch wenn Meghan versichert hatte, ich sei ein Gast in ihrem Palast. Doch sie ließ sich mühelos öffnen, und ich trat auf den grell erleuchteten Korridor hinaus, in dem Laternen und metallische Kronleuchter viel zu viel Licht verbreiteten. Die Wachen waren noch an ihrem Platz und gaben vor, nichts zu sehen, als ich quer über den Flur zu Kenzies Zimmer ging.


    Ihre Tür war geschlossen, und ich hatte bereits die Hand erhoben, um zu klopfen, als mich etwas zögern ließ. Von drinnen waren gedämpfte Geräusche zu hören: ein leises Schniefen und Keuchen. Besorgt griff ich nach dem Türknauf und drehte ihn vorsichtig. Auch diese Tür war unverschlossen und schwang langsam auf.


    Kenzie saß mit dem Rücken zu mir auf dem Bett und ließ den Kopf hängen. Ihre schmalen Schultern zuckten krampfhaft, während sie in das Kissen weinte, das sie an die Brust gedrückt hatte. Alle Vorhänge waren zugezogen, nur an einem Fenster war einer vergessen worden. Durch den Spalt fiel sanftes Mondlicht herein und umspielte den schmalen, zitternden Körper.


    »Kenzie?« Hastig schloss ich die Tür hinter mir und ging zum Bett hinüber. »Ist alles in Ordnung?« Dämlich und trampelig – natürlich war nicht alles in Ordnung, immerhin weinte sie sich gerade die Augen aus. Ich rechnete fest damit, dass sie mich rausschmeißen oder zumindest eine abfällige Bemerkung machen würde, die ich auch absolut verdient hätte. Doch sie wischte sich nur die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


    »Ja«, flüsterte sie dann und rieb sich hastig mit einer Hand über die Wangen. »Tut mir leid. Es geht mir gut. Das war einfach… alles ein bisschen viel, schätze ich. Jetzt habe ich es wohl endlich realisiert.«


    Da bemerkte ich den Schlüsselbund auf der Matratze und das kleine Foto in dem Plastikanhänger. Mit einem Blick bat ich um Erlaubnis, dann griff ich danach und sah mir das Bild genauer an, während die Schlüssel leise klimperten. Kenzie mit einem kleinen, dunkelhaarigen Mädchen, das ungefähr zehn sein musste. Die beiden hatten die Köpfe aneinandergepresst und lächelten strahlend. Kenzies Arm war leicht erhoben, als hätte sie die Kamera gehalten.


    »Meine Schwester«, erklärte sie auf meinen fragenden Blick hin. »Alex. Besser gesagt: Alexandria. Ich bin nicht die Einzige in der Familie, die einen langen, komplizierten Namen abbekommen hat.« Jetzt lächelte sie, aber ich konnte sehen, dass es gespielte Tapferkeit war und sie krampfhaft versuchte, nicht wieder in Tränen auszubrechen. »Eigentlich ist sie meine Stiefschwester. Meine Mom ist vor drei Jahren gestorben, und ein Jahr danach hat mein Dad wieder geheiratet. Ich… ich wollte immer Geschwister haben…« Ihre Stimme brach, und ihre Augen glänzten verräterisch. »Dieses Wochenende wollten wir in unser Haus am See fahren. Aber… ich habe doch keine Ahnung, was jetzt mit ihnen ist. Ob sie glauben, ich sei tot oder entführt, oder ob Alex darauf wartet, dass ich nach Hause komme…« Wieder vergrub sie das Gesicht im Kissen, um das laute Schluchzen zu dämpfen, und plötzlich konnte ich es nicht länger mitansehen.


    Ich legte den Schlüsselbund weg, stellte mich neben sie und zog sie in meine Arme. Sie lehnte sich an mich, und ich hielt sie schweigend fest, während sie sich ausweinte. Verdammt, schon wieder hatte ich nur an mich gedacht. Warum hatte es erst so weit kommen müssen, damit mir klar wurde, dass Kenzie doch auch eine Familie hatte? Und dass sie sich genau so große Sorgen um sie machte, wie ich mir um meine?


    »Du hast nie etwas gesagt«, murmelte ich, als ihre Schultern sich langsam entspannten, versuchte aber, es nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du eine Schwester hast.«


    Ihr Lachen war noch etwas zittrig. »Du hast nicht den Eindruck gemacht, als würdest du mir zuhören wollen, Machoman«, flüsterte sie. »Außerdem – was hätten wir schon tun können? Du hast doch sowieso versucht, uns so schnell wie möglich hier raus zu bringen. Wenn ich wegen meinem Familienleben rumgeheult hätte, hätte das auch nichts beschleunigt.«


    »Aber warum bist du heute Nachmittag nicht gegangen?« Ich zog mich ein Stück zurück, um sie ansehen zu können. »Meghan hat dir doch angeboten, dich nach Hause zu schicken. Du hättest zu deiner Familie zurückkehren können.«


    »Ich weiß.« Kenzie zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen ab. »Das wollte ich ja auch. Aber… wir sind zusammen hierhergekommen, und ich hätte es niemals so weit geschafft… ohne dich.« Mit gesenktem Kopf fuhr sie fort, so leise, dass ich es kaum verstand: »Mir ist vollkommen klar, dass du mir mehr als einmal das Leben gerettet hast. Bei diesem Irrsinn hier, Feenkatern, blutrünstigen Schlangenmonstern und all dem anderen, wäre ich längst tot, wenn ich mich allein hätte durchschlagen müssen. Da wäre es doch nicht richtig gewesen, allein zurückzugehen. Außerdem gibt es hier noch eine Menge zu entdecken.« Nun sah sie mich an, und trotz der Dunkelheit im Zimmer strahlten ihre großen Augen sichtbar. Auf ihren Wangen glühten rote Flecken, aber ihre Stimme war klar. »Also: Entweder kommen wir hier zusammen raus oder gar nicht. Ich werde nicht ohne dich gehen.«


    Reglos starrten wir uns an. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, und das Mondlicht fror uns in einem kalten, schweigenden Standbild ein. Auf Kenzies Gesicht glänzten die letzten Tränen, aber sie rührte sich nicht. Mit klopfendem Herzen strich ich ihr eine blaue Strähne aus den Augen, und ihre kühle Hand wanderte an meinen Hals, wo sie sanft am Haaransatz entlangfuhr. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich war mir nicht sicher, ob mir dieses seltsame, fremdartige Gefühl gefiel, das sich in meiner Magengrube breitmachte, aber aufhören sollte es auch nicht.


    Was machst du da, Ethan?, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, aber ich achtete nicht darauf. Kenzie sah mich mit ihren großen braunen Augen an, deren Ernsthaftigkeit mir verriet, welches Vertrauen sie in mich setzte, und wartete. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hatte dieses Vertrauen nicht verdient; ich wusste, dass ich mich jetzt von ihr lösen und sie stehen lassen sollte, bevor das hier zu weit ging.


    Ein lautes Klopfen sorgte dafür, dass wir hastig auseinanderfuhren. Ein Blick aus dem einzigen nicht verhängten Fenster zeigte ein Gesicht unter silbernen Haaren, das aufmerksam zu uns hereinspähte.


    Mit einem leisen Schrei sprang Kenzie auf, doch ich hielt sie am Arm fest. »Ist schon gut!«, erklärte ich ihr, als sie mich erschrocken ansah. »Ich kenne ihn. Er will… uns helfen.«


    »Helfen?«, wiederholte Kenzie und starrte zu dem Feenjungen hinaus, der ihr nun fröhlich zuwinkte. »Sieht eher so aus, als würde er mich ausspionieren. Was will er denn?«


    »Erkläre ich dir gleich.«


    Ich öffnete die Balkontür und ließ Keirran herein. »Also«, stellte er grinsend fest, als er ins Zimmer trat, »da wären wir nun alle. Ich hatte schon Angst, euch könnte etwas passiert sein, aber wenn ich gewusst hätte, was genau das ist, hätte ich euch natürlich nicht unterbrochen.« Sein Blick wanderte zu Kenzie, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Du musst dann wohl Kenzie sein.« Er ging zu ihr und griff nach ihrer Hand. Doch anstatt sie zu schütteln, hob er ihre Finger an seine Lippen, was sie erröten ließ. Mein erster Impuls war, hinzugehen und ihn von ihr wegzureißen, doch bevor ich mich rühren konnte, ließ er ihre Hand bereits wieder los. »Mein Name ist Keirran«, stellte er sich leise, aber voller Selbstvertrauen vor. Mit leicht benebeltem Blick sah Kenzie zu ihm hoch. »Hat Ethan dir schon von unserem Plan erzählt?«


    Sie blinzelte kurz und sah mich dann verwirrt an. »Welcher Plan?«


    Entschlossen stellte ich mich zwischen die beiden, woraufhin der Feenjunge sich mit leicht belustigter Miene zurückzog. »Wir verschwinden von hier«, erklärte ich ihr leise. »Jetzt sofort. Wir haben nicht genug Zeit, um darauf zu warten, dass Meghan irgendwann beschließt, uns nach Hause zu schicken – wir müssen jetzt nach Todd suchen. Keirran sagt, er kennt einen Weg, der uns aus dem Nimmernie raus bringt. Er führt uns zurück in die Welt der Sterblichen.«


    »Wirklich?« Kenzie musterte den Feenjungen, allerdings eher neugierig als misstrauisch. »Bist du sicher?«


    Er verbeugte sich. »Ich schwöre es bei meinen spitzen Ohren«, versicherte er ihr, bevor er sich grinsend wieder aufrichtete. »Doch wie gesagt: Wir sollten sofort gehen. Solange der Großteil des Schlosses noch schläft.« Mit einer unbestimmten Geste zeigte er aus dem Fenster. »Es ist nicht weit bis zu dem Steig, wir müssen nur hinkommen, ohne entdeckt zu werden. Also los.«


    Ich griff nach meinen Waffen und nickte Kenzie aufmunternd zu. Dann folgten wir dem Feenjungen hinaus auf den Balkon. Die Nachtluft war überraschend kühl, und der Mond hing so dicht über uns, dass ich so ziemlich jeden Krater und jeden Graben auf seiner Oberfläche erkennen konnte. Im Garten unter uns war alles still, in den Rüstungen der Ritter, die rund um das Gelände postiert waren, spiegelte sich der Mond.


    Kenzie spähte über die Brüstung und wich sofort zurück. »Da sind so viele Wachen«, flüsterte sie mit einem Blick zu Keirran. »Wie sollen wir da durchkommen, ohne gesehen zu werden?«


    »Wir gehen nicht dort entlang«, erwiderte Keirran und hüpfte leichtfüßig auf die Brüstung. Dann wanderte sein Blick hinauf zum Dach des Palastes, aus dem Türmchen verschiedener Größe aufragten. Er legte zwei Finger an die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus.


    Von einem der Türme wurde ein mit Knoten versehenes Seil herabgelassen, es entrollte sich in der Luft und fiel mit einem leisen Zischen zu uns herab. Keirran sah mich spöttisch an und grinste.


    »Hoffentlich leidet ihr nicht unter Höhenangst.«


    Selbst mit dem Seil gestaltete es sich schwierig, an den Wänden des Eisernen Palastes hinaufzuklettern. In dieser Höhe bestanden sie fast nur aus Metall oder Glas, sodass es nicht leicht war, irgendwo Halt zu finden. Keirran bewältigte das – wenig überraschend – so geschickt wie ein Eichhörnchen oder eine Spinne und stieg mit der berüchtigten Grazie seiner Art von einem Sims zum nächsten. Mir fiel es selbst schwer genug, mit ihm mitzuhalten, aber Kenzie kämpfte verzweifelt, auch wenn sie sich mit keiner Silbe beklagte. Wann immer es ging, legten wir eine Pause ein und hockten uns auf schmale Borde, die einen sensationellen Ausblick über die nächtliche Stadt gewährten. Mag Tuiredh breitete sich wie ein funkelnder Lichterteppich unter uns aus, dessen scharfe Kanten vom Mondlicht angestrahlt wurden. Selbst ich musste zugeben, dass Meghans Königreich im Glanz der Sterne einen seltsamen Zauber entwickelte.


    »Kommt schon«, flüsterte Keirran auf einem Brett über uns ermutigend. »Wir haben es fast geschafft.«


    Mit schweren Armen hievte ich mich an dem letzten Mauerstück empor. Sobald ich die Kante überwunden hatte, drehte ich mich um und zog Kenzie hoch. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, als sie nach meiner Hand griff und das letzte Stück überwand. Oben angekommen gaben ihre Knie nach, und sie brach zusammen.


    Ich konnte sie gerade noch auffangen und von der Kante wegziehen, als sie an meiner Schulter zusammensackte. Zitternd hing sie in meinen Armen, ihr Puls ging viel zu schnell, und ihre Haut war bleich und kalt. Ich drückte sie an mich und bemühte mich, sie vor dem schneidenden Wind abzuschirmen. Überdeutlich spürte ich, wie ihr schmaler Körper sich an meinen drückte. Sie krallte sich krampfhaft an mein Shirt, sodass ich mich kurz fragte, ob sie meinen Herzschlag unter den Fingerspitzen fühlen konnte.


    »Tut mir leid«, flüsterte Kenzie und löste sich von mir, um aus eigener Kraft zu stehen. Mit einer Hand stützte sie sich weiter an meiner Brust ab, ein kleiner Hort der Wärme in der kalten Welt hier oben. »Ich sollte wohl besser keine Karriere im Klettersport anstreben.«


    »Du musst das nicht tun«, erinnerte ich sie sanft, woraufhin sie mir einen drohenden Blick zuwarf. »Du kannst auch hierbleiben, dann schickt Meghan dich wieder nach Hause…«


    »Wenn du nicht aufhörst, schubse ich dich vom Dach, Machoman.«


    Kopfschüttelnd folgte ich ihr über den schmalen Dachfirst, der von zwei Türmen flankiert wurde. Der Wind zerrte an unseren Haaren und Kleidern. Keirran stand ein paar Meter entfernt und sprach mit etwas, das aussah wie drei riesige Insekten aus Kupfer oder Messing. Ihre »Flügel« erinnerten an die eines Gleitdrachens, und die langen, libellenartigen Körper standen auf jeweils sechs feingliedrigen Beinen, die im kalten Licht glänzten. Während wir sie noch anstarrten, drehten die seltsamen Kreaturen ihre Köpfe in unsere Richtung. Sie hatten riesige Facettenaugen und summten leise.


    »Das hier«, wandte sich Keirran lächelnd an uns, »sind Gleiter. Mit ihnen kommen wir am schnellsten und am einfachsten aus Mag Tuiredh raus, ohne bemerkt zu werden. Dazu muss man nur wissen, wie man den Luftpatrouillen ausweicht, und zum Glück bin ich darin Experte.« Er streichelte einem der Gleiter den Kopf, als wäre es ein Schoßhündchen, was das Ding mit einem leisen Gurren belohnte.


    Kenzie schauderte. »Wir werden auf riesigen Käfern hier rausfliegen?«, fragte sie ungläubig und musterte die Gleiter, als könnten sie jederzeit auf sie losgehen.


    »Sei nett«, warnte Keirran sie. »Das sind sehr sensible Wesen.«


    »Meister!«


    Nun ertönte eine andere Art von Summen, und einen Moment später schoss etwas Kleines, Schwarzes an uns vorbei und stürzte sich mit einem schrillen Schrei auf Keirran. Der zuckte zusammen, blieb aber aufrecht stehen, als auf seiner Brust ein dürres kleines Monster mit Fledermausohren landete, dessen Augen neongrün leuchteten. Kenzie schob sich dichter an mich heran und flüsterte: »Was ist das?«


    »Das ist ein Gremlin«, antwortete ich. Fassungslos starrte sie mich an. »Ja, du denkst in die richtige Richtung. Du kennst doch bestimmt diese plötzlichen, unerklärlichen Phänomene, wenn auf einmal etwas kaputtgeht oder dein Computer den Geist aufgibt? Hier siehst du die Ursache dafür.«


    »Nicht immer«, schränkte Keirran milde ein, während die winzige Fee mit einem wilden Summen auf seine Schulter zuhielt. »Du vergisst die Viren und so, die haben auch ihren Anteil daran.« Er hob gebieterisch eine Hand. »Jetzt beruhige dich, Razor, und begrüße unsere neuen Freunde.«


    Der Gremlin, der es schon bis auf Keirrans Oberarm geschafft hatte, starrte uns mit leuchtenden Augen an und gab Geräusche von sich wie ein kaputtes Radio.


    »Sie können dich nicht verstehen, Razor«, mahnte Keirran sanft. »Sprich Englisch.«


    »Oh«, sagte der Gremlin, »richtig.« Er grinste so breit, dass wir seine scharfen, neonblauen Zähne bewundern konnten. »Hiiiiiii.«


    »Er spricht außerdem noch Französisch und Gälisch«, erklärte Keirran, als Razor kichernd auf seine Schulter hüpfte. »Es ist überraschend simpel, einem Gremlin etwas beizubringen. Die Leute unterschätzen einfach immer, wozu sie fähig sind.«


    Bevor wir uns zu dieser bizarren Situation äußern konnten, pflückte Keirran den Gremlin bereits wieder von seiner Schulter und setzte ihn auf einen der Gleiter, wo die kleine Fee sofort Richtung Spitze krabbelte und erwartungsvoll nach vorne starrte. »Wollen wir dann los?«, fragte er. Der Gleiter flatterte bestätigend mit den Flügeln. »Es ist ganz leicht, einen Gleiter zu steuern«, fuhr Keirran mit unerschütterlicher Überzeugung fort, woraufhin ich ihn mit einem zweifelnden Blick bedachte. »Man lenkt sie, indem man an ihren Vorderbeinen zieht und dabei das Gewicht verlagert. Sie übernehmen dann im Prinzip den Rest. Schaut einfach zu, wie ich es mache.«


    Er trat an den Rand des Daches und streckte die Arme seitlich aus. Sofort kam einer der Gleiter zu ihm und krabbelte auf seinen Rücken. Dann schlang er seine Beinchen um Keirrans Brust und Bauch. Der drehte sich kurz zu uns um und zwinkerte fröhlich.


    »Jetzt seid ihr dran.«


    Irgendwo unter uns schrie jemand so laut, dass ich zusammenzuckte. Ein Blick nach unten zeigte mir, dass auf Kenzies Balkon ein Elsterling stand und sich alarmiert umsah.


    »Oh-oh«, murmelte Keirran überraschend gelassen. »Ihr seid aufgeflogen. Wenn wir das durchziehen wollen, dann schnell, bevor Glitch und die gesamte Flugstaffel auf der Suche nach uns hier oben auftauchen. Beeilung!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang er vom Dach. Kenzie keuchte entsetzt, als sie sah, wie er trudelnd in die Tiefe stürzte, ein verschwommener Schimmer aus Silber und Gold. Dann fing sich der Wind unter den Flügeln des Gleiters, und er wurde wieder in die Höhe getragen, wo er bald einen der Türme umkreiste. Ich hörte den Freudenschrei des Gremlins und sah Keirrans fröhliches Winken, als er an uns vorbeirauschte.


    Mit einem schnellen Blick zu Kenzie fragte ich: »Schaffst du das? Wahrscheinlich wird es von jetzt an nur immer gefährlicher.«


    Ihre Augen funkelten, und mit einem energischen Kopfschütteln antwortete sie: »Ich habe es dir doch schon gesagt – entweder gehen wir zusammen nach Hause oder gar nicht. Glaubst du ernsthaft, ich hätte Angst vor ein paar Riesenkäfern?«


    Hilflos zuckte ich die Achseln. Sie wirkte blass und ein bisschen verschreckt, aber ich würde das bestimmt nicht kommentieren. Stirnrunzelnd presste Kenzie die Lippen zusammen und stiefelte über das Dach. Ich sah zu, wie sie an die Kante trat, kurz zögerte und dann die Arme spreizte, wie Keirran es getan hatte. Als der Gleiter auf ihren Rücken kroch, schauderte sie ein wenig, doch sie blieb tapfer stehen, was schon bemerkenswert genug war, immerhin hockte nun ein monströs großes Insekt auf ihr. Nach einem kurzen Blick vom Dach holte sie tief Luft und schloss die Augen.


    »Wie bei der Wildwasserbahn in Disneyland«, hörte ich sie flüstern. Damit stürzte sie sich ins Leere. Mit rasender Geschwindigkeit fiel sie in die Tiefe, ein schriller Schrei wurde vom Wind davongetragen, doch dann erwischte ihr Gleiter eine Luftströmung, und sie stiegen auf, um sich Keirran anzuschließen.


    Jetzt war ich dran. Als ich auf den letzten Gleiter zuging, stoppte mich eine Stimme.


    »Prinz Ethan!« Glitchs Kopf erschien, dann schwang sich der Erste Leutnant auf das Dach. In seinen Haaren tanzten grüne und violette Blitze, als er bittend die Hand ausstreckte. »Hoheit, nicht!«, rief er, doch ich streckte hastig die Arme aus. Der Gleiter kroch quälend langsam auf meinen Rücken. »Ihr könnt nicht gehen. Die Königin hat befohlen, dass Ihr bleibt. Hat Keirran Euch dazu überredet? Wo steckt er?«


    Glitch kennt Keirran also? »Ich werde nicht bleiben, Glitch«, antwortete ich und schob mich immer näher an die Dachkante heran, während der Erste Leutnant langsam auf mich zukam. Der Gleiter stieß ein gereiztes Summen aus und schlang hastig die Beine um meine Mitte, als ich bereits um mein Gleichgewicht rang. »Sag Meghan, dass es mir leidtut, aber ich muss gehen. Ich kann nicht länger hierbleiben.«


    »Ethan!«


    Ich drehte mich um, klammerte mich an die Beine des Gleiters und stürzte mich ins Leere. Im ersten Moment dachte ich, wir würden kopfüber im Garten landen, doch dann schraubte sich der Gleiter in einer weiten Kurve aufwärts, sodass mir der Wind ins Gesicht peitschte.


    Keirran setzte sich neben mich und lauschte mit diesem typisch sorglosen Grinsen, wie Glitchs Rufe hinter uns immer leiser wurden. »Gar nicht schlecht fürs erste Mal«, meinte er mit einem Nicken, als Kenzie angeflogen kam. Razor hüpfte kichernd auf seiner Schulter herum, seine großen Ohren flatterten im Wind. »Aber wir müssen uns beeilen«, fuhr der Feenjunge fort und blickte kurz über die Schulter. »Glitch wird direkt zur Königin rennen, und die wird nicht gerade entzückt sein – über keinen von uns. Und falls Ash beschließt, die Verfolgung aufzunehmen…« Zum ersten Mal wirkte Keirran besorgt, doch das hielt nicht lange vor. »Es ist nicht weit bis zu dem Steig, aber wir müssen in den Wilden Wald, um hinzukommen. Folgt mir.«


    Die Gleiter flogen überraschend schnell, und aus dieser Höhe überblickte man das Eiserne Reich in all seiner bizarren Schönheit. Weit unter uns zog sich die Eisenbahnlinie über das grasbewachsene Plateau. Sie schlängelte sich zwischen riesigen Eisenmonolithen hindurch, die weit in den Himmel hinaufragten, und an blubbernden Lavaseen vorbei, die wie rote und goldene Lichtoasen schimmerten. Wir flogen über große Schrottberge hinweg, deren Metallteile im Sternenlicht funkelten, und über einen Sumpf voller öliger Tümpel und flackernder Blitze, hypnotisch, aber tödlich.


    Schließlich schwebten wir über dem vertrauten Blätterdach, wo die Bäume so dicht zusammenstanden, dass sie wirkten wie ein klumpiger Teppich. Keirrans Gleiter ließ sich fallen und streifte fast das Astwerk.


    »Hier entlang«, rief er und verschwand vollständig zwischen den Bäumen. In der blinden Hoffnung, dass Kenzie und ich nicht mitten in einer Baumkrone landen würden, folgte ich ihm und entdeckte unter den undurchdringlichen Blättern eine große Lichtung. Mond und Sterne verschwanden, und der trübe Dunst des Wilden Waldes hüllte uns ein. Es wurde schlagartig dunkel.


    In den Schatten konnte ich gerade noch Keirrans helle Haare schimmern sehen. Ich orientierte mich daran und wich den tief hängenden Ästen aus, während mein Gleiter in kleinen Kreisen immer tiefer flog, bis meine Füße den Boden berührten. Sobald ich stand, löste der Gleiter seine Beine von mir und schwang sich auf einen Ast, an dem er sich festklammerte wie eine gigantische Libelle.


    »Tja«, sagte Keirran, als auch Kenzie neben uns landete und ihr Gleiter sich neben meinen setzte. »Da wären wir.«


    Vor uns ragte eine alte Ruine auf, die so mit Ranken, Moos und Pilzen bewachsen war, dass man die Steine darunter kaum noch erkennen konnte. Aus den Mauern und den eingestürzten Überresten des Daches wuchsen knorrige Bäume hervor, deren dicke Wurzeln sich um die losen Brocken rankten.


    »Der Steig in die Welt der Sterblichen ist dort drin«, erklärte Keirran. Kenzie drückte sich fest an mich, musterte die Ruine jedoch erstaunt. Am liebsten hätte ich nach ihrer Hand gegriffen, war dann aber froh, es nicht getan zu haben, als Keirran plötzlich sein Schwert zog. Mit einem finsteren Blick griff ich ebenfalls nach meinen Waffen und stellte mich zwischen Kenzie und ihn. Entschuldigend sah er sich nach uns um.


    »Eins habe ich vergessen«, sagte er und zeigte auf die Ruine. »Normalerweise ist sie unbewohnt, aber sie liegt mitten im Koboldgebiet. Es könnte also sein, dass wir ein paar Einheimischen begegnen, die nicht gerade erfreut sein werden. Aber damit kommen wir doch klar, oder?«


    »Und das hättest du uns nicht früher sagen können?«, knurrte ich, als wir uns langsam der Ruine näherten. Keirran zuckte nur mit den Schultern. Seine geschwungene Klinge schimmerte hell im Mondschein. Razor saß brabbelnd auf seiner Schulter, in dem dämmrigen Licht waren nur seine Augen und sein neonblaues Grinsen zu sehen.


    »Sind doch nur ein paar Kobolde. Nichts, was… Ups!«


    Er duckte sich, dann schwirrte ein Speer über seinen Kopf hinweg und prallte gegen einen Baum. Kenzie kreischte, gleichzeitig löste sich Razor auf wie das Bild eines alten Fernsehers nach dem Ausschalten. Aus der Ruine wurden wütende Stimmen laut. Zwischen den Steinen und Wurzeln leuchteten zahlreiche Augenpaare auf, in den Schatten schimmerten scharfe Zähne, Klauen und Speerspitzen, dann stürmte ungefähr ein Dutzend kleiner, bösartiger Feen aus dem verfallenen Gebäude und zückte die Waffen.


    »Ein paar Kobolde, ja?« Während wir uns hastig zurückzogen, warf ich Keirran einen wütenden Blick zu. Der grinste schwach und zuckte wieder mit den Schultern.


    Mit wütenden Schreien rannten die Kobolde auf uns zu und drohten uns mit ihren Speeren. Schnell drehte ich mich zu Kenzie um und drückte ihr einen meiner Sticks in die Hand.


    »Nimm«, befahl ich ihr. »Ich werde versuchen, sie uns vom Leib zu halten, aber wenn dir einer zu nah kommt, schlag so fest zu, wie du kannst. Ziel auf Augen, Nase oder sonst etwas, das du gut erreichen kannst. Lass dich einfach nicht von ihnen erwischen, okay?«


    Sie nickte, blass, aber entschlossen. »Mal sehen, was die Tennisstunden so gebracht haben.« Ich wollte loslaufen, aber sie packte mein Handgelenk, hielt mich fest und sah mich eindringlich an. »Pass auf dich auf, Ethan. Wir kehren nur zusammen nach Hause zurück, klar? Vergiss das nicht.«


    Ich drückte kurz ihre Hand und wandte mich dann der heranstürmenden Meute zu. Keirran erwartete sie ruhig, das Schwert schlagbereit erhoben.


    Als ich mich neben ihn stellte, warf er mir aus dem Augenwinkel einen neugierigen Blick zu. »Interessant«, murmelte er trotz der angriffslustigen Feen vor uns mit einem breiten Grinsen. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand mit einem halben Besenstiel gegen Kobolde gekämpft hätte.«


    Am liebsten hätte ich ihm einen Schlag auf den Kopf verpasst. »Kümmere du dich mal lieber um deine Angelegenheiten«, sagte ich und ließ den Stock langsam herumwirbeln. »Ich mache es dann genauso.«


    Auf einen der Felsen vor uns sprang plötzlich ein Kobold, der größer und hässlicher war als der Rest der Bande. »Menschen«, krächzte er und bleckte die gelben Zähne. »Dachte ich mir doch, dass ich was Seltsames gerochen habe. Seid definitiv in der falschen Gegend gelandet. Versucht wohl, nach Hause zu kommen, wie?« Er lachte leise und ließ die Zunge über seine schartigen Hauer gleiten. »Die Mühe werden wir euch ersparen.«


    »Das muss doch nicht sein«, erwiderte Keirran milde. Anscheinend beeindruckte ihn die aggressive Horde kein bisschen. »Bestimmt gibt es noch andere Reisende, die ihr belästigen könnt.«


    Die Kobolde kamen immer näher, sodass ich in Ausgangsstellung ging. Während sie uns einkreisten, spürte ich eine fast animalische Vorfreude in mir aufsteigen. Hier gab es keine Regeln, keine Lehrer oder Direktoren, die mich hätten stoppen können. Die altbekannte Wut kochte in mir hoch, der Hass auf alle Feen drängte an die Oberfläche, und ich grinste böse. Jetzt hielt mich nichts mehr zurück, ich musste mir keine Gedanken darüber machen, wen ich verletzen könnte. Stattdessen würde ich meine Wut an den hässlichen, warzigen Schädeln der Kobolde auslassen, ohne dass es für mich Konsequenzen hätte.


    »Und mir so drei Menschen durch die Lappen gehen lassen, die in mein Territorium eingedrungen sind?« Der Koboldhäuptling schnaubte abfällig und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Heute Nacht werden wir uns vollfressen, Jungs! Die Leber gehört mir!«


    Grölend stürmten die Kobolde los.


    Einer von ihnen griff mich mit hocherhobenem Speer an, und ich rammte meinen Rattanstock mit Wucht gegen seinen Kiefer. Kreischend flog er rückwärts, doch ich schlug sofort wieder zu und zertrümmerte einem anderen den dicken grünen Schädel. Ein dritter Kobold näherte sich von der anderen Seite und zielte mit dem Speer auf mein Gesicht. Ich wich ihm aus, griff mit der freien Hand nach dem Schaft und riss ihn ihm aus den Fingern. Das Feenwesen starrte mich für den Bruchteil einer Sekunde fassungslos an, dann verpasste ich ihm mit seiner eigenen Waffe einen Schlag gegen die Schläfe, sodass es zur Seite wegstolperte.


    Hinter mir war Keirran ebenfalls beschäftigt, er wirbelte herum wie ein Tänzer und zog mit seinem Schwert tödliche Kreise. Auch wenn ich nicht genau erkennen konnte, was er da tat – es geschah auf jeden Fall übermenschlich schnell. Eklige, abgetrennte Koboldteile flogen durch die Luft, bevor sie sich in Schlamm, Schnecken oder andere Widerlichkeiten verwandelten.


    Wieder stürmten drei Kobolde auf mich los, einer von ihnen war der Große, mit dem wir gesprochen hatten, offenbar ihr Häuptling. Mit ein paar schnellen Schritten wehrte ich ihre Angriffe ab und ließ meinen Rattanstick von einem Speer zum nächsten gleiten. Das Knallen des Holzes dröhnte in meinen Ohren, während ich auf eine Lücke in ihrer Deckung wartete, auf meine Chance, richtig zuzuschlagen. Die Größe der Kobolde stellte sich für mich als Handicap heraus; sie waren so klein, dass sie schwierig zu treffen waren. Eine Speerspitze durchdrang meine Abwehr und bohrte sich in meinen Ärmel. Zähneknirschend drehte ich mich weg. Das war knapp gewesen.


    Plötzlich tauchte Kenzie hinter den dreien auf und knallte einem der Kobolde ihren Stock auf den Schädel. Mit einem satten Knacken traf ihn ihr Schlag, und er plumpste wie ein Stein zu Boden. Kenzie stieß einen triumphierenden Schrei aus, doch dann fuhr der Häuptling mit einem wütenden Knurren herum und zielte auf ihre Beine. Der Speer erwischte sie am Knie, sodass sie keuchend zusammensank.


    Mit erhobenem Speer setzte der Häuptling ihr nach, doch bevor einer von uns reagieren konnte, kam wie aus dem Nichts ein schwarzer Fleck angeschossen und landete auf seinem Kopf. Razor summte wie eine aufgebrachte Wespe, er zischte und fauchte, als der Kobold unkontrolliert nach ihm schlug.


    »Böser Kobold!«, kreischte der Gremlin, der sich festklammerte wie ein Blutegel. »Nicht das hübsche Mädchen hauen! Böse!« Damit vergrub er seine Zähne im Ohr des Häuptlings, der schmerzerfüllt aufheulte. Irgendwie gelang es ihm, die winzige Eiserne Fee von seinem Kopf zu lösen und mit Wucht ins Unterholz zu schleudern.


    Mit einem wütenden Knurren versetzte ich einem der Kobolde einen Tritt, der ihn gegen eine der Mauern beförderte, dann hob ich Kenzies Stock vom Boden auf und wandte mich dem Häuptling zu. Die anderen Feen gab es für mich nicht mehr. Auch Keirran verlor ich völlig aus den Augen. Ich vergaß alles, was Guro mir über den Kampf gegen mehrere Gegner beigebracht hatte. Ich wusste nur noch, dass dieses Vieh Kenzie wehgetan hatte, versucht hatte, sie zu töten, und dass es dafür büßen musste.


    Mein Angriff trieb den Kobold ein ganzes Stück zurück, und obwohl er wild mit seinem Speer herumfuchtelte, schlug ich ihm die Waffe bald aus der Hand und traf ihn genau zwischen den Ohren. Während er benommen rückwärts taumelte, nutzte ich meinen Vorteil und spürte, wie mein Stock gleich darauf Fleisch und Knochen zermalmte. Das Rattanholz zischte durch die Luft und traf auf Arme, Zähne, Gesicht, Hals. Der Kobold fiel hin und kauerte sich in den Dreck, während ich die Waffe zum letzten Schlag hob.


    »Ethan!«


    Keirrans Stimme brachte mich aus dem Konzept. Keuchend hörte ich auf, den Kobold zu verprügeln, und sah hoch. Der Rest des Stammes hatte die Flucht ergriffen, als der Häuptling zu Boden gegangen war. Keirran hatte sein Schwert bereits weggesteckt und musterte mich halb belustigt, halb besorgt. Kenzie saß immer noch auf der Erde und umklammerte ihr verletztes Bein.


    »Es ist vorbei«, sagte Keirran und deutete mit dem Kopf auf den leeren Wald. »Sie sind weg.«


    Ein Blick auf meine Sticks zeigte mir, dass sowohl meine Waffen als auch meine Hände mit schwarzem Koboldblut verschmiert waren. Schaudernd sah ich, wie der Häuptling sich im Schlamm zusammenrollte und nur ein leises Stöhnen zwischen den blutverkrusteten Lippen hervordrang. Seine Zähne waren völlig zersplittert. Mir wurde schlecht, und ich wich taumelnd vor ihm zurück.


    Was habe ich getan?


    Ächzend kroch der Koboldhäuptling von mir weg, und ich sah reglos zu, wie das Feenwesen sich mühsam in die Büsche schlug. Trotz meines Ekels und Entsetzens über mein eigenes Tun verspürte ich eine gewisse Befriedigung. Beim nächsten Mal würden sie es sich vielleicht genauer überlegen, bevor sie drei »leckere« Menschen angriffen.


    Keirran beobachtete ebenfalls, wie der Kobold verschwand, dann ging er zu Kenzie und streckte ihr die Hand hin. »Alles in Ordnung?«, fragte er, während er sie auf die Füße zog und sie abstützte. Ich ballte die Fäuste – am liebsten wäre ich zu ihm hingegangen und hätte ihn von ihr weggeschubst. Kenzie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, nickte dann aber.


    »Ja.« Aus ihrem Gesicht wich jede Farbe, als sie vorsichtig versuchte, das verletzte Bein zu belasten. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Aber mein Knie wird wahrscheinlich so dick werden wie eine Wassermelone.«


    »Du hattest großes Glück«, erklärte Keirran, dessen Stimme nun kein bisschen belustigt klang. »Kobolde schmieren oft Gift auf ihre Speerspitzen. Hättest du auch nur den kleinsten Kratzer abbekommen… na ja, sagen wir mal: Dann wäre die Wassermelone noch das geringste Übel gewesen.«


    Wut und Angst vernebelten kurzzeitig meinen Verstand, und ich hätte nur zu gern erneut auf irgendetwas eingeschlagen, aber es war niemand mehr da, mit dem ich kämpfen konnte. Also richtete ich meinen Zorn auf Keirran.


    »Was ist bloß los mit dir?«, wütete ich und stapfte zu ihm rüber, damit er sich von Kenzie wegbewegte. Er zuckte zusammen, während ich mit meinen Sticks auf die Lichtung und den Haufen toter Kobolde zeigte, der sich gerade auflöste. »Du hast gewusst, dass es hier Kobolde gibt, und du hast gewusst, dass wir gegen sie kämpfen müssen, und trotzdem hast du uns hierhergeführt. Du hättest uns fast umgebracht! Du hättest damit fast Kenzie umgebracht! Oder war das vielleicht von Anfang an geplant? Schlepp die dummen Menschen als Köder mit, dann sind die Kobolde abgelenkt? Ich wusste es, ich hätte niemals einer Fee vertrauen sollen.«


    »Ethan!« Kenzie warf mir einen strafenden Blick zu, aber Keirran hob abwehrend die Hand. »Nein, er hat ja recht«, murmelte er, was mich trotz aller Wut etwas überraschte. »Ich hätte euch niemals hierherbringen dürfen. Ich dachte eben, ich könnte mit den Kobolden fertigwerden. Hätten sie euch ernsthaft verletzt, wäre das allein meine Schuld gewesen. Ihr habt jedes Recht, wütend auf mich zu sein.« Er drehte sich zu Kenzie um und verbeugte sich tief, ohne den Blick vom Boden zu heben. »Vergib mir, Mackenzie«, bat er mit klarer, leiser Stimme. »Ich habe zugelassen, dass mein Stolz mein Urteilsvermögen trübte, und du wurdest deswegen verletzt. Es tut mir leid. Es wird nie wieder vorkommen.«


    Das klang aufrichtig, trotzdem runzelte ich die Stirn, als Kenzie ihm sofort versicherte, dass alles in Ordnung sei. Was für eine Fee war er überhaupt? Feenwesen hatten kein Gewissen, Gefühle wie Reue kannten sie nicht, und bei ihren Entscheidungen spielte Moral normalerweise keine Rolle. Entweder war Keirran die berühmte Ausnahme von der Regel, oder er konnte verdammt gut schauspielern.


    Apropos…


    »Der Häuptling sagte, er hätte drei Menschen gerochen«, erinnerte ich Keirran, was ihm einen resignierten Blick entlockte. »Er hat dich nicht für eine Fee gehalten. In seinen Augen warst du auch ein Mensch.«


    »O ja.« Achselzuckend grinste Keirran mich an. »Das passiert mir ständig.«


    Razor erschien auf seiner Schulter und lachte summend. »Dumme Kobolde«, krähte er und hüpfte wild auf und ab. Keirran seufzte. »Komische, dumme Kobolde halten Meister für komischen Elfen. Ha!« Er summte noch einmal, setzte sich hin und grinste wie ein psychotischer Piranha.


    »Du bist ein Halbblut«, riet ich und fragte mich gleichzeitig, warum ich das nicht schon längst erkannt hatte. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den anderen Eisernen Feen, konnte aber auch nicht dem Sommer- oder dem Winterhof angehören, denn normale Feen waren nicht dazu in der Lage, das Eiserne Reich zu betreten, ohne dabei Schaden zu nehmen. (Insgeheim rätselte ich immer noch, wie Grimalkin das schaffte, aber an diesem Kater war sowieso alles ein großes Fragezeichen.) Wenn Keirran allerdings ein Halbblut war, fehlte ihm die feentypische Aversion gegen Eisen, sein menschliches Blut würde ihn vor den negativen Auswirkungen von Meghans Reich schützen.


    »Könnte man so sagen, schätze ich.« Wieder seufzte Keirran und blickte zu den Bäumen hinüber, zwischen denen die Kobolde verschwunden waren. »Eigentlich eher zu drei Vierteln Mensch. Kein Wunder, dass sie mich für einen Sterblichen halten.«


    Verblüfft starrte ich ihn an. »Wer bist du?«, fragte ich wachsam, doch dann raschelte es in den Büschen, und Keirran fuhr heftig zusammen.


    »Das erkläre ich dir später. Jetzt sollten wir von hier verschwinden, die Kobolde kommen zurück. Und wahrscheinlich bringen sie Verstärkung mit.«


    Ich wollte Kenzie stützen, doch dann sah ich auf meine verschmierten Hände, deren Blutschlieren sich bis zu den Unterarmen hochzogen, und ließ den Arm sinken. Stattdessen sprang Keirran ein und half ihr, sich langsam in Bewegung zu setzen. Sie warf mir einen unergründlichen Blick zu, als sie an mir vorbeihumpelte. Ich ging hinter den beiden die Stufen zur Ruine hinauf und bückte mich gerade unter einem steinernen Torbogen hindurch, als aus dem Wald ringsum wütende Schreie ertönten. Doch sobald ich über die Schwelle trat, verstummten die wilden Laute, und alles wurde schwarz.


    

  


  
    


    15 – Ein geisterhafter Rummelplatz


    Blinzelnd tauchte ich aus der Dunkelheit auf und versuchte herauszufinden, wo wir gelandet waren. Im ersten Moment schien es so, als hätten wir das Nimmernie gar nicht verlassen. Überall rauschten Bäume im Wind, und erst bei genauerem Hinsehen zeigte sich, dass es ganz normale Bäume waren. Einige Meter weiter funkelten drei Reihen Stacheldraht im Mondlicht, hinter dem fluffige weiße Tiere standen und uns neugierig anstarrten.


    »Sind das etwa Schafe?«, fragte Kenzie erschöpft, aber glücklich. Razor stieß ein erregtes Summen aus, schwang sich von Keirrans Schulter auf den obersten Drahtstrang und katapultierte sich von da aus auf die Weide hinaus. Die Schafe blökten panisch und ergriffen die Flucht, was aussah, als würden kleine weiße Wölkchen über das Feld gleiten. Keirran seufzte schwer.


    »Ich sage ihm immer wieder, dass er das nicht tun soll. Sie verlieren wegen der Kobolde sowieso schon genug Tiere.«


    »Wo sind wir?«, fragte ich. Natürlich war ich erleichtert, wieder in der realen Welt zu sein, aber es gefiel mir nicht, dass ich keine Ahnung hatte, wo genau wir gelandet waren. Hier wehte ein kühler Wind, und die sanften Hügel hinter dem Zaun schienen sich bis zum Horizont zu erstrecken. Keirran beobachtete Razor, der fröhlich summend auf dem Rücken eines verängstigten Schafs hockte, und schüttelte sanft den Kopf.


    »Irgendwo im Hinterland von Maryland.«


    »Maryland?«, wiederholte ich ungläubig.


    Er grinste. »Was denn, glaubst du etwa, alle Steige führen nach Louisiana?«


    Ich wollte ihm gerade etwas Passendes antworten, als mir ein Gedanke kam. Moment mal – woher weiß er denn, wo ich wohne?


    »Und wohin geht’s jetzt?«, fragte Kenzie stattdessen und lehnte sich mit einer Grimasse gegen einen Zaunpfahl. »Ich glaube nicht, dass ich mit dem Knie sonderlich weit laufen kann. Bald wird mich einer von euch huckepack nehmen müssen.«


    »Keine Sorge.« Keirran zeigte auf die grünen Hügel. »Ein paar Kilometer weiter gibt es einen verlassenen Rummelplatz. Da treffen sich die ortsansässigen Feen, vor allem die Exilanten. Und dort gibt es einen Steig, der uns an unser Ziel bringen wird.«


    »Welches wäre?«, hakte ich nach, aber Keirran war an den Zaun getreten und hielt nach Razor Ausschau, der weiterhin die Schafe terrorisierte. »Razor!«, rief er über das Blöken der Tiere hinweg. »Komm schon, hör auf, den armen Dingern Angst zu machen. Sonst kriegen sie deinetwegen noch einen Herzinfarkt.«


    Der Gremlin ignorierte ihn. In der Dunkelheit konnte ich ihn kaum erkennen, nur die leuchtenden grünen Augen und das blau glühende Grinsen tauchten hin und wieder in der Herde auf. Ich wollte schon vorschlagen, dass wir einfach gehen sollten, da er uns ohnehin einholen würde, als Kenzie verwirrt ihren Blick über die Weide schweifen ließ.


    »Wo ist er?«, fragte sie und starrte blind geradeaus. »Die Schafe drehen durch, das ist klar, aber ich sehe keinen Razor.«


    Ach, richtig, wir waren ja wieder in unserer Welt. Was bedeutete, dass Kenzie die Feen nicht sehen konnte. Für Menschen waren sie unsichtbar, solange sie nicht bewusst die Magie aufhoben, die sie verbarg. Ich erklärte es ihr.


    »Hm.« Das klang unbestimmt, doch dann wandte sie sich wieder der Weide und den Schafen zu, die wie durchgeknallte Wattebäusche über das Gras fegten. Ihre Miene wurde trotzig, und sie holte tief Luft.


    »Razor!«, brüllte sie so laut, dass Keirran zusammenzuckte. »Nein! Böser Gremlin! Du hörst sofort damit auf!«


    Der Gremlin, der gerade noch fröhlich auf einem Stein herumgehüpft war und die Schafe angetrieben hatte, blickte völlig perplex auf. Er blinzelte, dann neigte er verwirrt den Kopf. Kenzie zeigte mit ausgestrecktem Finger vor sich auf die Erde.


    »Ich will dich sehen. Komm her, Razor. Sofort!«


    Und er gehorchte. Direkt vor ihren Füßen tauchte er auf und blickte erwartungsvoll zu ihr hoch, wie ein mutierter Chihuahua, der auf seine Befehle wartet. Verblüfft sah Keirran zu, wie sie mit den Fingern schnippte und auf ihn zeigte, woraufhin Razor über seinen Arm huschte und sich auf seine Schulter hockte. Mit einem breiten Lächeln sah sie uns triumphierend an und verschränkte die Arme.


    »Hundeschule«, sagte sie nur.


    Die schmale Straße schlängelte sich in sanften Kurven zwischen den Hügeln hindurch, im hellen Mondlicht war der Asphaltstreifen gut zu erkennen. Keirran ging schweigend voran, nur Razor summte auf seiner Schulter eine tonlose Melodie. Kein einziges Auto fuhr an uns vorbei. Abgesehen von einer Eule und den Schafherden, die auf den Weiden dösten, waren wir ganz allein.


    »Ich wünschte, ich hätte meine Kamera noch«, seufzte Kenzie, als eines der schwarzgesichtigen Schafe dicht an den Straßenrand herankam und uns verschlafen anblinzelte. Schließlich schnaubte es leise und trottete davon. Kenzie sah ihm lächelnd nach. »Aber andererseits ist es vielleicht auch besser so. Es könnte schwierig werden, zu erklären, wie ich Bilder des ländlichen Maryland schießen konnte, wenn ich Louisiana offiziell nie verlassen habe.« Zitternd rieb sie sich die Arme, als ein kalter Windstoß über die Weide fegte und den Geruch von nassem Gras und Schafen zu uns herantrug. Ich wünschte, ich hätte eine Jacke dabeigehabt, die ich ihr geben könnte.


    »Was wirst du machen?«, fuhr sie fort und ließ weiter den Blick über die Hügel und die Wälder dahinter schweifen. »Wenn wir nach Hause kommen, meine ich. Wir waren im Feenreich, wir haben Dinge gesehen, die kein anderer Mensch je zu Gesicht kriegt. Aber was passiert, wenn man schließlich heimkommt und diese Erfahrungen gemacht hat, die sonst niemand verstehen kann?«


    »Man macht da weiter, wo man vorher aufgehört hat«, erwiderte ich. »Man versucht, sein Leben wieder so gut wie möglich auf die Reihe zu kriegen und tut so, als wäre das alles nie passiert. Für dich wird das einfacher werden«, fügte ich schnell hinzu, als sie sich stirnrunzelnd zu mir umdrehte. »Du hast Freunde. Dein Leben ist einigermaßen normal. Du bist kein Freak, der sie sieht, wo er auch hingeht. Versuch einfach, das alles zu vergessen – die Feen, das Nimmernie, all diese seltsamen, bizarren, widernatürlichen Dinge. Irgendwann hören auch die Albträume auf, und dann kannst du dir vielleicht erfolgreich einreden, es sei alles nur ein schlimmer Traum gewesen. So ist es wirklich am einfachsten.«


    »Mann, Machoman, du bist echt verbittert.« Fassungslos sah Kenzie mich an. »Ich will gar nichts vergessen. Wenn ich einfach den Kopf in den Sand stecke, ändert sich doch nichts. Sie werden trotzdem noch da draußen sein, ob ich nun an sie glaube oder nicht. Ich kann nicht so tun, als wäre das alles nie passiert.«


    »Aber du wirst sie niemals sehen können«, widersprach ich. »Und dadurch wirst du dann entweder paranoid, oder es treibt dich komplett in den Wahnsinn.«


    »Ich werde doch immer noch mit dir reden können, oder nicht?«


    Ich seufzte. Obwohl ich wusste, dass es unvermeidbar war, hätte ich es am liebsten nicht gesagt. »Nein, wirst du nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil mein Leben so verkorkst ist, dass ich dich da nicht mir reinziehen kann.«


    »Warum lässt du nicht einfach mich entscheiden, was für mein Leben das Beste ist?«, fragte Kenzie sanft, doch es gelang ihr nicht ganz, ihren Ärger zu kaschieren – etwas, das ich jetzt zum ersten Mal bei ihr hörte. »Und auch, mit wem ich befreundet sein will?«


    »Was meinst du denn, was passiert, wenn wir wieder zu Hause sind?«, erwiderte ich, ohne ihrem bohrenden Blick zu begegnen. »Glaubst du wirklich, ich könnte ganz normal sein und einfach so mit dir und deinen Freunden rumhängen? Dass deine Eltern und deine Lehrer begeistert sein werden, wenn du dich mit jemandem wie mir abgibst?«


    »Nein«, antwortete Kenzie immer noch gedämpft. »Werden sie nicht. Und weißt du was? Es ist mir egal. Denn die haben dich nicht so erlebt wie ich. Sie waren nicht im Nimmernie, haben weder die Feen noch die Eiserne Königin gesehen und werden es niemals verstehen. Ich habe es ja selbst nicht verstanden.« Sie unterbrach sich und schien nach Worten zu suchen. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, fuhr sie schließlich fort und strich sich fahrig die Haare aus der Stirn, »bei unserem ersten Gespräch, da dachte ich, du wärst ein miesepetriger, unfreundlicher, feindseliger äh…« Sie unterbrach sich.


    »Arsch«, schlug ich vor.


    »Na ja, schon«, gab Kenzie zögernd zu. »Ein ziemlich attraktiver Arsch, das ja, aber trotzdem ein kolossaler Riesenarsch.« Mit einem schnellen Blick versuchte sie herauszufinden, wie ich diese Neuigkeit verkraftete. Ich zuckte gleichmütig mit den Schultern.


    Kann ich nichts gegen sagen.


    Dann, eine Sekunde später:


    Sie findet mich attraktiv?


    »Anfangs wollte ich nur wissen, was du so denkst.« Jetzt fuhr Kenzie sich so energisch durchs Haar, dass die schwarzen und blauen Strähnen tanzten. »Schätze, es war eine Art Herausforderung, dich dazu zu kriegen, dass du dich mit mir triffst und mit mir sprichst. Du warst seit einer halben Ewigkeit der Erste, der mit mir geredet hat wie mit einem richtigen Menschen und mich genauso behandelt hat wie jeden anderen auch. Meine Freunde, meine Familie, sogar die Lehrer… sie schleichen alle um mich herum, als wäre ich aus Glas. Nie sagen sie, was sie wirklich denken, zumindest nicht, wenn sie glauben, es könnte mich aufregen.« Seufzend starrte sie auf das Feld hinaus. »Keiner ist mehr wirklich aufrichtig zu mir, und das kotzt mich an.«


    Ich hielt den Atem an, weil mir bewusst wurde, dass wir uns dieser einen Sache näherten, die Kenzie vor mir verbarg. Sei vorsichtig, Ethan. Wenn du zu neugierig klingst, überlegt sie es sich vielleicht anders. »Warum das denn?«, fragte ich also möglichst beiläufig, als wäre es mir eigentlich egal. Ganz falsch.


    »Äh, wegen meinem Dad«, sagte Kenzie schnell. Ich fluchte lautlos; mir war klar, dass ich es vermasselt hatte. »Er ist so eine Art Staranwalt, und alle fürchten sich vor ihm, also sind sie bei mir auch extrem auf der Hut. Wie dem auch sei«, sie zuckte mit den Achseln, »ich will nicht über meinen Dad reden. Eigentlich ging es ja auch um dich.«


    »Den kolossalen Riesenarsch«, rief ich ihr ins Gedächtnis.


    »Ganz genau. Ich weiß ja nicht, ob dir das bewusst ist, Ethan, aber du siehst verdammt gut aus. Du wirst immer Aufmerksamkeit erregen, ganz egal, ob du ein Bad-Boy-Image hast oder nicht.« Auf meinen zweifelnden Blick hin nickte sie energisch. »Ich meine es ernst. Du hast ja nicht mitgekriegt, wie Regan und die anderen dich angestarrt haben, als du das erste Mal in unserem Klassenzimmer aufgetaucht bist. Chelsea wollte damals sogar, dass ich zu dir rübergehe und dich frage, ob du eine Freundin hast.« Ihre Lippen zuckten, dann grinste sie schief. »Wie das ausging, weißt du ja sicher noch.«


    Ich verzog das Gesicht. Ja, ich war wirklich ein totaler Vollidiot, oder? Glaub mir, wenn es möglich wäre, würde ich jedes einzelne Wort zurücknehmen. Das würde die Feen allerdings auch nicht aufhalten.


    »Aber dann sind wir ins Nimmernie gekommen«, fuhr Kenzie mit Blick auf Keirran fort, der vor uns grazil über den Asphalt glitt. »Und plötzlich ergab das alles viel mehr Sinn. Es muss hart sein, all diese Dinge zu sehen und zu wissen, dass sie dort draußen sind, gleichzeitig aber mit niemandem darüber sprechen zu können. Unheimlich einsam.«


    Ganz sanft nahm sie meine Hand, und die Berührung jagte kribbelnde Stromstöße bis in meine Schulter hinauf. Mir stockte der Atem. »Aber jetzt hast du mich«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. »Mit mir kannst du reden, auch über sie. Und ich werde mich nicht über dich lustig machen, dich ärgern oder dich als irre bezeichnen, und du musst dir auch keine Gedanken darüber machen, dass es mir Angst einjagen könnte. Ich will so viel wissen, wie irgend möglich ist. Ich will alles über die Feen, Mag Tuiredh und das Nimmernie erfahren, und du bist jetzt meine einzige Verbindung dorthin.« Leiser Trotz schlich sich in ihre Stimme. »Wenn du also glaubst, du könntest mich aus deinem Leben ausschließen, Machoman, und Sachen vor mir geheim halten, dann kennst du mich schlecht. Ich kann nämlich mindestens so stur sein wie du.«


    »Lass das!« Ich konnte sie nicht ansehen, die Überzeugung, die in ihrer Stimme lag, war unerträglich. Mir machte das Angst, denn ich wusste, dass sie sich immer stärker in Gefahr brachte, je länger sie mit mir zusammen war. »Es gibt keine Verbindung, Kenzie.« Ruckartig entzog ich ihr meine Hand. »Und ich werde dir auch nichts mehr über die Feen sagen. Weder jetzt noch irgendwann. Vergiss einfach, dass du je welche gesehen hast, und lass mich in Frieden.«


    Ihr fassungsloses, verletztes Schweigen traf mich tief, also fuhr ich mir seufzend durch die Haare. »Glaubst du denn, es macht mir Spaß, die Leute ständig wegzuschubsen?«, fragte ich leise. »Es ist nicht lustig, immer der Freak zu sein, mit dem niemand etwas zu tun haben will. Und es ist für mich absolut kein Vergnügen, mich wie ein Arschloch aufzuführen.« Ich senkte die Stimme noch weiter. »Besonders nicht bei Menschen wie dir.«


    »Warum tust du es dann?«


    »Weil jeder, der mir zu nahe kommt, verletzt wird!«, fauchte ich und sah ihr nun doch wieder ins Gesicht. In diesem Moment tauchte die Erinnerung an ein anderes Mädchen in meinem Bewusstsein auf, an ihren fröhlich hüpfenden roten Pferdeschwanz und die Sommersprossen auf ihrer Nase. »Jedes Mal«, ergänzte ich ruhig. »Ich kann nichts dagegen tun. Ich kann sie nicht davon abhalten, mich zu verfolgen. Wenn die Feen es nur auf mich abgesehen hätten, würde ich damit klarkommen. Aber es sind immer die anderen, die dafür büßen müssen, dass ich sie sehen kann. Nicht ich werde verletzt, sondern jemand anders, jedes Mal.« Ich zwang mich, wieder auf die Felder zu starren. »Lieber bleibe ich allein«, murmelte ich, »als das noch einmal miterleben zu müssen.«


    »Noch einmal?«


    »Hey«, rief Keirran von vorne, »wir sind da!«


    Dankbar für diese Unterbrechung lief ich zu der großen Kiefer am Straßenrand, unter deren Zweigen der Feenjunge auf uns wartete. Während ich durch das hohe Gras stapfte, folgte ich seinem Blick und entdeckte ein gelbes, leicht rostiges Riesenrad, das die Bäume überragte. Zwischen den Ästen leuchteten bunte Lichter.


    »Kommt schon«, trieb Keirran uns an und lief voraus. Wir folgten ihm, immer unter den Bäumen entlang und durch kniehohes Gras, bis zu einem leeren, von Unkraut überwucherten Parkplatz. Hinter dem efeubewachsenen Holzzaun endeten die Bäume, und wir standen vor den Überresten eines verlassenen Rummelplatzes.


    Obwohl der Vergnügungspark völlig verlassen schien, flackerten überall trübe Laternen und Lichterketten. Sie beleuchteten die Wege zwischen den Buden, von denen einige noch mit schlaffen, modrigen alten Stofftieren dekoriert waren. Ein paar Meter von uns entfernt lag ein umgestürzter Popcornwagen im Gras. Die Scheiben waren eingeschlagen und sein Inhalt ausgeplündert worden. Wir gingen an einem Autoscooter vorbei, dessen Wagen leer und still auf der Fläche standen, und unter den quietschend im Wind schaukelnden Sitzen eines Kettenkarussells hindurch. Ein Stückchen weiter stand ein altmodisches Holzkarussell mit einst bunt bemalten Pferden, von denen inzwischen die Farbe abblätterte, sodass unverkennbar war, wie sehr der Zahn der Zeit an ihnen genagt hatte.


    Mit ernster Miene blieb Keirran vor einer dunklen Waffelbude stehen. »Hier stimmt etwas nicht«, murmelte er und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Eigentlich müsste es hier nur so wimmeln von Exilanten. Sonst findet hier ein ganzjähriger Koboldmarkt statt. Wo sind die alle?«


    »Sieht so aus, als wäre dein Freund nicht hier«, stellte ich fest und verteilte meine Rattansticks auf beide Hände, nur für den Fall, dass es Ärger gab. Keirran schien mich gar nicht zu hören, denn er rannte plötzlich los und verschwand zwischen den Ständen. Hastig liefen Kenzie und ich hinterher.


    »Annwyl!«, rief er, während er auf eine Bude zuhielt, in der früher eine Art Basketballspiel angeboten worden war, erkennbar an den Körben, die an der Rückwand hingen. Jetzt war alles dunkel und leer. Der Boden des Häuschens war mit Blumen übersät, sogar auf dem Tresen lagen trockene Stiele und Blütenblätter herum.


    »Annwyl?«, versuchte Keirran es wieder und sprang mit einem mühelosen Satz über die Theke der Bude. »Bist du hier? Wo steckst du?«


    Keine Antwort. Keuchend suchte der Feenjunge den leeren Stand ab, dann wirbelte er herum und schlug so hart mit der Faust auf die Theke, dass die gesamte Konstruktion ins Wanken geriet. Razor quietschte erschrocken, während Kenzie und ich ihn schweigend ansahen.


    »Weg«, flüsterte er und ließ den Kopf hängen. Der Gremlin begann besorgt zu summen und tätschelte ihm den Nacken. »Wo ist sie? Wo sind die anderen alle? Sind sie etwa alle bei ihr?«


    »Was ist denn los?« Ich lehnte mich gegen die Theke und schob die verstreuten Blüten und Blätter fort. Sie verströmten einen modrig-süßlichen Geruch, den ich möglichst nicht einatmen wollte. »Wer ist bei ihr? Wer ist Annwyl? Warum…?«


    Ich verstummte abrupt, mir wurde plötzlich eiskalt. Hatte ich mir das nur eingebildet, oder schwebte weiter hinten zwischen den Buden wirklich ein weißer Schimmer? Ganz langsam richtete ich mich auf und umklammerte meine Waffen. Jetzt bekam ich eine Gänsehaut. »Keirran, wir müssen hier weg. Schnell.«


    Wachsam blickte er hoch und griff nach seinem Schwert. Dann glitt etwas zwischen den Ständen hervor, und wir erstarrten.


    Erst sah es aus wie eine riesige Katze: ein schlanker, muskulöser Körper, kurzes Fell und ein langer, dünner Schwanz, der zwischen den Hinterbeinen zuckte. Doch als es den Kopf drehte, erkannten wir, dass es nicht das Gesicht einer Katze hatte, sondern das einer faltigen alten Frau mit strähnigen langen Haaren und grausam funkelnden Augen. Als sie sich zu uns umdrehte, schob ich mich hinter die Bude und zog Kenzie mit mir in Deckung, während Keirran sich hinter den Tresen duckte. Anstelle von Vorderpfoten stand das Katzenwesen auf knochigen Händen mit langen, gekrümmten Nägeln, doch das Schlimmste war, dass sein Körper flackerte und waberte wie heiße Luft über Asphalt – genau wie bei den gruseligen Feen, die mich und Kenzie ins Nimmernie gejagt hatten. Allerdings schien diese hier etwas solider zu sein als die anderen. Sie war nicht annähernd so durchscheinend.


    Plötzlich beschlich mich ein furchtbarer Verdacht, was mit den Exilanten passiert sein könnte.


    Keirran schob sich durch einen Spalt im rückwärtigen Vorhang der Bude und ging neben uns in die Hocke. »Was ist das?«, flüsterte er, ohne sein Schwert loszulassen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Ich schon.« Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Das Katzenwesen drehte sich langsam um die eigene Achse, als ahnte es, dass sich hier irgendetwas verbarg. »Ganz ähnliche Dinger haben meinen Freund verschleppt und uns gejagt«, ich zeigte auf Kenzie und mich, »sodass wir im Nimmernie gelandet sind. Ich glaube, diese Wesen haben die Exilanten und Halbblüter entführt.«


    Keirrans Blick verfinsterte sich, und plötzlich wirkte er extrem gefährlich. Seine Augen erstrahlten in einem eisigen Licht, als er langsam aufstand. »Dann sollten wir vielleicht dafür sorgen, dass dieses Ding niemandem mehr schaden kann.«


    »Hältst du das für eine gute Idee?«


    »Ethan.« Kenzie drückte heftig meinen Arm. Sie hatte offensichtlich Angst, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. »Ich kann es nicht sehen«, flüsterte sie. »Ich sehe gar nichts.«


    »Die kleinen Jungs aber schon«, zischte es hinter uns, und aus der Dunkelheit zwischen den Buden trat ein weiteres Katzenwesen hervor.


    Hastig sprang ich auf und zog Kenzie mit hoch. Das verschrumpelte Gesicht der Katzenfee verzog sich zu einem Lächeln, das ihre spitzen Raubtierzähne entblößte. »Kleine Menschlein«, schnurrte sie, während ihre Gefährtin um die Ecke schlich und uns so einkesselte. Um uns herum wurde es plötzlich merklich kälter. Ich begann zu zittern. »Ihr könnt uns sehen und hören. Wie ermutigend.«


    »Wer seid ihr?«, fragte Keirran fordernd, hob sein Schwert und richtete es auf das Katzenwesen, das ihm am nächsten stand. Razor hockte knurrend auf seiner Schulter und summte die Feen grimmig an, wobei er immer wieder die Zähne fletschte. »Was habt ihr mit den Exilanten gemacht?«


    Beim Anblick des Eisenschwerts wich die Katzenfee fauchend zurück. »Kein Mensch«, stellte die hinter uns mit rauer Stimme fest. »Der Strahlende ist kein reiner Mensch. Ich kann seine Magie spüren. Er ist stark.« Knurrend trat sie einen Schritt vor. »Wir sollten ihn zur Herrin bringen.«


    Vorsichtshalber schob ich mich dichter an Keirran heran, sodass Kenzie geschützt zwischen uns stand, und hob meine Rattanstöcke. Sie sah sich immer wieder hektisch um und versuchte, die unsichtbare Gefahr zu erkennen, aber es war ganz klar, dass sie die beiden nicht einmal hören konnte.


    Das zweite Katzenwesen blinzelte träge und fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen. »Ja«, nickte es schließlich und krümmte die nagelartigen Krallen. »Wir werden das Halbblut zur Herrin bringen, aber es wäre eine Schande, all diese wundervolle Magie zu verschwenden. Vielleicht genehmigen wir uns einfach ein kleines bisschen.«


    Sie riss den Mund so weit auf, dass er wie ein riesiges Loch in dem faltigen Gesicht klaffte. Im selben Moment spürte ich eine Bewegung um uns herum, eine Art Ziehen, als würde das Katzenwesen mit voller Macht die Luft einsaugen. In der Erwartung, dass es gleich hässlich werden würde, drückte ich Kenzie an mich, doch abgesehen von einer seltsamen Lethargie konnte ich nichts spüren.


    Keirran hingegen taumelte, sank auf ein Knie und stützte sich mit der Hand an der Budenwand ab. Fassungslos beobachtete ich, wie er nach und nach blasser zu werden schien. Das Strahlen, das ihn umgab, trübte sich ein, und aus seinen Haaren und seiner Kleidung schien die Farbe zu weichen. Razor kreischte panisch und begann zu flimmern wie ein schlechtes Fernsehbild. Die fremde Fee lachte höhnisch. Ich war hin und her gerissen: Was sollte ich tun? Keirran helfen oder weiterhin Kenzie beschützen?


    Plötzlich rang das Katzenwesen nach Luft, verkrampfte sich und wich hastig vor Keirran zurück. »Gift!«, kreischte es, dann keuchte und hustete es, als wollte es einen Fellball hochwürgen. »Gift! Mörder!« Wieder verfiel es in Krämpfe und krümmte sich zusammen, doch sein Körper fing bereits an, sich aufzulösen wie Zucker in Wasser. »Eisen!«, heulte es und schlug seine Krallen erst in den Boden, dann ins eigene Fell, während es sich mit wildem Blick umsah. »Er ist ein Eisenmonster! Töte ihn, Schwester! Töte sie alle!«


    Danach verschwand es und wurde vom Wind davongetragen. Die zweite Katzenfee brüllte vor Wut und stürzte sich auf uns.


    Ich setzte meine Stöcke ein und knallte sie auf den Schädel der Fee, schob mich dann einen Schritt weiter und verpasste ihr einige Schläge gegen die Schulter. Mit einem Schmerzensschrei wirbelte sie zu mir herum. »Ihr seid also immerhin real genug, damit man euch schlagen kann«, stellte ich grinsend fest. Fauchend sprang sie auf mich zu und fuhr die Krallen aus, doch ich wich seitlich aus, neigte den Körper, wie Guro es mir gezeigt hatte, und zog die Sticks einige Male über das faltige Gesicht.


    Die Katzenfee schüttelte irritiert den Kopf und wich mit einem lauten Zischen zurück. Offenbar konnte sie das eine Auge nicht mehr öffnen. Von Mund und Kiefer tropfte blasses, silbriges Blut, das verdampfte, sobald es den Boden berührte. Ich ließ die Sticks herumwirbeln und drängte sie weiter zurück. Kenzie hatte sich ein paar Schritte zurückgezogen und hockte jetzt neben Keirran. Sie fragte ihn besorgt, wie es ihm gehe, woraufhin er ihr leise versicherte, dass alles in Ordnung sei.


    »Dafür wirst du büßen, Junge«, fauchte die Katzenfee und verzog hasserfüllt das Gesicht. »Ihr alle. Wenn wir zurückkehren, wird euch nichts mehr vor unserem Zorn schützen können.«


    Sie wandte sich ab, tauchte mit einem Sprung in die Schatten zwischen den Buden ein und verschwand.


    Erleichtert atmete ich auf und widmete mich Keirran, der gerade mühsam auf die Beine kam, sich aber immer noch an der Wand abstützen musste. Razor saß nach wie vor auf seiner Schulter und stieß ein unverständliches Rauschen aus, immer wieder unterbrochen von einem scharfen: »Böse Mieze!«


    »Bist du okay?«, fragte ich den Feenjungen, der müde nickte. »Was ist da passiert?«


    »Ich weiß es nicht.« Er schenkte Kenzie ein dankbares Lächeln und löste sich von der Wand. »Als dieses Ding sich zu mir umgedreht hat, fühlte es sich plötzlich so an, als ob einfach alles, meine Stärke, meine Emotionen, sogar meine Erinnerungen aus mir herausgesogen würden. Es war… grauenhaft.« Schaudernd rieb er sich die Arme. »Selbst jetzt habe ich das Gefühl, als würden Teile von mir fehlen, die ich nie wieder zurückbekomme.«


    Ich musste an die tote Blumenelfe denken, daran, wie sie kurz vor ihrem Tod ausgesehen hatte – als wäre alle Farbe aus ihr herausgesaugt worden. »Das Ding hat dir Magie entzogen«, folgerte ich, und Keirran nickte. »Also: Diese Kreaturen, was auch immer sie sind, ernähren sich von der Magie normaler Feen. Sie saugen sie aus, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.«


    »Wie Vampire«, ergänzte Kenzie. »Vampirfeen, die auf ihresgleichen Jagd machen.« Sie zog die Nase kraus. »Das ist ja gruselig. Warum tun sie das?«


    Ich schüttelte ratlos den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Aber diesmal hat es sich übernommen«, gab Keirran zu bedenken und musterte die Stelle, an der die Katzenfee gestorben war. »Was sie auch sein mögen, offenbar sind sie immer noch allergisch gegen Eisen.«


    »Dann sind sie also zumindest keine Eisernen Feen.«


    »Nein.« Zitternd ließ Keirran die Hände sinken. »Aber ich habe auch keinerlei Idee, was sie sonst sein könnten.«


    »Keirran!«


    Der Schrei war so laut, dass er zwischen den Buden widerhallte. Keirran riss abrupt den Kopf hoch. In seinen Augen flackerte Hoffnung auf. Einen Moment später kam ein schlankes Mädchen in einem grün-braunen Kleid um die Ecke und rannte auf uns zu. Keirran lächelte breit, und Razor stieß ein Willkommenssummen aus und winkte.


    Ich hingegen spannte mich innerlich an. Dieses Mädchen war eine Fee, das war leicht zu erkennen. Zwischen den goldbraunen Haaren, die mit Ranken und Blumen geschmückt waren und ihr bis zur Hüfte reichten, lugten spitze Ohren hervor. Außerdem verfügte sie über diese unnatürliche Grazie der Feen, diese makellose Schönheit, die einen dazu verleitet, sie pausenlos anzustarren, bis man alles um sich herum vergisst, sogar Dinge wie Essen, Schlaf oder Atmen.


    Und tatsächlich schien Keirran jetzt Kenzie und mich völlig vergessen zu haben, er hatte nur noch Augen für diese Fee. Das Mädchen kam dicht vor ihm zum Stehen, berührte ihn aber nicht. Fast schien es, als hätte sie sich ihm gerne in die Arme geworfen, es sich dann aber im letzten Moment anders überlegt.


    »Annwyl.« Keirran zögerte, als hätte auch er sie gerne an sich gezogen, sich dann aber genauso dagegen entschieden. Doch sein Blick klebte förmlich an der Sommerfee, und sie schien überhaupt nicht zu bemerken, dass neben ihm noch zwei Menschen standen.


    Es folgte ein peinliches Schweigen, lediglich unterbrochen von Razors fröhlichem Geplapper auf Keirrans Schulter. Schließlich schüttelte das Feenmädchen den Kopf.


    »Du solltest nicht hier sein, Keirran«, sagte sie mit perlend sanfter Stimme, die an einen murmelnden Bach erinnerte. »Du kriegst nur wieder Ärger. Warum bist du gekommen?«


    »Ich habe gehört, was im Reich der Sterblichen vorgeht«, erwiderte er, trat einen Schritt vor und griff nach ihrer Hand. »Gewisse Gerüchte, nach denen dort draußen etwas rumschleicht, das Exilanten und Halbblüter tötet.« Unwillkürlich hob er die freie Hand, als wollte er ihre Wange streicheln. »Ich musste dich einfach sehen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


    Annwyl zögerte. Ihre Sehnsucht war unverkennbar, trotzdem wich sie zurück, bevor Keirran sie berühren konnte. Kurz schloss sie die Augen, woraufhin er den Arm sinken ließ. »Du solltest trotzdem nicht hier sein«, beharrte sie. »Es ist nicht sicher, besonders jetzt nicht. Da sind diese… Kreaturen.«


    »Wir haben sie gesehen«, erklärte Keirran. Annwyl sah ihn erschrocken an, doch in seinen eisblauen Augen stand wieder dieses gefährliche Funkeln. »Diese Dinger…«, fuhr er fort, »… weiß sie davon? Wurde der Markt deswegen aufgelöst?«


    Das Feenmädchen nickte. »Sie weiß, dass du hier bist«, antwortete sie mit ihrer sanften, geschmeidigen Stimme. »Und sie erwartet dich. Ich soll dich zu ihr bringen. Allerdings…«


    Nun richtete sich ihr Blick auf mich, und sie riss überrascht die großen, moosgrünen Augen auf. »Du hast Sterbliche hierhergebracht?«, fragte sie verwirrt. »Wer…?«


    »Ach ja. Wo sind nur meine Manieren geblieben?« Keirran sah sich nach uns um, als fiele ihm gerade erst wieder ein, dass es uns gab. »Tut mir leid. Ethan, das ist Annwyl, ehemaliges Mitglied des Sommerhofes. Annwyl, darf ich vorstellen? Ethan Chase.«


    Die Fee keuchte. »Chase? Der Bruder der Königin?«


    »Jawohl«, bestätigte Keirran und deutete dann mit dem Kinn auf Kenzie. »Und das ist Kenzie St. James. Die beiden sind Freunde von mir.«


    Verblüfft sah ich Keirran an – wie leichtfertig er doch mit dem Begriff »Freund« umging. Immerhin waren wir uns gerade erst begegnet, waren praktisch noch Fremde, und doch benahm sich Keirran, als würde er uns schon seit Ewigkeiten kennen. Was völlig verrückt war, denn vor dieser Nacht hatte ich ihn noch nie gesehen.


    Voller Ernsthaftigkeit trat die Sommerfee zurück und versank in einem tiefen Knicks – der mir galt, wie ich etwas verspätet begriff. »Nicht«, murmelte ich und winkte hastig ab. »Ich bin kein Prinz, du musst das bei mir nicht machen.«


    Annwyl blinzelte unsicher. »Aber… du bist doch… Du bist der Bruder der Königin. Selbst wenn du keiner von uns bist, müssen wir…«


    »Ich sagte doch, es ist okay.« Unwillkürlich fragte ich mich, was wohl passieren würde, wenn alle Feen wüssten, wer ich war. Würden sie mich dann mit Respekt behandeln und mir meine Ruhe lassen? Oder würde mein Leben noch chaotischer und gefährlicher werden, weil sie in mir das schwache Kettenglied sahen, das es auszunutzen galt? Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die zweite Variante wahrscheinlicher war. »Ich bin nichts Besonderes«, erklärte ich dem Sommermädchen, was sie jedoch nicht zu überzeugen schien. »Behandele mich einfach genauso, wie du Keirran behandelst.«


    Ich hatte das Gefühl, dass Keirran in diesem Moment ein breites Grinsen unterdrückte, doch er verbarg sich schnell hinter Annwyls Haaren. Wieder blinzelte die Sommerfee und setzte zum Sprechen an, doch da meldete sich Kenzie zu Wort.


    »Äh, Ethan? Tut mir ja leid, dass ich nur ein ganz normaler Mensch bin und so, aber… mit wem reden wir gerade?«


    Keirran lachte leise. »Ach ja, richtig.« Er wandte sich an Annwyl: »Leider kann Mackenzie dich momentan nicht sehen. Sie ist nur ein Mensch.«


    »Was?« Annwyl drehte sich zu Kenzie um, offenbar verwirrt. »Aber natürlich, bitte entschuldige.« Die Luft um sie herum flimmerte kurz, dann zuckte Kenzie heftig zusammen, als sich direkt vor ihr das Feenmädchen materialisierte. »Ist es so besser?«


    Kenzie seufzte schwer. »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.«


    Die Sommerfee lächelte kurz, aber gleich darauf verfinsterte sich ihre Miene wieder, und sie trat ein paar Schritte zurück. »Kommt«, sagte sie drängend und sah sich nervös auf dem Rummelplatz um. »Wir dürfen nicht hier draußen bleiben. Das ist inzwischen zu gefährlich.« Wie ein fluchtbereites Reh ließ sie den Blick durch die Reihen wandern. »Ich soll euch sowieso zur Mistress bringen. Hier entlang.«


    Wir folgten Annwyl durch den ausgestorbenen Vergnügungspark, den breiten Hauptweg entlang und am Riesenrad vorbei, das im Wind leise ächzte, bis wir im Schatten der Holzachterbahn vor einem Spiegelkabinett standen. Nachdem wir an einigen seltsam verzerrten Versionen von uns vorbeigegangen waren – fett, klein, groß mit Affenarmen –, erreichten wir schließlich eine dunkle Ecke, in der ein schmaler Spiegel hing. Dort drehte Annwyl sich zu Keirran um.


    »Es ist zurzeit etwas… überfüllt«, sagte sie vorsichtig, und ihr Blick huschte zu Kenzie. »Niemand will sich mehr auf dieser Seite des Schleiers aufhalten, nicht, solange sich hier diese Dinger herumtreiben.« Sie schauderte, und auch Keirran zuckte leicht zusammen. »Nur eine kleine Warnung«, fuhr sie dann fort und bedachte Keirran mit einem eindeutig zärtlichen Blick. »Die Mistress ist momentan ein wenig… launenhaft. Es könnte sein, dass sie von deinem Auftauchen nicht besonders entzückt ist, besonders, wenn du auch noch zwei Sterbliche mitbringst.«


    »Das Risiko gehe ich ein«, versicherte Keirran sanft, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Annwyl lächelte und legte eine Hand auf den Spiegel vor uns. Er schimmerte seltsam, die Reflexionen darin verzerrten sich noch stärker, und dann trat das Feenmädchen durch das Glas und verschwand.


    Grinsend drehte Keirran sich zu uns um. »Nach euch.«


    Ich nahm Kenzie an die Hand und ging in den Spiegel hinein. Wieder einmal verschwand die reale Welt hinter uns.


    Wir landeten in einem dunklen, unterirdischen Raum, offenbar eine Art Keller oder vielmehr ein Kerker. Das Sommermädchen führte uns durch düstere Flure, deren Wände von brennenden Fackeln beleuchtet wurden. Von den Steinsäulen aus beobachteten hämisch grinsende Gargoyles, wie wir durch die schwülwarmen Korridore wanderten.


    Abgesehen von ihnen gab es noch andere Feen: Schwarze Männer, Herdmännlein und Kobolde, eben Feenwesen, die das Licht mieden und es gerne dunkel und feucht hatten. Sie musterten uns mit einer Mischung aus Hunger und Neugier. Und da Kenzie nun, da wir wieder im Feenreich waren, alles sehen konnte, erwiderte sie trotzig ihre Blicke. Doch die Feen hielten Abstand, und irgendwann stiegen wir eine lange Holztreppe hinauf, an deren Ende eine rote Doppeltür auf uns wartete. Annwyl öffnete sie.


    Lärm und Licht schlugen uns entgegen. Hinter den Türflügeln lag ein riesiges Foyer mit roten Wänden, und in ihr befanden sich unzählige Feen. Sie standen oder saßen auf den dicken Teppichen und unterhielten sich leise. Kobolde hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden, raunten ihren Nachbarn etwas zu und sahen sich wachsam um. Heinzelmännchen, Satyrn und Blumenelfen liefen unruhig durch den Raum und wirkten irgendwie verloren. In einer Ecke standen einige Dunkerwichtel und bleckten drohend die Zähne, sobald ihnen jemand zu nahe kam. Einer von ihnen bemerkte mich und stieß seinem Gefährten den Ellbogen in die Rippen, während er gleichzeitig mit dem Kopf in unsere Richtung wies. Der andere fuhr sich grinsend mit der bleichen Zunge über die Zähne, doch ich starrte sie nur finster an; sollten sie ruhig etwas versuchen. Der Dunkerwichtel schnitt eine Grimasse, ließ dem noch eine obszöne Geste folgen und widmete sich dann wieder seiner Hauptbeschäftigung: die Menge zu verschrecken.


    Entlang der Wände drängten sich noch mehr Feen, wobei einige von ihnen Tische und Kisten mit seltsamen Gegenständen bewachten. In einer Ecke rückte eine Fee im weißen Mantel ein paar Federmasken zurecht, während eine gebeugte Alte am Kamin einen Spieß mit gegrillten Mäusen vom Feuer holte. Sie legte ihn noch dampfend neben eine Platte, auf der Frösche angerichtet waren und etwas, das verdächtig nach gekochter Katze aussah. Der Gestank von verbranntem Fell waberte zu uns herüber und ließ Kenzie leise würgen.


    Doch zwischen all den seltsamen, unwirklichen und gefährlichen Feen in diesem Raum gab es nur eine einzige, die von Bedeutung war.


    Mitten in all dem Chaos stand das schönste Feenwesen, das ich jemals gesehen hatte. Sie hielt eine Zigarettenspitze in der grazilen Hand und trug eine säuerliche Miene zur Schau, während die kupferroten Haare wie eine Mähne um ihren Kopf schwebten und das hoch geschlitzte Kleid, das sich an ihren schlanken Körper schmiegte, freien Blick auf ihre unsagbar schönen Beine gewährte. Sie war groß, majestätisch und offenbar genervt, denn sie verzog immer wieder abfällig die Lippen und stieß bläulichen Zigarettenrauch aus, der die Form knurrender Wölfe annahm, die einander durch die Luft jagten und schließlich in Stücke rissen. Momentan war ihr finsterer Blick auf einen Zwerg mit schwarzem Bart gerichtet, der neben einer Holzkiste stand. Sie war mit einem dunklen Tuch abgedeckt, unter dem fauchende, zischende Laute hervordrangen, gefolgt von einem verdächtigen Ruckeln.


    »Es ist mir egal, ob du bereits für das Vieh bezahlt hast, Liebes.« Die hohe, klare Stimme der Fee erhob sich mühelos über den Lärm der Menge. »Du wirst es nicht hier behalten.« Trotz ihrer Gereiztheit hatte diese Stimme etwas Hypnotisches an sich. »Ich will nicht, dass meine menschlichen Lieblinge in Stein verwandelt werden, nur weil die Herzogin der Dornenlande ein widernatürliches Verlangen nach Basiliskeneiern verspürt.«


    »Bitte!« Flehend hob der Zwerg die kräftigen Hände. »Bitte, Leanansidhe, sei doch vernünftig.«


    Ich holte tief Luft, und mir gefror fast das Blut in den Adern.


    Leanansidhe? Leanansidhe, die Königin der Exilanten? Mit einem bohrenden Blick sah ich zu Keirran hinüber, doch der grinste nur schwach. Jeder im Feenreich kannte Leanansidhe, mich eingeschlossen. Meghan hatte ihren Namen ein paar Mal erwähnt, doch abgesehen davon gab es kein Feenwesen im Exil, das nicht von der gefährlichen Dunklen Muse gehört und sie gefürchtet hätte.


    »Schaff sie aus meinem Haus, Feddic.« Die Königin der Exilanten zeigte auf die Tür, durch die wir gerade gekommen waren. »Es kümmert mich nicht, was du mit ihnen machst, aber sie müssen verschwinden. Oder möchtest du, dass ich dich dauerhaft aus meinem Heim verbanne? Damit du dein Glück bei den Monstern in der realen Welt versuchen kannst, die dir das Leben aussaugen?«


    »Nein!« Mit weit aufgerissenen Augen sank der Zwerg in sich zusammen. »Ich… ich werde sie loswerden, Leanansidhe«, stammelte er. »So schnell wie möglich.«


    »Tu das, Liebes.« Leanansidhe spitzte die Lippen und sog an ihrer Zigarettenspitze. Dann seufzte sie, und eine Rauchwolke in Form eines Hahns trippelte über unsere Köpfe hinweg. »Wenn ich in diesem Haus noch ein einziges Wesen finde, das in Stein verwandelt wurde…« Sie ließ den Satz unvollendet, aber der Furcht einflößende Ausdruck in ihren Augen sagte mehr als Worte.


    Der Zwerg schnappte sich seine zischende, abgedeckte Kiste und eilte leise vor sich hin murmelnd davon. Wir machten ihm Platz, als er ohne uns eines Blickes zu würdigen an uns vorbeilief und die Stufen hinabstieg, bis die Schatten ihn verschluckten.


    Leanansidhe kniff sich kurz in den Nasenrücken, dann richtete sie sich wieder zu voller Größe auf und sah direkt zu uns hinüber. »Sieh mal einer an«, schnurrte sie. Ihr Lächeln gefiel mir ganz und gar nicht. »Keirran, Liebes. Da bist du also wieder. Was verschafft mir das Vergnügen?« Sie streifte mich mit einem flüchtigen Blick, konzentrierte sich aber sofort wieder auf Keirran. »Und wie ich sehe, hast du zwei Menschen mitgebracht. Noch mehr Streuner, Liebes?« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Deine Vorliebe für hoffnungslose Straßenkinder ist ja rührend, aber wenn du glaubst, sie hier bei mir abladen zu können, muss ich dir leider sagen, dass ich einfach nicht genug Platz für sie habe, Liebes.«


    Keirran verbeugte sich tief. »Leanansidhe.« Nickend musterte er die Menge. »Sieht so aus, als hättest du ein volles Haus.«


    »Das ist dir also aufgefallen, ja?« Die Königin der Exilanten seufzte und stieß einen Rauchpuma aus. »Ja, nun ist es schon so weit gekommen, dass ich den Koboldmarkt in meinem eigenen Wohnzimmer abhalten muss. Wodurch es extrem schwierig wird, sich noch auf andere Dinge zu konzentrieren. Ganz zu schweigen davon, dass meine menschlichen Lieblinge sich dadurch noch verrückter gebärden als sonst. Bei dem ganzen Chaos gelingt es ihnen kaum, auch nur einen Ton richtig anzuschlagen oder zu halten.« Sie drückte ihre schlanken Finger an die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. Keirran schien das nicht zu beeindrucken.


    Die Königin der Exilanten rümpfte die Nase. »Traurigerweise bin ich zurzeit furchtbar beschäftigt, Liebes. Doch du könntest dich nützlich machen: Sei ein braver Junge und nimm eine Botschaft von mir mit nach Hause, ja? Sag der Eisernen Königin, dass in der realen Welt etwas Seltsames vorgeht, wovon sie sicherlich Kenntnis haben möchte. Denn wenn du nur gekommen bist, um Annwyl schöne Augen zu machen, mein kleiner Prinz, dann fürchte ich, fehlt mir die Zeit dazu.«


    Prinz? Moment mal. »Moment mal!« Betont langsam drehte ich mich zu Keirran um und starrte ihn an. Für diesen einen Moment vergaß ich sogar die Exilantenkönigin. Ohne mich anzusehen, verzog Keirran das Gesicht. »Könntest du das bitte wiederholen?«, fragte ich ungläubig. Mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Du bist ein… Prinz des Eisernen Reiches? Dann bist du… du bist Meghans…« Ich konnte den Gedanken einfach nicht zu Ende führen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Leanansidhe sich interessiert aufrichtete. »Ethan Chase.« Ihre leise Stimme hatte einen gefährlichen Unterton angenommen, als wäre ihr gerade erst klar geworden, wer da in ihrem Wohnzimmer stand.


    Aber ich konnte sie jetzt nicht ansehen. Meine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf Keirran gerichtet.


    Schließlich zuckte er peinlich berührt mit den Schultern. »Ja. Ich wollte es dir ja sagen… Aber irgendwie hat sich nie der richtige Moment ergeben.« Er zögerte kurz und fuhr dann fast unhörbar fort: »Es tut mir leid… Onkel.«


    Razor stieß ein schrilles, summendes Lachen aus. »Onkel!«, krähte er, ohne sich um die entsetzten und angewiderten Blicke zu kümmern, die er auf sich zog. »Onkel, Onkel! Onkel Ethan!«
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    16 – Leanansidhes Forderung


    Ich fühlte mich wie betäubt. Und mir war ein wenig übel.


    Keirran – dieser Feenjunge hier – war Ashs und Meghans Sohn. Warum war ich da nicht schon längst drauf gekommen? Es passte alles: sein menschliches Blut, seine Eisenmagie, selbst seine Mimik, die mir seltsam bekannt vorgekommen war. Natürlich war sie mir vertraut, ich hatte dieses Mienenspiel ja auch oft genug gesehen – bei Meghan. Jetzt sah ich die Ähnlichkeit: seine Augen, seine Haare, die Gesichtszüge – ein Ebenbild meiner Schwester. Aber auch Ashs Schatten spiegelte sich in ihm, in der Form des Kiefers, der Haltung, der Art, wie er sich bewegte.


    Eine Sekunde lang hasste ich ihn.


    Bevor einer von uns etwas sagen konnte, zischten und keuchten die Exilanten um uns herum und wichen vor Keirran zurück, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Die gemurmelte Warnung »der Eiserne Prinz« breitete sich aus, und die versammelten Feen schienen nicht zu wissen, ob sie sich jetzt verbeugen oder fluchtartig den Raum verlassen sollten. Leanansidhe warf uns beiden einen extrem gereizten Blick zu, als wären wir plötzlich schuld an ihren Kopfschmerzen, und schnippte mit den Fingern.


    »Annwyl, Liebes.« Bei dem Ton, den sie anschlug, machte sich das Feenmädchen möglichst klein, woraufhin Keirran sich schützend neben sie stellte. »Würdest du bitte hier warten, Kleines? Versuche, die Menge in Schach zu halten, während ich mich um dieses kleine Ärgernis kümmere. Ihr drei…«, ihr kalter Blick richtete sich auf uns, und ihr Ton ließ auch jetzt keinerlei Widerspruch zu, »folgt mir. Und Keirran: Halte diesen verfluchten Gremlin diesmal unter Kontrolle, sonst sehe ich mich gezwungen, drastische Maßnahmen zu ergreifen.«


    Kenzie, die völlig unbeachtet neben uns gestanden hatte, warf mir einen besorgten Blick zu, den ich mit einem möglichst unbefangenen Schulterzucken beantwortete. Brav gingen wir hinter Leanansidhe her, doch Annwyl und Keirran blieben zurück. Leanansidhe verdrehte die Augen. »Heute noch, ihr Lieben.« Sie seufzte melodramatisch, als Annwyl sich schließlich abwandte und Keirran mit einem verlorenen Blick stehen ließ. »Solange ich noch vernünftig genug bin, niemanden in ein Cello zu verwandeln.«


    In einer Wolke aus blauem Rauch wirbelte die Königin der Exilanten herum und führte uns durch lange, mit roten Teppichen ausgelegte Flure zu einer Bibliothek. An den Wänden ragten hohe Bücherregale auf, und eine fröhliche Melodie schwebte durch den Raum, gespielt von einem menschlichen Geiger, der ganz hinten in einer Ecke stand.


    »Verschwinde, Charles«, befahl Leanansidhe, sobald sie die Bibliothek betrat, woraufhin der Mann hastig sein Instrument einpackte und durch eine zweite Tür davonhuschte.


    Die Königin der Exilanten wandte sich zu uns um. »Nun denn!«, rief sie voller Dramatik und musterte mich eindringlich. Ihre Haare schwebten wie eine Wolke um ihren Kopf. »Ethan Chase, das ist wahrlich eine Überraschung. Der Sohn und der Bruder der Eisernen Königin kommen gleichzeitig zu Besuch, welch ein Event. Wie geht es deiner großen Schwester, Liebes? Ich nehme an, du hast sie kürzlich gesehen?«


    »Meghan geht es gut«, murmelte ich verlegen. Mit Keirran neben mir fühlte ich mich befangen. Jetzt, wo ich wusste, dass wir… verwandt waren, kam es mir komisch vor, in seinem Beisein über Meghan zu reden.


    Scheiß drauf. Weißt du, was wirklich komisch ist? Einen Neffen zu haben, der in deinem Alter ist. Dass deine Schwester ein Kind hat und ihrer Familie nichts davon sagt. Der Onkel einer verdammten Halb-Fee zu sein! Komisch? Nein, das ist alles so schräg, da ist nichts Komisches mehr dran.


    Leanansidhe schnalzte mit der Zunge und wandte sich Keirran zu. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und Keirran, du schlimmer Junge«, schnurrte sie. »Du hast es ihm nicht gesagt, wie?« Sie schüttelte den Kopf und lachte leise. »Welch ein unerwartetes Familiendrama, nicht wahr? Ich frage mich, was die Eiserne Königin wohl sagen würde, wenn sie jetzt hier wäre?«


    »Einen Moment, bitte«, mischte Kenzie sich ein, offenbar vollkommen fassungslos. »Keirran ist dein Neffe? Er ist der Sohn der Eisernen Königin? Aber… ihr seid doch fast gleich alt!«, stellte sie mit einer ausholenden Geste fest. »Wie kann das denn bitte gehen?«


    »Na ja.« Keirran zuckte verlegen mit den Schultern. »Weißt du noch, wie das mit den verrückten Zeitunterschieden zwischen der Menschen- und der Feenwelt war? Das gehört auch dazu. Außerdem wachsen Feen schneller heran als Sterbliche – das entwickelt sich wohl so, wenn man an einem derart gefährlichen Ort wie dem Nimmernie lebt. Bis zu einem gewissen Punkt altern wir sehr schnell, und dann… hören wir einfach damit auf.« Er grinste einfältig. »Glaub mir, du bist nicht die Einzige, die das verwirrt. Für Mom war das auch ein ziemlicher Schock.«


    Für einen Moment vergaß ich Kenzie und Leanansidhe und wandte mich wütend an Keirran: »Warum hast du nichts gesagt?«, wollte ich wissen.


    Er seufzte. »Wie denn?« Hilflos hob er die Arme und ließ sie wieder sinken. »Wann hätte ich es denn zur Sprache bringen sollen? ›Ach, übrigens, ich bin der Prinz des Eisernen Reiches und damit dein Neffe. Überraschung!‹« Wieder dieses resignierte Achselzucken. »Das wäre doch auch komisch gewesen. Und irgendwie… peinlich. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass du dann nichts mit mir zu tun haben willst.«


    »Und warum hat Meghan nichts gesagt? Das ist doch keine Kleinigkeit, so was sagt man seiner Familie doch.«


    »Ich weiß es nicht, Ethan.« Keirran schüttelte ratlos den Kopf. »Sie spricht nie über dich oder über ihr menschliches Leben. Bis vor ein paar Jahren wusste ich nicht einmal, dass ich noch einen anderen Familienteil habe.« Zögernd strich er sich mit den Fingern durch die silbernen Haare. »Ich war schockiert, als ich erfuhr, dass die Königin einen Bruder hat, der in der Welt der Sterblichen lebt. Doch als ich sie danach gefragt habe, meinte sie nur, wir müssten jeder unser eigenes Leben leben und dass es uns beiden nur Ärger bringen würde, wenn man die Familien zusammenbringt. Ich war da anderer Meinung und wollte dich kennenlernen, aber sie hat mir strikt verboten, dich zu sehen.«


    Er klang aufrichtig. Es schien ihm wirklich leidzutun, dass er sich mir nicht hatte vorstellen können. Meine Wut ließ etwas nach und suchte sich dafür ein neues Ziel. Meghan, dachte ich aufgebracht. Wie konntest du nur? Wie konntest du uns das verschweigen? Und zu welchem Zweck?


    »Als ich gehört habe, dass du im Palast bist, konnte ich es kaum fassen«, fuhr Keirran mit ernster Miene fort, als wäre es ihm sehr wichtig, dass ich ihm glaubte. »Ich musste dich mit eigenen Augen sehen. Aber dann hat Razor mir erzählt, was du gesagt hast – dass irgendetwas die Exilanten und Halbblüter tötet –, und da war klar, dass ich zu Annwyl musste, um mich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit ist. Also dachte ich: Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?« Ein trockenes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich habe dir nicht alles gesagt, und das tut mir leid. Aber ich musste sicher sein, dass du mit mir das Eiserne Reich verlässt.«


    Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Meghans Sohn. Mein Neffe. Das war einfach unglaublich. Sollte ich jetzt angewidert, entsetzt, begeistert oder völlig verwirrt sein? Wie auch immer: Ich würde mit Meghan reden müssen, allein schon um herauszufinden, warum es ihr so wichtig gewesen war, uns das vorzuenthalten. »Jeder sein eigenes Leben leben« – was für ein Blödsinn. Sie hatte ein Kind! Halbe Fee hin oder her, so etwas verbarg man einfach nicht vor der eigenen Familie.


    »So sehr ich dieses kleine Drama auch genieße, meine Lieben«, unterbrach uns Leanansidhe und wedelte mit ihrer Zigarettenspitze, »so können wir doch leider nicht den ganzen Tag hier rumsitzen und diskutieren. Ich muss mich um Wichtigeres kümmern. Ich nehme nicht an, dass ihr Jungs die Abscheulichkeiten gesehen habt, die auf dem Rummelplatz ihr Unwesen treiben?«


    »Eigentlich schon.«


    Nicht Keirran antwortete der Exilantenkönigin, sondern Kenzie. Ich verzog das Gesicht und ließ die Sache mit dem Eisernen Prinzen vorerst auf sich beruhen. Ich würde mich später damit befassen, sobald ich genug Zeit hatte, um das alles zu durchdenken. Die Dunkle Muse hatte ihre Aufmerksamkeit ganz auf Kenzie gerichtet, die bis zu diesem Punkt nur abseits gestanden und das Schauspiel als Zuschauerin verfolgt hatte. Und dafür war ich aufrichtig dankbar gewesen, denn wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie Leanansidhes Aufmerksamkeit so wenig wie irgend möglich auf sich zog. Aber Kenzie konnte sich ja nie sonderlich lange still verhalten.


    »Wir haben sie gesehen«, wiederholte sie, als die Dunkle Muse sie überrascht anblinzelte. »Na ja, zumindest die beiden«, schränkte sie ein und deutete mit dem Kopf auf Keirran und mich. »Ich konnte überhaupt nichts sehen. Aber ich weiß, dass uns etwas angegriffen hat. Dann waren das also diejenigen, die Ihre Leute umgebracht haben, ja?«


    »Und wer genau bist du, Liebes?«


    »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Kenzie. Leanansidhe starrte sie so intensiv an, als würde sie das Mädchen zum ersten Mal sehen. »Ich bin Mackenzie, eine Schulfreundin von Ethan. Uns hat es irgendwie zusammen ins Nimmernie verschlagen.«


    »Wie überaus… hartnäckig«, stellte Leanansidhe nach einem Moment fest. Dabei wurde nicht klar, ob sie Kenzie nun amüsant oder störend fand. Ich hoffte sehr, dass es nicht Letzteres war. »Nun, wenn du es denn wissen musst, Liebes: Ja, irgendetwas dort draußen sorgt dafür, dass Exilanten verschwinden. Wie du am Zustand meines Wohnzimmers unschwer erkennen kannst, rennen die Feen im Exil mir sozusagen die Türen ein, um hier Unterschlupf zu finden. So viel Ärger hatte ich nicht mehr seit dem Krieg gegen die Eisernen Feen.« Sie unterbrach sich und warf Razor einen bohrenden Blick zu, der summend auf Keirrans Schulter hockte. Der Gremlin schien nichts davon mitzubekommen.


    »Haben Sie eine Ahnung, was dahinterstecken könnte?«, fragte Kenzie und schlüpfte wie bei meinem Turnier mühelos in die Rolle der Reporterin. Hätte sie ihr Notizbuch dabeigehabt, hätte sie bereits eine freie Seite aufgeschlagen und eifrig mitgeschrieben. Leanansidhe seufzte.


    »Eine vage Vorstellung, Liebes. Es kursieren Gerüchte von grauenhaften Monstern, die ihren Opfern die Magie aussaugen, bis nur leblose Hüllen zurückbleiben. Natürlich habe ich nie eines dieser schrecklichen Dinger gesehen, aber vom Rummelplatz sind einige Feen verschwunden, genau wie an vielen anderen Orten auf der ganzen Welt.«


    »Auf der ganzen Welt?«, unterbrach ich sie. »Ist es wirklich so weit verbreitet?«


    Leanansidhes Blick war einfach nur gruselig. »Du hast ja keine Ahnung, Liebes«, sagte sie leise. »Genauso wenig wie die Feenhöfe. Deine Schwester lebt in seliger Unwissenheit in Bezug auf diese Bedrohung im Reich der Sterblichen, und Sommer und Winter interessiert das gar nicht. Aber… ich werde euch etwas zeigen.«


    Sie ging zu einem Tisch in der Ecke, auf dem eine riesige Weltkarte ausgebreitet war. Rote Punkte zierten die verschiedenen Länder, einige ganz vereinzelt, andere dicht gedrängt. In Nordamerika gab es ziemlich viele, aber auch in England, Irland und dem übrigen Großbritannien. Teilweise waren sie weit verstreut, doch es gab keinen Kontinent, der völlig frei war von Punkten: Nordamerika, Europa, Afrika, Australien, Asien, Südamerika – sie alle wiesen Markierungen auf.


    »Ich habe versucht, über die Vermisstenfälle Buch zu führen«, durchbrach Leanansidhe unser verblüfftes Schweigen. »Von Exilanten wie von Halbblütern. Und wie ihr hier sehen könnt, ist das Problem sehr weit verbreitet. Immer wieder habe ich Leute losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen, aber keiner von ihnen ist zurückgekehrt. Langsam wird das…«, sie spitzte gereizt die Lippen, »…lästig.«


    Ich studierte die Karte, meine Finger schwebten über einem Ort in den Vereinigten Staaten. Im Staat Louisiana gab es zwei rote Punkte, ungefähr auf Höhe meiner Heimatstadt.


    Todd.


    Keirran starrte ebenfalls mit ernster Miene auf den Tisch. »Und die beiden anderen Höfe unternehmen nichts?«, murmelte er. »Mab, Oberon und Titania wissen gar nicht, was los ist?«


    »Sie wurden informiert, Liebes«, versicherte ihm Leanansidhe und wedelte abschätzig mit ihrer Zigarettenspitze. »Doch Sommer und Winter halten das nicht für wichtig genug, um einzugreifen. Was interessiert sie schon das Leben einiger Exilanten und Halbblüter? Solange das Problem nur das Reich der Sterblichen betrifft, werden sie sich nicht einschalten.«


    »Warum hast du es Meghan nicht gesagt?«, hakte ich nach. »Sie hätte bestimmt etwas getan. Jetzt versucht sie ja auch, etwas zu unternehmen.«


    Stirnrunzelnd sah Leanansidhe mich an. »Das mag ja stimmen, Liebes. Aber traurigerweise gibt es für mich keine Möglichkeit, der Eisernen Königin eine Nachricht zukommen zu lassen, da meine Informanten sonst an der Krankheit des Eisens sterben würden. Es ist äußerst schwierig, Kontakt zum Eisernen Hof aufzunehmen, da es niemanden gibt, der auch nur einen Fuß in dieses Reich setzen will. Tatsächlich habe ich bereits darauf gewartet, dass er hier«, sie zeigte mit ihrer Zigarettenspitze auf Keirran, »wieder auftaucht und um Annwyl herumscharwenzelt, damit ich ihn mit einer Nachricht nach Mag Tuiredh schicken kann.«


    Keirran errötete leicht, sagte aber nichts. Razor kicherte.


    Wieder starrte ich auf die Karte, und meine Gedanken überschlugen sich fast. So viele waren verschwunden. Ein Teil von mir sagte sich, dass mich das nichts anginge und dass die Feen nun endlich bekamen, was sie verdienten, nachdem sie jahrhundertelang dafür gesorgt hatten, dass immer wieder Menschen verschwanden.


    Aber hierbei ging es um mehr. Todd wurde immer noch vermisst, und ich hatte versprochen, ihn zu suchen. Bald würde auch Meghan sich einmischen. Und dann war da noch Keirran.


    Nein, über Keirran sollte ich jetzt besser nicht nachdenken.


    Ohne den Blick von der Karte zu heben, sagte ich: »Dann brauchst du demnach jemanden, der Nachforschungen anstellen kann, dabei aber kein Halbblut oder Exilant ist und keine Magie in sich trägt, die ihm ausgesaugt werden könnte.« Einen Menschen also.


    »Ganz genau, Liebes.« In Leanansidhes Augen tanzte ein irritierender Funke. Obwohl ich ihrem Blick hastig auswich, spürte ich ihn in meinem Nacken. »Dann… meldest du dich also freiwillig, Liebes?«


    Ich seufzte schwer.


    »Ja«, erwiderte ich leise und richtete mich auf. »Ja, das tue ich. Eigentlich wollte ich nur nach meinem Freund suchen, aber diese Sache geht weit darüber hinaus. Ich weiß zwar nicht, was für Freaks das da draußen sind, aber das Ganze gefällt mir nicht. Wenn diese magiesaugenden Dinger sich wirklich so weit ausgebreitet haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis alle Exilanten verschwunden sind, und dann könnten sie sich dem Nimmernie zuwenden.«


    Wo Meghan lebt.


    »Ausgezeichnet, Liebes, ausgezeichnet.« Leanansidhe strahlte zufrieden. »Und was ist mit euch beiden?« Sie zeigte auf Kenzie und Keirran, die an entgegengesetzten Enden des Kartentischs standen. »Was gedenkt der Sohn der Eisernen Königin zu tun, jetzt, wo er sich der Gefahr bewusst ist? Du könntest einfach nach Hause gehen und in deinem Königreich Alarm schlagen, weißt du. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass die Eiserne Königin sonderlich begeistert ist, wenn sie erfährt, was du so getrieben hast.«


    »Ich werde Ethan begleiten«, antwortete Keirran leise. »Das muss ich. Was auch immer diese Wesen sind – ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sie noch mehr von unseresgleichen töten, Exilanten hin oder her.«


    »Wie zum Beispiel Annwyl, nicht wahr, Liebes?«


    Keirran wandte sich der Dunklen Muse zu und reckte trotzig das Kinn. »Insbesondere sie.«


    »Ich gehe auch mit«, schaltete sich Kenzie ein und warf mir einen warnenden Blick zu, als ahnte sie schon, dass ich ihr vorschlagen wollte, besser nach Hause zurückzukehren. Was auch stimmte, aber das musste sie ja nicht wissen.


    »Das ist jetzt nicht mehr dein Kampf, Kenzie.« Mit einem Blick zu Keirran hoffte ich, mir seine Unterstützung zu sichern, aber der zuckte nur mit den Schultern. Wenig hilfreich. »Du hast bei dieser Sache nichts zu verlieren«, versuchte ich es weiter mit vernünftigen Argumenten. »Du hast keine Familienmitglieder, Geschwister oder eine…«, bedeutungsvoller Blick zu Keirran, »… Freundin, um die du dich sorgen musst. Du kennst Todd ja nicht mal besonders gut. Im Moment sind wir dichter an der Menschenwelt dran als zuvor, und du kannst jederzeit nach Hause gehen. Also, warum bist du noch hier?«


    »Weil ich es will!«, fauchte sie, als wäre damit alles gesagt. Wütend starrten wir einander an, bis sie frustriert die Arme hochriss. »Gott, Ethan, das haben wir doch alles schon durchgekaut. Krieg das endlich in deinen verdammten Sturschädel, okay? Denkst du wirklich, dass ich nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, einfach heimgehen und das alles vergessen kann? Ich bin nicht wegen meiner Familie, irgendwelchen Geschwistern oder Freunden hier – sondern deinetwegen! Und weil ich all das sehen will! Ich will wissen, was dort draußen ist.«


    »Du kannst sie ja gar nicht sehen«, hielt ich dagegen. »Diese Dinger existieren in der richtigen Welt, schon vergessen? Du verfügst nicht über den Blick, wie willst du uns also helfen, wenn du nicht einmal weißt, wo sie gerade sind?«


    Kenzie verzog abfällig den Mund. »Da wird mir schon etwas einfallen.«


    »Vielleicht kann ich da behilflich sein, Kleines«, mischte sich Leanansidhe ein. Als wir uns zu ihr umdrehten, ließ die Königin der Exilanten amüsiert die Zigarettenspitze kreisen und lächelte Kenzie freundlich an. »Du bist ein feuriges kleines Ding, Liebes, nicht wahr? Du gefällst mir. Bei dem ganzen Pack vom Koboldmarkt, das gerade mein Wohnzimmer belagert, werden wir sicherlich etwas finden, das dir bei dem Problem mit dem nicht vorhandenen Blick helfen kann. Allerdings«, sie hob mahnend einen perfekt manikürten Zeigefinger, »sollte ich dich warnen, Liebes. Dies ist keine einfache Bitte, deshalb wird das nicht ganz billig. Einem Menschen den Blick zu schenken ist keine Kleinigkeit, das nehme ich sehr ernst. Falls es dir nichts ausmacht, hätte ich dafür gerne eine gewisse Gegenleistung.«


    »Nein!« Kenzie zuckte bei meinem Ausbruch erschrocken zusammen, doch Leanansidhe blinzelte nur und schaffte es, gleichzeitig irritiert und belustigt zu wirken. »Nein, Kenzie«, sagte ich noch einmal und machte drängend einen Schritt auf sie zu. »Lass dich niemals auf einen Handel mit einer Fee ein. Der Preis ist immer zu hoch.«


    Kenzie musterte mich kurz, dann wandte sie sich mit nachdenklicher Miene der Exilantenkönigin zu. »Von was für einem Preis reden wir hier?«


    »Kenzie!«


    »Ethan«, sagte sie leise, aber bestimmt, »das ist allein meine Entscheidung.«


    »Vergiss es! Ich werde nicht zulassen, dass du…«


    »Ethan, Liebes.« Leanansidhes Ton kam einem Befehl gleich, während sie ruckartig Daumen und Zeigefinger aufeinanderpresste. »Still.«


    Und plötzlich konnte ich nicht mehr sprechen, konnte keinen Laut mehr hervorbringen. Ich öffnete den Mund, und meine Stimmbänder arbeiteten, aber ich konnte ungefähr so viel sagen wie die Farbe an der Wand. »Dies ist mein Heim«, fuhr die Dunkle Muse fort und sah mich durchdringend an. Die Lampen fingen an zu flackern. »Und hier wirst du dich meinen Regeln beugen. Wenn dir das nicht passt, kannst du jederzeit gehen, Liebes. Aber jetzt haben das Mädchen und ich etwas Geschäftliches zu besprechen, also setz dich hin und sei brav, ja? Zwing mich nicht, dich in eine schluchzende Geige zu verwandeln.«


    Ich ballte die Fäuste. Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen oder noch besser Kenzie gepackt und uns beide hier rausgebracht. Aber selbst wenn ich jetzt ging, würde Leanansidhe Kenzie nicht freigeben, nicht bevor der Handel abgeschlossen war. Und ein so mächtiges Wesen wie die Königin der Exilanten anzugreifen wäre einfach nur dämlich, selbst für meine Verhältnisse. Natürlich wollte ich Kenzie beschützen, aber das konnte ich wohl kaum, wenn Leanansidhe mich in eine Geige verwandelte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als angespannt und mit geballten Fäusten zuzusehen, wie Kenzie sich auf einen Handel mit Leanansidhe einließ. Keirran warf mir einen entschuldigenden Blick zu, was in mir nur den Wunsch weckte, ihm auch eine reinzuhauen.


    »Ethan.« Als sie begriff, was gerade geschehen war, fuhr Kenzie entsetzt zu Leanansidhe herum. »Was auch immer du mit ihm gemacht hast, hör sofort damit auf«, forderte sie wütend.


    »Pffff. Er ist im Moment nur ein bisschen wortkarg, Liebes. Davon erholt er sich schon wieder – irgendwann.« Sie wedelte abschätzig mit der Hand. »Also, mein Täubchen, ich glaube, da wäre noch ein gewisses Geschäft, das zu einem Abschluss gebracht werden will. Du wünschst dir die Fähigkeit, die Verborgene Welt zu sehen, und ich wünsche mir ebenfalls etwas von dir. Bleibt also die Frage: Was bist du zu zahlen bereit?«


    Kenzie starrte mich immer noch schockiert an, wandte sich dann aber wieder der Dunklen Muse zu. »Ich nehme mal an, dass wir hier nicht über Geld reden.«


    Leanansidhe lachte. »O nein, Liebes, so primitiv bin ich nicht.« Sie schlenderte zu Kenzie hinüber, bis sie so dicht vor ihr stand, dass sie über dem Mädchen aufragte. »Du hast etwas anderes, das für mich von Interesse ist.«


    Ich wollte dazwischengehen, aber Keirran packte meinen Arm.


    »Tu es nicht, Ethan«, flüsterte er auf meinen wütenden Blick hin, während ich überlegte, ob ich ihm den Ellbogen auskugeln und ihn auf die Knie zwingen sollte. »Wenn du versuchst, dich einzumischen, wird sie irgendetwas Fieses tun. Ich kenne das schon. Selbst wenn sie es nicht an dir auslässt, dann eben an anderen. Ich kann nicht zulassen, dass du dir selbst schadest… oder Annwyl.«


    »Ich spüre die kreative Energie in dir, Liebes«, schnurrte die Königin der Exilanten und strich sanft über Kenzies langes schwarzes Haar. Sofort musste Keirran seinen Griff an meinem Arm verstärken. »Du bist eine Künstlerin, nicht wahr, Kleines? Eine Wortakrobatin, sozusagen.«


    »Ich bin Journalistin«, erwiderte Kenzie vorsichtig.


    »Ganz genau, Liebes.« Leanansidhe trat ein paar Schritte zurück. »Du schreibst Musik, aus Worten und Sätzen statt aus Noten. Also, hier ist mein Angebot, Liebes: Ich gewähre dir ein wenig meiner… nennen wir es ›göttlichen Inspiration‹ für ein ganz besonderes Stück, das ich hiermit in Auftrag geben würde.«


    »Und… was soll ich für dich schreiben?«


    »Ich möchte, dass du etwas über mich veröffentlichst, Liebes«, erklärte Leanansidhe, als wäre das offensichtlich. »Das ist doch kein so schlimmer Preis, oder? Oh, und es gibt noch einen wundervollen Bonus: Jedes Wort, das du zu Papier bringst, wird reinste Poesie sein. Es wird jeden Leser zutiefst berühren, auf die eine oder andere Weise. Es werden deine Worte sein, deine Gedanken. Ich werde lediglich eine gewisse Inspiration beisteuern, damit jedes deiner Worte wahrlich meisterhaft wird. Wenn du dich dazu bereit erklärst, werde ich dir die Fähigkeit verleihen, die Feen zu sehen.«


    Nein, Kenzie!, wollte ich schreien. Wenn du das machst, gibst du Leanansidhe damit ein Stück deiner selbst. Im Gegenzug für diese Inspiration wird sie sich ein Stück deines Lebens unter den Nagel reißen, denn genau so verfährt die Dunkle Muse!


    Kenzie zögerte noch und schien zu überlegen. »Nur ein Text?«, hakte sie schließlich nach, während ich mich verzweifelt zu Keirran umdrehte und ihn am Kragen packte. »Das ist alles?«


    Sag etwas, flehte ich den Feenjungen mit Blicken an. Verdammt, Keirran, du weißt doch genau, was da läuft. Sie darf nicht zustimmen, ohne genau verstanden zu haben, worauf sie sich einlässt. Das kannst du nicht zulassen. Sag was!


    »Selbstverständlich, Liebes«, versicherte Leanansidhe. »Nur ein kleiner Text aus deiner Feder. Mit meiner Unterstützung, natürlich.«


    Bitte, formte ich mit den Lippen, und Keirran seufzte.


    »Das ist nicht alles, Leanansidhe«, sagte er laut, ließ mich los und trat demonstrativ einen Schritt vor. »Du verschweigst ihr etwas. Sie hat das Recht zu erfahren, was der wahre Preis für deine Inspiration ist.«


    »Keirran, Liebes.« Hinter Leanansidhes freundlicher Fassade wurde leichte Gereiztheit spürbar. »Wenn ich dieses Geschäft deinetwegen verliere, werde ich sehr unglücklich sein. Und wenn ich unglücklich bin, dann sind alle in meinem Haus unglücklich.« Ihr finsterer Blick ließ erneut die Lampen flackern. »Ich habe dir einen Gefallen getan, als ich dieses Sommermädchen bei mir aufnahm. Vergiss das nicht.«


    Keirran gab klein bei und sah mich vorwurfsvoll an, doch es hatte ausgereicht. »Was meint er damit?«, fragte Kenzie, während die Königin der Exilanten noch frustriert den Atem ausstieß. »Was ist der ›wahre Preis‹?«


    »Nichts Schlimmes, Liebes«, versuchte Leanansidhe sie zu beruhigen. Mühelos änderte sie ihre Tonlage, während sie sich wieder dem Mädchen zuwandte. »Es ist nur… laut Vertragsbedingungen würdest du dich dazu bereit erklären, mir einen winzigen Teil deines Lebens abzutreten, im Austausch gegen besagte Inspiration. Es ist wirklich nicht viel«, fügte sie schnell hinzu, als Kenzie verblüfft den Mund aufriss. »Ein, zwei Monate vielleicht, so um den Dreh. Natürlich bezieht sich das nur auf deine natürliche Lebensspanne – tödliche Unfälle, Erkrankungen, Seuchen oder andere Formen des vorzeitigen Dahinscheidens bleiben dabei unbeachtet. Dies ist mein Angebot, wenn ich dir den Blick verschaffen soll, Liebes. Und es ist für meine Verhältnisse wahrhaft großzügig. Also, was sagst du?«


    Nein, drängte ich Kenzie in Gedanken. Sag Nein. Das ist die einzig richtige Antwort bei so einem Angebot.


    »Klar doch«, antwortete Kenzie, ohne zu zögern. Fassungslos starrte ich sie an. »Warum nicht? Ein Monat meines Lebens, wenn ich dafür immer die Feen sehen kann?« Sie zuckte mit den Schultern. »Langfristig gesehen ist das doch nicht schlecht.«


    Was? Ich war so entsetzt, dass ich kaum noch etwas mitbekam. Ist dir eigentlich klar, was du gerade getan hast? Du hast einer Feenkönigin einen Monat deiner Lebenszeit überlassen! Für nichts und wieder nichts hast du zugestimmt, dass sie dein Leben verkürzt.


    Leanansidhe blinzelte überrascht. »Tja«, murmelte sie einen Moment später, »das war ja leicht. Welch ein Glück für mich! Bisher habe ich die Erfahrung gemacht, dass Menschen übertrieben stark an ihrem Leben hängen. Doch wenn so deine Entscheidung aussieht, sind wir im Geschäft, Liebes. Und ich werde dir alles besorgen, was du benötigst, um den Blick zu erlangen.« Mit einem furchtbar selbstzufriedenen Lächeln drehte sie sich zu Keirran und mir um. Falls ihr auffiel, wie erschüttert ich Kenzie musterte, sagte sie zumindest nichts dazu. »Ich werde Annwyl holen, sie soll euch eure Zimmer zeigen. Wir treffen uns morgen wieder hier, meine Lieben, und dann werden wir besprechen, wie ihr weiter vorgehen sollt. Bis dahin fühlt euch ganz wie zu Hause.«


    Einige Stunden später kehrte meine Stimme zurück.


    Seit das Sommermädchen uns in Leanansidhes Gästetrakt geführt und sich mit der Entschuldigung, es gäbe viel zu tun, zurückgezogen hatte, waren weder Annwyl noch Keirran wieder aufgetaucht. Der Eiserne Prinz war ihr ziemlich bald gefolgt. Kenzie hingegen schien mir bewusst aus dem Weg zu gehen, denn sie war wortlos in ihrem Zimmer verschwunden und reagierte nicht, als ich wenige Minuten später bei ihr klopfte.


    Also wanderte ich durch das riesige Herrenhaus und erkundete die scheinbar endlosen Flure, immer in der Hoffnung, dass irgendwelche Exilanten auf Streit aus wären. Doch niemand erfüllte mir diesen Wunsch, sodass ich ohne jede Ablenkung meinen düsteren Gedanken nachhing.


    Keirran. Meghans Sohn… und mein Neffe, so verstörend das auch klang. Diese ganze Situation war doch total krank. Sicher, im Feenreich verging die Zeit anders als bei uns, aber trotzdem. Keirran war in meinem Alter, genau wie Meghan und Ash…


    Kopfschüttelnd verdrängte ich diese Vorstellung. Damit hatte meine Familie die nächste Stufe auf der Skala der Skurrilität erreicht. Was Mom wohl sagen würde, wenn sie von Keirran wüsste? Wahrscheinlich würde sie total durchdrehen.


    Vielleicht ist das ja der Grund, warum Meghan es uns verschwiegen hat, überlegte ich und warf dem Schwarzen Mann, der wie eine fette Spinne unter einem niedrigen Regalbrett hockte, einen bösen Blick zu. Der sollte ruhig kommen! Doch nachdem er mich kurz gemustert hatte, verschwand er wieder in den Schatten. Vielleicht wusste sie, dass Mom damit nicht klarkommen würde. Vielleicht hat sie sich auch davor gefürchtet, was ich dazu sagen könnte… Nein, das ist keine Entschuldigung! Sie hätte uns trotzdem einweihen müssen. So etwas kann man nicht einfach unter den Teppich kehren und hoffen, dass es niemals rauskommt.


    Bestimmt hatte Meghan einen guten Grund dafür gehabt, uns nichts von Keirran zu erzählen und ihn von uns fernzuhalten. Aber welchen? Soweit ich das beurteilen konnte, hegte Keirran Menschen gegenüber keine Vorurteile, er war höflich, zurückhaltend und respektvoll. Das genaue Gegenteil von mir, dachte ich und verdrehte die Augen. Mom würde ihn lieben. Aber Meghan hatte nicht gewollt, dass wir uns begegnen, was so gar nicht zu ihr passte. Was konnte nur so schrecklich sein, dass sie ihr Kind vor dem Rest ihrer Familie geheim hielt?


    Was hatte Keirran an sich, das sie vor uns verbergen wollte?


    Irgendwo vor mir unterhielt sich jemand, leise aber deutlich. Hinter einem Rundbogen am Ende des Flurs erklang Annwyls sanfter Singsang, gefolgt von Keirrans Stimme. Da ich sie bei… was auch immer… nicht stören wollte, wandte ich mich ab. Doch dann fiel Kenzies Name, und ich hörte genauer hin.


    Vorsichtig schlich ich durch den Korridor, der in einen großen, runden Raum voller Pflanzen mündete. In seiner Mitte ragte ein riesiger Baum auf, der seine knorrigen Äste Richtung Himmel reckte – was einfach war, da der Raum kein Dach hatte. Helles Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach und malte wilde Schattenmuster auf das Gras und die Wildblumen, die rund um den Stamm wuchsen. Vögel zwitscherten, und Schmetterlinge tanzten über die Blüten, was das Zusammenspiel von Licht und Farben noch verwirrender machte.


    Das alles war natürlich nicht echt. Angeblich befand sich Leanansidhes Domizil im sogenannten Zwischenraum, dem Schleier, der das Feenreich von der Menschenwelt trennte. Wenn man einen Steig benutzte, durchschritt man wohl kurz den Zwischenraum, bevor man die jeweils andere Welt erreichte. Wie Leanansidhe es schaffte, in diesem Gefilde zwischen den Welten ein ganzes Herrenhaus unterzubringen, war verblüffend, und es war besser, nicht zu genau darüber nachzudenken. Niemand wusste, wie das Haus von außen aussah, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es dort weder Sonnenlicht noch singende Vögel gab. Dieser ganze Raum bestand aus Feenmagie. Eine wirklich gute Illusion: Ich konnte den Duft der Blumen riechen, hörte das Summen der Bienen und spürte die Wärme der Sonne. Aber trotzdem war es nur eine Illusion. Außerdem war ich nicht hergekommen, um an Blumen zu schnüffeln, sondern um herauszufinden, warum die beiden Feen über Kenzie redeten.


    Keirran saß unter dem Baum, hatte ein Bein angezogen und beobachtete Annwyl, die graziös zwischen den Blumen umherwanderte. Hin und wieder blieb die Sommerfee stehen und strich mit den Fingern über eine Blüte oder ein Kraut, woraufhin sich die entsprechende Pflanze sofort aufrichtete und neue, frische Blätter entfaltete. Die Schmetterlinge umschwärmten sie und setzten sich in ihr Haar und auf ihr Kleid, als wäre sie eine riesige Blüte, die über die Wiese schwebte.


    Ich schob mich an der Wand entlang und achtete darauf, mich immer hinter einer Reihe riesiger Farne zu halten. Während ich durch die Blätter spähte, kam ich mir einerseits idiotisch vor, weil ich mich auf ein solches Niveau herabließ, andererseits spitzte ich aber doch die Ohren.


    »Leanansidhe will, dass die Zeremonie heute Nacht stattfindet«, sagte Annwyl gerade und strich über einen tief hängenden Ast des Baumes. Der Zweig erschauerte, dann bekamen einige vertrocknete Blätter wieder Farbe und strafften sich. »Ich denke, es wäre besser, wenn du das Ritual vollziehst, Keirran. Sie kennt dich, außerdem könnte der Junge sich dagegen sträuben, dass ich ihr zu nahe komme.«


    »Ich weiß.« Seufzend stützte Keirran das Kinn aufs Knie. »Ich hoffe nur, dass Ethan mich nicht hasst, wenn ich einen Anteil daran habe, dass Kenzie den Blick bekommt. Wahrscheinlich hat er sich kaum von der letzten Überraschung erholt, die ich ihm zugemutet habe.«


    »Du meinst die Neuigkeit, dass du sein Neffe bist?«, fragte Annwyl sanft. Mir wurde erneut übel. Nein, ich hatte mich noch nicht an den Gedanken gewöhnt. »Aber er begreift doch sicher, wie unterschiedlich die Zeit in den beiden Welten verläuft. Und ihm musste klar sein, dass seine Schwester eine Familie gründen würde, auch wenn sie nicht im Reich der Sterblichen lebt, oder?«


    »Woher denn?«, murmelte Keirran. »Sie hat es ihm nie gesagt. Sie hat mir ja auch nie etwas gesagt.« Wieder seufzte er, dann fuhr er traurig, fast schon wütend fort: »Sie verbirgt etwas vor mir, Annwyl. Ich glaube, alle verschweigen mir etwas: Oberon, Titania, Mab – sie alle wissen etwas. Und niemand will mir sagen, was es ist.« Er senkte die Stimme. Verwirrt und frustriert fragte er: »Warum vertrauen sie mir nicht?«


    Annwyl warf ihm einen seltsamen Blick zu. Dann brach sie einen kleinen Zweig vom Baum, ging vor Keirran in die Knie und reichte ihm das Stöckchen. »Hier, halt das mal kurz.«


    Verblüfft befolgte Keirran die Anweisung.


    »Und jetzt tu das, was ich gerade getan habe«, befahl sie. »Lass ihn wachsen.«


    Er runzelte ratlos die Stirn, zuckte dann aber nur mit den Schultern und starrte auf den kahlen Zweig. Das Holz bebte kurz, dann erschienen winzige Knospen, die schnell zu Blättern heranwuchsen. Ein Schmetterling löste sich aus Annwyls Haaren und landete auf dem Stock.


    »Und nun töte ihn«, fuhr Annwyl fort.


    Wieder warf er ihr einen fragenden Blick zu, doch im nächsten Moment kroch Reif über die Blätter und ließ sie schwarz werden. Schließlich war der ganze Zweig mit Eis bedeckt. Innerhalb eines Herzschlags trudelte der Schmetterling zu Boden – tot. Annwyl nahm den Stock und schnippte mit dem Finger dagegen. Das Holz brach, und eine Hälfte landete zwischen den Blumen.


    »Begreifst du, worauf ich hinauswill, Prinz Keirran?«


    Er ließ den Kopf hängen.


    »Du bist der Eiserne Prinz«, fuhr Annwyl sanft fort, »aber du bist keine normale Eiserne Fee. Du verfügst über die Magie aller drei Reiche und kannst sie mühelos einsetzen, ohne jeden Fehler. Niemand sonst im Feenreich besitzt diese Gabe, nicht einmal die Eiserne Königin.«


    Sie legte eine Hand auf sein Knie. »Sie fürchten dich, Keirran. Sie haben Angst vor dem, was aus dir werden könnte, und davor, was deine Existenz für sie bedeutet. Traurigerweise sind die Feenhöfe so. Sie können Veränderungen nur schwer verkraften.«


    »Hast du Angst vor mir?«, fragte Keirran so leise, dass ich ihn über das Rauschen der Blätter hinweg kaum verstand.


    »Nein.« Annwyl zog ihre Hand zurück, stand auf und blickte auf ihn herab. »Nicht, nachdem du so freundlich zu mir warst und so viel riskiert hast, um mich hierherzubringen. Aber ich kenne die Strukturen bei Hofe wesentlich besser als du, Keirran. Ich war nur eine bescheidene Dienerin Titanias, doch du bist der Eiserne Prinz.« Sie trat einen Schritt zurück, bevor sie traurig aber entschlossen hinzufügte: »Ich kenne meinen Platz. Und ich werde nicht zulassen, dass du meinetwegen auch noch verbannt wirst.«


    Als sie sich abwandte, sprang Keirran auf und stellte sich so dicht hinter sie, dass er sie fast berührte. »Ich fürchte mich nicht vor dem Exil«, beteuerte er leise. Das Sommermädchen schloss gequält die Augen. »Und es ist mir egal, was die Herrscher sagen. Meine Eltern haben diese Gesetze auch gebrochen, und sieh doch, wo sie heute stehen.« Er hob die Hand und strich vorsichtig über ihren Zopf, wodurch er mehrere Schmetterlinge aufscheuchte. »Ich würde dasselbe auch für dich tun, wenn du mir nur eine Chance…«


    »Nein, Prinz Keirran.« Annwyl fuhr herum, und ihre Augen glänzten verdächtig. »Ich werde dir das nicht antun. Auch wenn ich mir wünschte, die Dinge würden anders liegen, aber wir können nicht… Die Herrscher würden… Es tut mir leid.«


    Fluchtartig rannte sie davon, sodass Keirran ganz allein unter dem mächtigen Baum zurückblieb. Er rieb sich mit einer Hand die Augen, dann lehnte er sich wieder gegen den Stamm und starrte ins Leere.


    Vorsichtig schlich ich in den Korridor zurück. Ich kam mir vor wie ein Eindringling, der etwas beobachtet hatte, das nicht für ihn bestimmt gewesen war. Doch mein Verdacht hatte sich bestätigt: Meghan verbarg tatsächlich etwas vor uns. Darüber würde ich unbedingt mit ihr reden müssen – sie sollte mir verdammt noch mal erklären, warum sie es für so wichtig hielt, ihre Familie im Unwissenden zu lassen.


    Aber zuerst musste ich Kenzie suchen, und zwar noch vor diesem Ritual. Sie musste erfahren, was es bedeutete, mit dem Blick gestraft zu sein, und was die Feen jenen antaten, die sie sehen konnten. Wäre sie sich der Konsequenzen bewusst gewesen, hätte sie sich bestimmt nie auf diesen Handel eingelassen.


    Doch tief in meinem Inneren ahnte ich, dass ich mir etwas vormachte. Kenzie hatte ganz genau gewusst, worauf sie sich einließ, und hatte sich trotzdem dafür entschieden.


    Ich stöberte sie schließlich in der Bibliothek auf, wo sie zwischen zwei hohen Regalen an der Wand lehnte. Als ich ihre Regalreihe betrat, blickte sie hoch. Durch den dicken Wälzer in ihren Händen wirkte sie irgendwie noch kleiner. Wieder meldete sich dieses seltsame, fremdartige Gefühl in meinem Bauch, doch ich ignorierte es.


    »Hey«, begrüßte sie mich mit einem zögernden Lächeln, als wäre sie nicht sicher, ob ich böse auf sie war. »Ist deine Stimme schon wieder da?«


    »Ja.« Das klang schroffer als beabsichtigt, aber ich machte trotzdem weiter: »Ich muss mit dir reden.«


    »Das dachte ich mir schon.« Seufzend schob sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann starrte sie einen Moment lang auf ihr Buch. »Ich nehme an… du willst wissen, warum ich dem Handel zugestimmt habe.«


    »Warum?« Ich schob mich in den engen Gang hinein. »Warum denkst du, dein Leben sei eine angemessene Handelsware im Austausch gegen etwas, das du nie hättest zu Gesicht bekommen sollen?« Die Wut kehrte zurück, ich konnte allerdings nicht sagen, ob sie sich gegen Kenzie, Leanansidhe, Keirran oder etwas ganz anderes richtete. »Das ist kein Spiel, Kenzie. Du hast gerade dein Leben verkürzt, weil du einen Teil davon an eine Fee verkauft hast. Und glaub bloß nicht, sie wird den Preis nicht einfordern, das tun sie immer.«


    »Ein Monat, Ethan. Höchstens zwei. Langfristig gesehen wird das keine Rolle spielen.«


    »Es ist dein Leben!« Ich raufte mir frustriert die Haare. Warum weigerte sie sich, das einzusehen? »Was wäre denn zu viel gewesen, Kenzie? Ein Jahr? Zwei? Wärst du vielleicht auch ihr ›Lehrling‹ geworden? Hättest immer mehr Teile deines Lebens gegen die Inspiration eingetauscht, die sie zu bieten hat? Denn genau so macht sie das, weißt du? Und jeder Mensch, dem sie hilft, stirbt eines vorzeitigen Todes. Oder er wird zum Gefangenen in diesem irren Haus zwischen den Welten, wo er sie für alle Ewigkeit unterhalten darf.« Wütend schlug ich auf ein Regalbrett. »Ich kann nicht mit ansehen, wie das aus dir wird.«


    Wir schwiegen. Unsicher zupfte Kenzie an den Buchseiten. »Hör mal«, sagte sie schließlich, »mir ist klar, dass du so ziemlich alles über Feen weißt, aber wenn es um mich geht, gibt es ein paar Dinge, von denen du keine Ahnung hast. Ich rede nicht gerne darüber, weil ich niemanden belasten will, aber…« Mit angespannter Miene kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. »Sagen wir einfach: Ich betrachte viele Dinge etwas anders als die meisten Leute. Ich will so viel lernen, wie ich irgend kann, ich will so viel sehen, wie ich irgend kann. Deshalb will ich auch Reporterin werden, um durch die Welt zu reisen und herauszufinden, was es dort draußen alles gibt.« Ihre Stimme zitterte, und ihr Blick wirkte plötzlich abwesend. »Ich will einfach nichts verpassen.«


    Ich seufzte schwer. »Versprich mir, dass du keine Deals mehr mit ihnen machst«, verlangte ich und trat noch dichter an sie heran. »Was du auch siehst, was sie dir auch anbieten, versprich mir, dass du dich nicht darauf einlässt.«


    Ihre braunen Augen musterten mich über den Rand des Buches hinweg. »Dieses Versprechen kann ich dir nicht geben«, sagte sie leise.


    »Warum nicht?«


    »Was interessiert es dich?«, erwiderte sie trotzig. »Du hast selbst verlangt, dass ich dich in Ruhe lassen soll, dass ich dich einfach vergessen soll, wenn wir nach Hause kommen, weil du es angeblich genauso machen wirst. Das waren deine Worte, Ethan. Du wolltest nichts mit mir zu tun haben, und es wäre dir egal.«


    Ruckartig machte ich die letzten paar Schritte, nahm ihr das Buch aus der Hand, knallte es zu und stellte es zurück ins Regal. Dann packte ich sie an den Schultern und zwang sie, mir ins Gesicht zu sehen. Sie verkrampfte sich, hob aber herausfordernd das Kinn und sah mich verletzt an.


    »Es ist mir nicht egal, okay?«, sagte ich leise. »Ich weiß, dass ich manchmal wie der letzte Arsch rüberkomme, und das tut mir auch leid. Aber mir ist nicht egal, was… was hier mit dir passiert. Und ich möchte nicht erleben müssen, wie du von ihnen verletzt wirst. Wegen mir.«


    Kenzie stellte sich so dicht vor mich, dass ich mein Spiegelbild in ihren dunklen Augen sehen konnte. »Ich will sie sehen, Ethan«, erklärte sie unerschütterlich. »Ich habe keine Angst.«


    »Ich weiß, und genau das macht mir Sorgen.« Vorsichtig löste ich meine Hände von ihren Schultern. Einerseits hätte ich mich selbst ohrfeigen können, weil ich sie so hart angepackt hatte, andererseits fiel es mir schwer, sie wieder loszulassen. »In Zukunft wirst du über den Blick verfügen«, versuchte ich es noch einmal. Sobald ich es aussprach, packte mich Unruhe. »Das bedeutet, dass die Feen ständig hinter dir her sein werden, immer darauf erpicht, dir einen Handel oder eine Gefälligkeit abzuringen oder dir sonst irgendwie das Leben zur Hölle zu machen. Du hast es doch selbst erlebt. Du weißt, wozu sie fähig sind.«


    »Stimmt.« Kenzie griff nach meiner Hand, und plötzlich schien mein Arm unter Strom zu stehen. »Aber ich habe auch mit einem sprechenden Kater geredet, gegen einen Drachen gekämpft und zugesehen, wie das Eiserne Reich bei Nacht geleuchtet hat. Ich bin einer Feenkönigin begegnet, auf die Türme eines riesigen Schlosses geklettert, mit einem gigantischen Metallinsekt geflogen und habe mich mit einer Legende auf einen Handel eingelassen. Wie viele Leute können das von sich behaupten? Kannst du es mir wirklich vorwerfen, dass ich das nicht aufgeben will?«


    »Und wenn es dich umbringt?«


    Achselzuckend wandte sie den Blick ab. »Niemand lebt ewig.«


    Das verschlug mir die Sprache. Dazu gab es nichts mehr zu sagen.


    »Hey.« Am Ende der Regalreihe tauchte plötzlich Keirran auf, und wir fuhren hastig auseinander. Sein Gremlin hockte wild grinsend auf seiner Schulter und tauchte die Bücher in bläuliches Licht. »Was macht ihr so?«


    Er warf mir einen prüfenden, hoffnungsvollen Blick zu. Offenbar war er sich nicht sicher, wie es zwischen uns stand, ob alles wieder okay war. Ohne zu lächeln, zuckte ich mit den Schultern, gab mich aber auch nicht betont wütend. Mehr konnte ich ihm im Moment nicht anbieten.


    »Gar nichts«, antwortete ich und deutete mit dem Kinn auf Kenzie. »Abgesehen von dem vergeblichen Versuch, eine sture Reporterin davon abzubringen, die Sache durchzuziehen.«


    Sie schnaubte empört. »Da redet der Richtige.«


    »Kenzie?« Annwyl war plötzlich auch da. Ihre Haare fielen in goldbraunen Wellen über ihren Rücken und waren mit Blüten und kleinen Blättern durchsetzt. Keirran beobachtete sie mit ausdrucksloser Miene, sagte aber nichts. Sie streckte Kenzie ein winziges, funkelndes Glasfläschchen entgegen. »Leanansidhe hat mich gebeten, dir das hier zu geben.«


    Am liebsten hätte ich ihr das Fläschchen aus der Hand geschlagen. Kenzie nahm es der Fee ab und hielt es gegen das Licht. Es war zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt, die schmale goldene Schatten auf den Fußboden warf.


    »Und jetzt?«, überlegte sie nach kurzem Zögern. »Runter mit dem Zeug und dann, puff, kann ich die Feen sehen? Funktioniert das so?«


    »Jetzt noch nicht«, antwortete Annwyl ernst. »Es gehört auch ein Ritual dazu. Um den Blick zu erlangen, musst du um Mitternacht in einem Feenring stehen, ein paar Tropfen deines Blutes auf die Erde fallen lassen und dann die Flüssigkeit trinken. Der Schleier wird sich heben, und danach wirst du für den Rest deines Lebens die Verborgene Welt sehen können.«


    »Klingt doch gar nicht so schlimm.« Vorsichtig schüttelte Kenzie das Fläschchen, wodurch ein paar schwarze Teilchen aufgewirbelt wurden. »Was ist da eigentlich drin?«


    Keirran lächelte. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du das nicht weißt«, warnte er sie. »Leanansidhe verfügt jedenfalls über einen Steig, der uns direkt zu einem Feenring bringt. Die Sache hat allerdings einen Haken: Wenn der Vollmond auf einen Feenring scheint, können die örtlichen Feen ihm einfach nicht widerstehen. Wahrscheinlich wird es sich nicht vermeiden lassen, dass wir einigen von ihnen beim Tanz im Mondlicht begegnen. Das machen sie nun mal.«


    »Tja, umso besser, dass ich euch beide dabeihabe, ihr könnt mich ja beschützen.« Kenzie drehte sich zu mir um, und nun spiegelte sich doch leichte Unsicherheit in ihren Augen. »Du kommst doch mit, oder?«


    »Klar«, versicherte ich resigniert. Wenn ich dir stattdessen sagen würde, was für eine dumme Idee das ist, hätte das ja ohnehin keinerlei Einfluss auf dich. Bleibt nur zu hoffen, dass es das wert sein wird.


    »Und wo ist dieser Feenring?«, wandte ich mich an Keirran.


    Er grinste und sah plötzlich genauso aus wie Meghan, was mir einen schmerzhaften Stich versetzte. »Über den Steig geht es ganz schnell, aber wahrscheinlich bist du noch nie so weit gereist«, erklärte er geheimnisvoll. »Dieser spezielle Ring ist mehrere Tausend Jahre alt, was für das heutige Ritual von großer Bedeutung ist – je älter der Ring, desto mehr Macht enthält er. Und er liegt irgendwo tief in den Mooren von Irland.«


    Kenzie riss den Kopf hoch, und ihre Augen begannen zu strahlen. »Irland?«


    »Jaha!«, krähte Razor und hüpfte auf Keirrans Schulter herum. »Schafe!«


    

  


  
    


    17 – Der Feenring


    »Ihr solltet euch besser beeilen, meine Lieben«, verkündete Leanansidhe, als sie in einer Wolke aus wirbelndem Stoff und Zigarettenrauch ins Esszimmer rauschte. »Die Hexenstunde naht mit großen Schritten, zumindest dort, wo ihr hingeht. Und heute Nacht ist Vollmond, ihr solltet also auf keinen Fall euer Zeitfenster verpassen.« Mit einem schnellen Blick erfasste sie, dass ich gerade wieder in eine Ecke zurücktigerte, und seufzte schwer. »Ethan, Liebes, warum setzt du dich nicht und isst eine Kleinigkeit? Mit diesem Herumgerenne machst du meine Heinzelmännchen ganz wuschig.«


    Das tut mir aber leid, dachte ich und kaute weiter auf dem Brötchen herum, das ich vom Esstisch in der Mitte des Raums geklaut hatte. Die riesige Tafel war mit so viel Essen vollgestellt, dass man eine ganze Armee hätte verpflegen können, aber ich konnte einfach nicht still sitzen. Keirran und Kenzie saßen sich gegenüber, unterhielten sich leise und warfen mir hin und wieder besorgte Blicke zu, wenn ich an ihnen vorbeistiefelte. Razor tanzte währenddessen zwischen den Platten herum, warf mit Essen um sich und veranstaltete eine Riesensauerei. Einige Dunkerwichtel in Butleruniformen mit pinken Fliegen wischten hinter ihm her und sahen so aus, als hätten sie dem Gremlin am liebsten den Kopf abgebissen. Jedes Mal, wenn sie in Kenzies Nähe kamen, beobachtete ich sie scharf und hielt mich bereit, um sofort dazwischenzugehen, falls sie auch nur in ihre Richtung sahen. Sie erinnerten mich stark an die Bande, die mich damals in die Bibliothek gejagt und sie angezündet hatte, was bekanntlich mit meinem Rausschmiss endete. Bei der ersten bedrohlichen Bewegung, und sei es auch nur ein schmieriges Grinsen, würde einer der teuren Porzellanteller sein Ende auf ihren Schädeln finden.


    »Ethan«, mahnte Leanansidhe wieder, »du schabst mir noch ein Loch in den Teppich, Liebes. Setz dich.« Mit der Zigarettenspitze zeigte sie auf einen Stuhl. »Meine Untergebenen beißen niemanden ins Knie, und ich würde dich nur höchst ungern für den Rest des Abends in eine Harfe verwandeln. Hinsetzen.«


    Ich entschied mich für einen Stuhl neben Kenzie, belauerte aber weiter den Größten der Dunkerwichtel, einen Kerl mit einem Angelhaken in der Nase. Fauchend fletschte er die Zähne, doch im selben Augenblick warf Razor eine Schüssel mit Früchten um, sodass der Dunkerwichtel fluchend davoneilte. Leanansidhe hob empört die Arme.


    »Keirran, Liebes, dein Gremlin. Bitte halte ihn unter Kontrolle.« Die Königin der Exilanten rieb sich den Nasenrücken und stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Das ist schlimmer, als Robin Goodfellow im Haus zu haben«, murmelte sie, während Kenzie kurz in die Hände klatschte, woraufhin Razor fröhlich auf ihren Schoß sprang. Leanansidhe schüttelte den Kopf. »Was ich sagen wollte, meine Lieben: Wenn ihr hier fertig seid, wird Annwyl euch den Weg zu dem Steig zeigen. Sie wartet in der Eingangshalle auf euch, von da aus geht ihr dann durch den Keller. Solltet ihr bezüglich des Rituals irgendwelche Fragen haben, wird sie euch sicher Antwort geben können.« Als Annwyls Name fiel, blickte Keirran hoch, was Leanansidhe mit einem Lächeln registrierte. »Ich bin nicht immer eine herzlose Harpyie, Liebes. Außerdem erinnert ihr mich an ein gewisses anderes Pärchen, und diese Ironie ist einfach zu schön.« Sie schnippte mit den Fingern und reichte dem heranwieselnden Dunkerwichtel ihre Zigarettenspitze. »Nun muss ich mich mit einem Dschinn treffen und ihn wegen eines neuen Vermisstenfalls befragen. Wartet also nicht auf mich. Ach, und Kenzie, Liebes: Wenn du das Ritual vollendet hast, wirst du dich vielleicht für ein Momentchen etwas seltsam fühlen.«


    »Seltsam?«


    »Kein Grund zur Sorge, Täubchen.« Nachlässig wedelte die Exilantenkönigin mit der Hand. »Das ist lediglich der abschließende Teil unseres Handels. Ich werde euch drei sicher bald wiedersehen, wenn auch hoffentlich nicht zu bald.« Bei diesen Worten sah sie demonstrativ mich an, dann wandte sie sich in einem Wirbel aus funkelnden Lichtern ab. »Ciao, ihr Süßen!«


    Weg war sie.


    Einen Augenblick später betrat Annwyl das Esszimmer, sah dabei aber keinen von uns an, sondern blickte starr geradeaus und verkündete mit ihrer melodischen Stimme: »Leanansidhe hat mich gebeten, euch zum Feenring zu begleiten. Wir können sofort aufbrechen, wenn ihr so weit seid, aber da das Ritual um Mitternacht stattfinden muss, sollten wir bald…«


    Sie verstummte abrupt, als Keirran seinen Stuhl zurückschob und auf sie zu ging. Der Prinz nahm ihre Hand, zog sie zum Tisch und drückte sie auf den Stuhl neben seinem. Razor kicherte und winkte ihr von Kenzies Schoß aus zu.


    »Ich dürfte gar nicht hier sein«, protestierte Annwyl, während sie sich unsicher auf der Stuhlkante niederließ. Ihre grünen Augen musterten hastig den Raum, als könnte sich die Dunkle Muse irgendwo versteckt halten und sie belauschen. »Wenn Leanansidhe das herausfindet…«


    »… soll sie das mit mir ausmachen«, fiel Keirran ihr ins Wort und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Nur weil du gezwungenermaßen hier bist, bedeutet das nicht, dass Leanansidhe dich wie eine Dienstbotin behandeln darf.« Er seufzte schwer, und für einen Moment verfinsterte sich seine Miene. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du Arkadia vermisst. Und ich wünschte, es gäbe einen anderen Platz für dich.«


    »Es geht mir gut, Keirran.« Annwyl lächelte ihn an, konnte ihre Sehnsucht aber nicht ganz unterdrücken. »Leanansidhe aus dem Weg zu gehen ist nicht viel anders, als Königin Titania aus dem Weg zu gehen, wenn sie wieder eine ihrer Launen hat. Ich mache mir viel mehr Sorgen um dich. Ich möchte nicht, dass du Leanansidhe meinetwegen jeden Wunsch von den Augen ablesen musst.«


    Keirran starrte auf seinen Teller. »Wenn sie mich bitten würde, gegen einen Drachen zu kämpfen, und ich dadurch für deine Sicherheit sorgen könnte«, sagte er leise aber bestimmt, »würde ich in die tiefsten Tiefen des Wilden Waldes ziehen und gegen Tiamat persönlich antreten.«


    »Wie lange kennt ihr zwei euch eigentlich schon?«, fragte Kenzie, während ich am liebsten in meinen Kaffee gekotzt hätte. Wieso gaben sich die beiden nicht einfach geschlagen und brachten die Sache ins Rollen?


    Keirran streifte sie mit einem flüchtigen Blick und lächelte. »Ich bin mir nicht sicher«, gab er dann achselzuckend zu. »Das ist schwer zu sagen, besonders nach menschlichen Maßstäben.«


    »Wir sind uns beim Elysium begegnet«, erzählte Annwyl. »In der Mittsommernacht. Oberon hat das Fest ausgerichtet. Ich war ausgewählt worden, um vor den Herrschern einen Tanz aufzuführen. Und als ich anfing, bemerkte ich, dass der Sohn der Eisernen Königin mich die ganze Zeit anstarrte.«


    »An den Tanz kann ich mich erinnern«, nickte Keirran. »Du warst wunderschön. Aber als ich dich ansprechen wollte, bist du weggelaufen.« Mit einem trockenen Grinsen erklärte er Kenzie und mir: »Niemand vom Sommer- und vom Winterhof redet mit dem Prinzen des Eisernen Reiches. Als würde ich ihr Blut vergiften oder beim Atmen toxische Gase ausstoßen oder so. Annwyl hat mir sogar einmal eine Gruppe Undinen auf den Hals gehetzt, als ich nach Arkadia kam. Dabei wäre ich fast ertrunken.«


    Das Sommermädchen errötete. »Aber das hat dich auch nicht abgehalten, oder?«


    »Und wie seid ihr dann hier gelandet?«, wollte ich wissen. Keirran kniff die Augen zusammen.


    »Intrigen des Sommerhofes«, antwortete er stirnrunzelnd. »Eine der niederen Adeligen war eifersüchtig, weil Annwyl Titania so nahestand, sie war sozusagen ihr Liebling. Also hat sie Gerüchte darüber in die Welt gesetzt, dass Annwyl sogar noch schöner, geschickter und talentierter sei als Titania, und dass Oberon ja blind sein müsse, wenn er sie nicht bemerkt.«


    Mitfühlend zuckte ich zusammen. »Das ist bestimmt nicht so gut angekommen.«


    »Natürlich hat auch Titania irgendwann davon gehört«, seufzte Annwyl. »Doch bis dahin hatte sich das Gerücht schon so weit verbreitet, dass sich nicht mehr sagen ließ, wer damit angefangen hatte. Die Königin war fuchsteufelswild, und obwohl ich bestritt, irgendetwas damit zu tun zu haben, hatte sie trotzdem noch Angst, ich könnte die Aufmerksamkeit ihres Mannes auf mich ziehen.«


    »Also hat sie dich verbannt«, murmelte ich. »Ja, das klingt ganz nach ihr.«


    »Sie hat dich verbannt?«, hakte Kenzie wütend nach. »Bloß weil jemand gesagt hat, du wärst hübscher als sie? Das ist doch total unfair! Kann da denn von den anderen Herrschern keiner was machen? Du bist doch der Prinz des Eisernen Reiches«, wandte sie sich an Keirran. »Kannst du nicht die Eiserne Königin um Hilfe bitten?«


    Keirran verzog das Gesicht. »Na ja, eigentlich dürfte ich ja gar nicht hier sein«, erklärte er ihr mit einem verlegenen, aber trotzigen Lächeln. »Wenn die anderen Höfe erfahren würden, dass ich mich bei der Königin der Exilanten rumtreibe, wäre ihnen das ganz und gar nicht recht. Sie fürchten, Leanansidhe könnte mir verräterische Ideen einflüstern oder mich dazu benutzen, die anderen Herrscher zu entmachten. Aber…« Sein Blick wurde düster. Plötzlich hatte er große Ähnlichkeit mit seinem Vater und wirkte weniger menschlich als je zuvor. »Mir ist egal, was die Höfe vorschreiben. Annwyl sollte nicht leiden müssen, nur weil Titania eine eifersüchtige alte Hexe ist. Also habe ich Leanansidhe um einen Gefallen gebeten, damit sie hierbleiben kann, bei den anderen Exilanten. Die Lösung ist nicht perfekt, aber es ist immer noch besser, als wenn sie in die reale Welt müsste.«


    »Warum das?«, fragte Kenzie.


    »Weil Feen, die in die reale Welt verbannt werden und keine Möglichkeit haben, nach Hause zurückzukehren, sich irgendwann einfach auflösen«, erklärte Annwyl traurig. »Deshalb stellt die Verbannung einen solchen Schrecken dar. Abgeschnitten vom Nimmernie und umgeben von Eisen, Technologie und Menschen, die nicht länger an Magie glauben, verlieren wir uns nach und nach und hören schließlich ganz auf zu existieren.«


    »Nur die Eisernen Feen nicht«, wandte ich mit Blick auf Keirran ein. »Du wärst also nicht in Gefahr.«


    »Deswegen, und weil ich zum Teil ein Mensch bin«, ergänzte er achselzuckend. »Du hast recht – Eisen hat keinerlei Wirkung auf mich. Aber für eine Sommerfee…« Voller Sorge sah er zu Annwyl hinüber. Damit war jede weitere Erklärung überflüssig.


    Das Sommermädchen rümpfte die Nase. »Ganz so zerbrechlich bin ich dann doch nicht, Prinz Keirran«, protestierte Annwyl mit einem trockenen Lächeln. »Bei dir klingt das so, als wäre ich so anfällig wie der Flügel eines Schmetterlings. Ich habe die Druiden bereits bei ihren Vollmondritualen beobachtet, lange bevor deine Vorfahren auch nur einen Fuß in dieses Land gesetzt haben. Ich werde bestimmt nicht beim ersten starken Windstoß in der Welt der Sterblichen verwehen. Apropos«, unterbrach sie sich und stand auf, »wir sollten aufbrechen. Dort, wo wir hingehen, ist bald Mitternacht. Ich zeige euch den Weg.«


    Ich folgte Annwyl, Keirran und Kenzie zurück in Leanansidhes riesigen Keller – oder vielleicht doch Kerker – und blieb immer ein paar Schritte hinter den anderen, um mir anzusehen, was dort in den Schatten lauerte. Annwyl hatte uns gewarnt, dass es kalt werden könnte, wenn wir den Steig verließen, sodass Kenzie nun eine »geborgte« Wolljacke trug, die ihr ungefähr zwei Nummern zu groß war. Das Sommermädchen bot mir an, für mich ebenfalls etwas rauszusuchen – angeblich hatte Leanansidhe tonnenweise Menschenkleidung herumliegen, die sie niemals vermissen würde –, aber ich wollte weder bei ihr noch bei Leanansidhe in der Schuld stehen, wenn es nicht absolut notwendig war, und lehnte ab. Ich hatte aber wie immer meine Rattansticks dabei, falls uns irgendwelche unangenehmen Begegnungen bevorstanden. Allerdings wurden sie langsam etwas brüchig, und ich sehnte mich zunehmend nach der soliden Stahlklinge, die zu Hause in meinem Zimmer lag.


    War ich bereit? Beziehungsweise, was noch wichtiger war: War Kenzie bereit? Ich hatte den Blick immer als Fluch empfunden, etwas, das ich fürchtete, hasste und am liebsten niemals besessen hätte. Er hatte mir nichts als Ärger eingebracht.


    Doch so wie Kenzie davon sprach, sah sie ihn als ein Geschenk, für das sie gerne etwas hergab, etwas, das ihr sogar einen kleinen Teil ihres Lebens wert war. Das verunsicherte mich zutiefst. Die Feen waren manipulativ, hinterhältig und gefährlich, das hatte ich schon immer gewusst. Wie konnten wir sie so unterschiedlich beurteilen? Und wie sollte ich Kenzie beschützen, wenn die Feen erst mal begriffen hatten, dass sie ebenfalls über den Blick verfügte?


    Moment mal! Warum machst du dir darüber überhaupt Gedanken? Was ist denn aus deinem Vorsatz geworden, dich nicht in solche Sachen verwickeln zu lassen? Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich schon wieder davon angefangen hatte, aber meine Gedanken waren gnadenlos. Du kannst sie nicht beschützen. Sobald ihr Todd gefunden habt und nach Hause zurückkehrt, wird sie wieder in ihrer Welt leben und du in deiner. Jeder, der dir zu nahe kommt, wird verletzt – schon vergessen? Du kannst sie und alle anderen also am besten beschützen, indem du dich von ihnen fernhältst.


    Ja, aber jetzt war alles anders. Kenzie würde den Blick bekommen. Damit würde sie noch stärker in meiner verrückten, bizarren Welt verankert werden. Und sie würde jemanden brauchen, der ihr die Feinheiten der Feenwelt erklärte.


    Mach dir doch nichts vor, Ethan. Das ist eine billige Ausrede. Du willst sie einfach weiterhin sehen. Gib es zu: Du willst sie gar nicht gehen lassen.


    Und… was, wenn ich das wirklich nicht wollte?


    »Wir sind da«, verkündete Annwyl leise und blieb vor einem großen steinernen Torbogen stehen, der rechts und links von Gargoyles flankiert war, die flackernde Fackeln hielten. »Es ist nicht weit bis zum Ring. Hinter dieser Tür erwartet uns ein Moor, und darin liegt der kleine Hain, in dessen Mitte sich der Ring befindet. Wir sollten nicht lange brauchen.« Bevor sie den ersten Schritt tun konnte, hielt Keirran sie zurück.


    »Warte, Annwyl«, bat er, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte. »Vielleicht solltest du besser hierbleiben«, schlug er vor und starrte verlegen auf ihre Hand. »Wir finden den Ring sicher auch alleine.«


    »Keirran…«


    »Wenn diese Dinger irgendwo in der Nähe sind…«


    »… wirst du mich bestimmt beschützen. Und ich bin ja auch nicht völlig wehrlos.«


    »Aber…«


    »Keirran.« Sanft legte Annwyl eine Hand an seine Wange. »Ich kann mich nicht für alle Ewigkeiten bei Leanansidhe verstecken.«


    Seufzend bedeckte er ihre Hand mit seiner. »Ich weiß. Ich mache mir eben Sorgen.« Dann ließ er sie los und zeigte auf den Torbogen. »Also gut, nach dir.«


    Annwyl trat geduckt unter den Steinbogen und verschwand in der Dunkelheit, dicht gefolgt von Keirran. Ich warf Kenzie einen prüfenden Blick zu, und sie lächelte.


    »Bist du dir absolut sicher, dass du das willst?«


    Sie nickte. »Absolut.«


    »Du weißt, dass ich dann wahrscheinlich für den Rest deines Lebens um dich herumschleichen werde, oder? Wie ein gruseliger Stalker, der dich ständig durch den Zaun beobachtet oder hinter dir durch die Gänge kriecht, um sich zu vergewissern, dass es dir gut geht.«


    »Ach ja?« Sie lachte. »Mehr braucht es nicht, damit du bei mir bleibst? Dann hätte ich wohl schon früher Teile meines Lebens an irgendwelche Feen verschachern sollen.«


    Mir war schleierhaft, wie man darüber Witze reißen konnte, ich grinste aber trotzdem. »Ich werde immer eine Hockeymaske tragen, damit du weißt, dass ich es bin.«


    Wir gingen durch den Torbogen.


    Und kamen zwischen zwei riesigen, rechteckigen Steinquadern heraus, die mitten auf einem Felsen standen. Wie Annwyl es prophezeit hatte, war die Luft auf dieser Seite des Steigs eisig. Kalter Wind fegte über das hügelige Moor und drang direkt durch mein T-Shirt, sodass ich ziemlich schnell eine Gänsehaut hatte. Der Himmel war absolut klar und präsentierte uns einen riesigen weißen Mond, der alles in Schwarz und Silber tauchte. Von der kleinen Anhöhe aus, auf der wir standen, konnte man meilenweit sehen.


    »Wow!« Kenzie seufzte begeistert. »Jetzt hätte ich wirklich, wirklich gerne meine Kamera dabei.«


    Annwyl zeigte mit einem schlanken Finger nach vorne, wo jenseits des sanften Abhangs am Fuß eines steinigen Hügels einige Bäume wuchsen. »Dort befindet sich der Ring«, erklärte sie leise und sah flüchtig zum Himmel hinauf. »Und der Mond steht fast direkt über uns. Wir müssen uns beeilen. Aber denkt daran«, warnte sie uns, »wenn der Vollmond auf einen Feenring scheint, kommen die Feen heraus, um zu tanzen. Wir werden also nicht allein sein.«


    Wir gingen den Abhang hinunter und suchten uns einen Weg zwischen Felsen und Büschen hindurch, während der Wind leise heulend um uns herumstreifte und mich nicht nur wegen der Kälte schaudern ließ. Als wir uns den Bäumen näherten, trug er leise Musik zu uns heran, untermalt von vielen Stimmen, die harmonisch sangen. Mein Herz raste, und ich musste die Fäuste ballen, um die Stimmen zu ignorieren und den drängenden Impuls zu unterdrücken, ihnen zu folgen. Irgendetwas zog mich förmlich zu der dunklen Baumgruppe.


    Zwischen den Stämmen bewegte sich etwas, dann wurde das kaum hörbare Lied klarer und intensiver. Ich bemerkte, wie Kenzie verwundert den Kopf neigte, als könnte sie ganz schwach hören, was der Wind an ihr Ohr trug.


    Da ich Angst hatte, sie könnte sich, angelockt von der berauschenden Feenmusik, ohne mich fortschleichen, griff ich nach ihrer Hand und umschlang sie. Sie blinzelte überrascht, lächelte aber dann und drückte meine Finger. Ich hielt sie ganz fest, während wir zwischen den Bäumen hindurch auf die Musik und die Lichter zugingen, die vor uns schimmerten. Schließlich standen wir am Rand einer Lichtung voller Feen.


    Düstere, drängende, fesselnde Musik umfing uns, und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbieten, um mich nicht zu den unwirklichen Tänzern zu gesellen, die sich in der Mitte des Hains versammelt hatten. Hochgewachsene, umwerfend schöne und elegante Sommerfeen wirbelten und tanzten im Mondlicht herum, jede ihrer Bewegungen war elegant und hypnotisch. Blumenelfen und Feenlichter schwankten im Wind und blinkten wie riesige Glühwürmchen.


    »Ethan«, flüsterte Kenzie und starrte wie gebannt auf die Lichtung. Ihre Stimme klang leicht benommen. »Da ist irgendetwas, oder? Ich glaube, ich höre Musik, und…«, ihre Finger schlangen sich noch fester um meine, »… alles in mir schreit danach, mich dort drüben in den Ring zu stellen.«


    Ich folgte ihrem Blick. Rund um die Tänzer schien sich eine schimmernde Spur über den Boden zu ziehen, doch es waren große, weiße Pilze, die in einem perfekten Kreis mitten auf der Lichtung wuchsen. Der Ring war riesig, fast zehn Meter im Durchmesser, und die Pilze bildeten eine lückenlose Linie. Helles Mondlicht drang durch die Blätter der Bäume und malte verschwommene Muster auf den Boden im Inneren des Kreises. Selbst ich konnte spüren, dass dies ein Ort voll uralter, mächtiger Magie war.


    »Er ruft mich«, flüsterte Kenzie, doch in diesem Moment hielten die Tänzer im Ring abrupt inne und richteten ihre nicht menschlichen Blicke auf uns. Lächelnd streckten sie uns die Hände entgegen, und der Drang, sich ihnen anzuschließen, kehrte zurück, noch stärker und fesselnder. Ich konzentrierte mich krampfhaft darauf, mich nicht von der Stelle zu rühren, und umklammerte Kenzies Hand in einem mörderischen Griff.


    Keirran hob den Arm und ließ Razor auf einen tief hängenden Ast klettern. »Ich hoffe, es stört sie nicht, wenn wir ihren Tanz unterbrechen«, murmelte er. »Wartet hier. Ich werde ihnen erklären, was Sache ist.«


    Ich sah zu, wie er selbstbewusst zu den wartenden Feen hinübermarschierte, die ihm teils neugierig, teils alarmiert entgegenblickten. Plötzlich wurde mir klar, dass sie genau wussten, wer er war. Den Sohn der Eisernen Königin und Prinzen des Eisernen Hofes vergaß man wahrscheinlich nicht so schnell, vor allem, wenn seine Magie tödlich sein konnte.


    Keirran sprach leise mit den Tänzern, die uns immer wieder kurze Blicke zuwarfen, dann lächelten sie wissend und verbeugten sich.


    Schließlich trat Keirran in den Kreis, drehte sich zu uns um und hob einladend die Hand. »Also gut, Kenzie«, rief er. »Es ist fast so weit. Bist du bereit?«


    Sie schenkte mir ein tapferes Lächeln, ließ meine Hand los und machte sich auf den Weg. Ohne die Tänzer zu sehen, die ihr bereitwillig Platz machten, stieg sie über die Kreislinie aus Pilzen hinweg und ging mit sicheren Schritten zu Keirran hinüber, der in der Mitte des Rings auf sie wartete.


    Als ich ihr folgen wollte, streckte Annwyl den Arm aus und hielt mich auf.


    »Du kannst jetzt nicht zu ihr.«


    »Und ob ich das kann«, fauchte ich. »Ich werde sie bestimmt nicht mit denen allein lassen.«


    »Nur der Sterbliche, der den Blick zu erlangen wünscht, darf den Ring betreten«, fuhr Annwyl gelassen fort. »Sonst wird das Ritual scheitern. Dein Mädchen muss das allein tun.« Sie lächelte und sah mich beruhigend an. »Ihr wird nichts geschehen. Solange Keirran dort bei ihr ist, wird niemand ihr etwas zuleide tun.«


    Besorgt und voller Hass auf die Barriere, die uns trennte, stand ich vor den Pilzen und beobachtete, wie Kenzie zur Mitte des Rings ging. Vielleicht lag es am Mondlicht, an der seltsamen Ausstrahlung dieses Ortes oder an diesen überirdisch wirkenden Tänzern, aber Keirran hatte nun nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen. Er sah durch und durch aus wie eine strahlende, leuchtende Fee, mit seinen silbernen Haaren, die das bleiche Licht reflektierten, und den eisblauen Augen, die in der Dunkelheit schimmerten. Ich umklammerte meinen Rattanstock, als Kenzie sich ihm näherte. Im Vergleich zu ihm wirkte sie klein und unglaublich sterblich.


    Der Feenprinz lächelte ihr zu, dann zog er plötzlich einen Dolch. Die tödliche Klinge blitzte auf wie ein funkelnder Reißzahn. Sofort verkrampfte ich mich, aber er hielt die Waffe mit erhobener Spitze zwischen sich und Kenzie, wobei die scharfe Schneide allerdings immer noch dem Mädchen zugewandt war.


    »Damit der Empfänger den Blick erhalten kann, muss Blut vergossen werden«, murmelte Annwyl synchron zu Keirrans Lippenbewegungen. Wahrscheinlich zitierte er gerade dasselbe für Kenzie. »Denn wird etwas gegeben, muss etwas genommen werden. Wenige Tropfen, mehr braucht es nicht.«


    Kenzie zögerte kurz, dann streckte sie die Hand nach dem Dolch aus. Keirran hielt die Klinge absolut ruhig. Ich sah, wie sie sich wappnete, dann fuhr sie schnell mit dem Daumen an der Schneide entlang. Schmerzerfüllt zuckte sie zusammen. Auf der Klinge und ihrem Finger erschienen funkelnde Blutstropfen. Die Feen um sie herum seufzten auf, als die roten Tropfen die Erde berührten. Ich schauderte.


    »Nun bleibt nur noch eines«, flüsterte Annwyl, und ich sah die bernsteinfarbene Flüssigkeit aufblitzen, als Kenzie das Fläschchen aus der Tasche zog. »Doch sei gewarnt«, fuhr sie so übergangslos fort, als würde sie mit sich selbst sprechen. Trotzdem vermutete ich immer noch, dass sie nur meinetwegen den Souffleur spielte, damit ich mitbekam, was im Ring gesagt wurde. »Der Blick ist ein zweischneidiges Schwert: Nicht nur du wirst die Feen wahrnehmen, sie werden dich ebenfalls erkennen. Die Verborgenen wissen stets, wessen Augen den Nebel und den Schein durchdringen können, wer durch den Schleier in das Herz des Feenreiches blickt.« Keirran trat einen Schritt zurück und hob den Arm, als wollte er Kenzie zu sich winken. »Falls du bereit bist, diese Welt anzunehmen, zwischen ihr und der deinen zu stehen und doch keiner von ihnen anzugehören, dann vollende deine Aufgabe und schließe dich uns an.«


    Kenzie drehte sich zu mir um. Aus ihrem verletzten Finger tropfte noch immer Blut ins Gras. Ich weiß nicht, ob sie erwartete, dass ich in den Ring sprang und sie aufhielt, oder ob sie einfach sehen wollte, wie ich reagieren würde. Vielleicht hoffte sie auf meinen Segen, meine Zustimmung. Diese Hoffnung konnte ich ihr nicht erfüllen, es wäre eine Lüge gewesen. Aber aufhalten würde ich sie genauso wenig. Aus Gründen, die nur sie allein verstand, hatte sie sich so entschieden. Nun konnte ich nur noch über sie wachen und versuchen, für ihre Sicherheit zu sorgen.


    Ich rang mir ein knappes Nicken ab, und mehr brauchte sie nicht. Sie legte den Kopf in den Nacken, setzte das Fläschchen an die Lippen, und im nächsten Moment war sein Inhalt verschwunden.


    Ein scharfer Windstoß fuhr über die Lichtung, ließ die Blätter rauschen und drückte das Gras nieder. Ich glaubte ein kaum wahrnehmbares Flüstern zu hören, einen Wortschwall, der so schnell gesprochen wurde, dass er nicht zu verstehen war, doch die Stimmen verstummten, bevor ich genauer hinhören konnte. Kenzie fing an zu taumeln, als würde sie vom Wind hin- und hergerissen, dann sank sie auf die Knie.


    Ich sprang über die Pilze, drängte mich zwischen den Feen hindurch, die mich gar nicht beachteten, und ließ mich neben ihr zu Boden fallen. Keuchend kniete sie im Gras und drückte eine Hand aufs Herz. Ihr Gesicht war leichenblass, und ich fürchtete schon, sie würde in Ohnmacht fallen.


    »Kenzie!« Hastig fing ich sie auf, als sie auf alle viere sank und lautlos nach Luft rang. »Ist alles okay? Was ist los?« Finster sah ich zu Keirran hinauf, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte, und winkte ihn mit einer scharfen Geste heran. »Was ist los, Keirran? Komm her und hilf ihr!«


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte mir Kenzie, hielt sich an meinem Arm fest und richtete sich langsam auf. Als sie tief durchatmete, kehrte etwas Farbe in ihre Wangen zurück, und meine Panik legte sich. »Ist schon okay, Ethan, es geht mir gut. Ich habe nur… für einen Moment keine Luft mehr bekommen. Was ist passiert?«


    »Leanansidhe«, erklärte Annwyl und trat neben Keirran. Mit ernsten Blicken musterten sie uns, wunderschön und unmenschlich im fahlen Licht des Mondes. »Die Dunkle Muse hat ihren Preis eingefordert.«


    Eine eisige Faust schloss sich um meinen Magen. Doch Kenzie nahm mich gar nicht wahr, keinen von uns dreien. Sie starrte mit offenem Mund auf die Feen, die mit uns im Kreis standen. »Waren die… waren die schon die ganze Zeit hier?«, flüsterte sie.


    Keirran schenkte ihr ein schmales, fast schon trauriges Lächeln. »Willkommen in unserer Welt.«


    Eine der Sommerfeen trat vor. Der große Mann trug einen eleganten Mantel aus Blättern, sein goldenes Haar war zu einem langen Zopf geflochten. »Komm«, sagte er und streckte Kenzie eine feingliedrige Hand entgegen. »Wenn ein Sterblicher den Blick erhält, muss das gebührend gefeiert werden. Einer mehr, der uns sieht, einer mehr, der sich unserer erinnert. Heute Nacht werden wir für dich tanzen. Prinz Keirran…« Er drehte sich kurz um und neigte den Kopf vor dem silberhaarigen Feenjungen. »Mit Eurer Erlaubnis…«


    Keirran nickte ernst. Sofort kehrte die Musik zurück, verführerisch, unheimlich, fesselnd und wunderschön. Die Feen fingen erneut an zu tanzen, sie wirbelten in einem Meer aus Farben und sich elegant wiegenden Körpern um uns herum. Und plötzlich wurde Kenzie zum Teil dieser Menge, wurde, bevor ich etwas tun konnte, von mir fortgerissen. Mit strahlenden Augen tanzte sie mit den Feen.


    Mein Puls beschleunigte sich, und ich wollte schon dazwischengehen, doch Keirran versperrte mir den Weg. »Ist schon gut«, sagte er und erwiderte ungerührt meinen wütenden Blick. »Gönn es ihr. Heute Nacht wird ihr kein Leid geschehen. Das verspreche ich dir.«


    Mit diesem letzten Satz überrumpelte er mich völlig. Wenn eine Fee das Wort »versprechen« in den Mund nahm, war sie daran gebunden und musste alles tun, um diese Zusage einzuhalten, egal, unter welchen Umständen. Konnte sie ihr Versprechen nicht halten, musste sie sterben, das war also eine ziemlich ernste Sache. Ich wusste zwar nicht, ob Keirrans menschliche Seite ihn von dieser speziellen Regel entband, geschweige denn, ob er es ernst meinte – aber ich zwang mich trotzdem dazu, möglichst entspannt zuzusehen, wie Kenzie zwischen den magischen Tänzern herumwirbelte.


    Aber nur widerwillig. Ein Teil von mir, ein ziemlich großer sogar, wollte Kenzie packen und sie dort rauszerren, weg von den Feen, ihrer Welt und allem darin, was ihr schaden wollte. Ich konnte einfach nicht anders. Die Feen hatten mich mein Leben lang gequält; aus der Tatsache, dass ich von ihnen wusste und sie sehen konnte, hatte sich für mich nie irgendetwas Gutes ergeben. Meine Schwester war in ihre Welt gegangen und war ihre Königin geworden, und damit hatten sie sie mir gestohlen.


    Und nun war Kenzie ebenfalls ein Teil dieser Welt.


    »Hey.«


    Ich drehte mich um. Kenzie hatte sich aus dem Reigen gelöst und stand nun hinter mir. Das Mondlicht glänzte auf ihren schwarzen Haaren. Sie hatte die dicke Jacke abgestreift und sah nun selbst aus wie eine Fee, zart und grazil, mit einem strahlenden Lächeln. Als sie die Hand nach mir ausstreckte, stockte mir kurz der Atem. »Komm und tanz mit«, drängte sie.


    Ich trat demonstrativ einen Schritt zurück. »Nein, danke.«


    »Ethan!«


    »Ich will nicht mit den Feen tanzen«, wehrte ich mich und wich noch weiter zurück. »Das steht auf der Liste der Dinge, für die meine Mitschüler mich verprügeln würden.«


    Kenzie zeigte sich unbeeindruckt. Sie verdrehte nur die Augen, schnappte sich meine Hand und zerrte daran, als ich mich weiterhin sträubte.


    »Du tanzt ja nicht mit den Feen«, erklärte sie, als ich einen letzten Versuch startete, mir meine Würde zu bewahren, »sondern du tanzt mit mir.«


    »Kenzie…«


    »Machoman«, mahnte sie und zog mich an sich. Ich sah ihr in die Augen, und mein Herz machte einen gefährlichen Hüpfer. »Leb einfach. Für mich.«


    Mit einem resignierten Seufzer gab ich auf.


    Und tanzte mit den Feen.


    Wenn man sich erst einmal entspannte, war es ganz einfach. Die Feenmusik sorgte fast automatisch dafür, dass man sich in ihr verlor, man wollte nur noch die Augen schließen und sich von ihr verschlingen lassen. Trotzdem bewahrte ich mir einen winzigen Rest an Willenskraft, während ich mich mit Kenzie in der Mitte des Kreises drehte und wir uns vor und zurück wiegten, umgeben von den übermenschlich schönen Sommerfeen.


    Kenzie drückte sich fest an mich, legte ihren Kopf an meine Brust und schlang ihre Arme um meinen Bauch. »Du bist doch eigentlich ganz gut«, murmelte sie. Inzwischen war mein Herzschlag so laut, dass er ihr bestimmt in den Ohren dröhnte. »Lernt man beim Kali auch tanzen?«


    Ich schnaubte empört. »Nur die Art Tanz mit Stöcken und Messern«, erwiderte ich leise und versuchte die Wärme zu ignorieren, die sich in meinem Bauch ausbreitete. Es wurde immer schwieriger, einen klaren Gedanken zu fassen. »Aber an meiner alten Schule war der Besuch eines Tanzkurses vorgeschrieben. Beim Abschlussball mussten wir in Abendgarderobe kommen und in der Turnhalle vor der ganzen Schule Walzer tanzen.«


    »Autsch!« Kenzie kicherte fröhlich.


    »Das war noch nicht mal das Schlimmste. Der halbe Kurs hat an dem Tag krankgefeiert, sodass nur ich und ein paar andere Jungs da waren, und dann haben sie mich natürlich gezwungen, mit sämtlichen Mädchen zu tanzen. Meine Mom hat heute noch Fotos davon.« Ich sah auf ihren Scheitel hinunter. »Und wenn du das jemals irgendwem erzählst, werde ich dich töten müssen.«


    Wieder lachte sie, was allerdings durch mein Shirt etwas gedämpft wurde. Meine Hände ruhten auf ihren schmalen Hüften, und ich spürte die Bewegungen ihres Körpers. Und während die betörende Musik uns einlullte, wusste ich, dass ich mich – falls uns überhaupt etwas von diesem Abend im Gedächtnis blieb – immer an genau diesen Moment erinnern würde: Kenzie im Mondlicht, eng an mich geschmiegt und so graziös tanzend wie eine Fee.


    »Ethan?«


    »Ja?«


    Zögernd strich sie mit den Fingern über meine Rippen, ohne zu ahnen, was das bei mir auslöste. »Wie wäre es jetzt mit dem Interview?«


    Ich stieß hörbar den Atem aus. »Was willst du wissen?«


    »Du hast gesagt, die Menschen in deiner Umgebung würden immer verletzt, und dass ich nicht die Einzige wäre, die deinetwegen von den Feen aufs Korn genommen wurde«, begann sie. Mir drehte sich fast der Magen um. »Würdest du… kannst du mir sagen, was passiert ist? Wer war diese andere?«


    Stöhnend schloss ich die Augen. »Darüber rede ich nicht gerne«, murmelte ich schließlich. »Es hat Jahre gedauert, bis die Albträume endlich aufgehört haben. Ich habe es noch nie jemandem erzählt…«


    »Vielleicht hilft es dir ja«, sagte Kenzie leise. »Wenn du es dir mal von der Seele redest, meine ich. Aber wenn du nicht willst, kann ich das verstehen.«


    Ich hielt sie fest, lauschte auf die Musik und beobachtete die Feen, die um uns herumwirbelten. Natürlich erinnerte ich mich an jenen Tag: an das Grauen und die Angst, dass es jemand herausfinden könnte; die erdrückenden Schuldgefühle, weil ich wusste, dass ich es niemandem sagen konnte. Würde Kenzie mich hassen, wenn ich ihr davon erzählte? Würde sie dann endlich begreifen, warum man sich von mir besser fernhielt? Vielleicht wurde es ja wirklich Zeit, es jemandem zu sagen. Womöglich war es sogar befreiend, das Geheimnis preiszugeben, das ich seit Jahren in meinem Inneren vergraben hatte. Endlich loszulassen.


    Also gut. Ich… werde es versuchen.


    »Es war vor ungefähr sechs Jahren«, setzte ich an und schluckte heftig, weil mein Hals plötzlich ganz trocken war. »Wir – also, meine Eltern und ich – waren gerade von unserer kleinen Hinterwäldlerfarm in die Stadt gezogen. Bevor wir hierherkamen, haben meine Eltern nämlich Schweine gezüchtet. Nette kleine Anekdote für dein Interview: Die Eltern des harten Machoman waren Schweinebauern.«


    Kenzie schwieg, und sofort bereute ich den zynischen Seitenhieb. »Wie dem auch sei«, fuhr ich mit einem tiefen Seufzer fort und drückte entschuldigend ihre Hand, »irgendwann habe ich dieses Mädchen kennengelernt, Samantha. Sie wohnte in unserem Viertel, und wir gingen auf dieselbe Schule, also haben wir uns schnell angefreundet. Damals war ich unglaublich schüchtern«, Kenzie schnaubte ungläubig, was mich grinsen ließ, »und Sam war ziemlich herrisch, ganz ähnlich wie eine gewisse andere Person, deren Namen ich nicht nennen möchte.« Sie zwickte mich so fest in die Rippen, dass ich grunzte. »Jedenfalls bin ich ihr irgendwann überallhin nachgelaufen.«


    »Kann ich mir irgendwie nur schwer vorstellen«, murmelte Kenzie mit einem schmalen Lächeln. »Stattdessen sehe ich ein mürrisches Kind vor mir, das durch die Gegend stampft und alle Leute böse anstarrt.«


    »Glaub, was du willst, aber damals war ich wirklich ganz schön fügsam. Das mit den bösen Blicken und der Brandstiftung kam erst später.«


    Kenzie schüttelte so energisch den Kopf, dass die weichen schwarzen Strähnen bis zu meiner Wange schwebten. »Und was ist dann passiert?«, fragte sie leise.


    Sofort wurde ich wieder ernst. »Sam war total verrückt nach Pferden.« Vor meinem inneren Auge erschien das rothaarige Mädchen mit dem Cowboyhut. »Ihr Zimmer war vollgestopft mit Pferdepostern und Spielzeugponys. Jeden Sommer fuhr sie ins Reiterlager, und zum Geburtstag wünschte sie sich immer nur ein Appaloosa-Fohlen. Ich meine, wir lebten in einem Vorort, und sie konnte ja schlecht im Hinterhof ein Pferd halten, aber trotzdem hat sie auf eins gespart.«


    Kenzies Hand ruhte jetzt direkt über meinem Herz, das wie verrückt gegen ihre Finger pochte. »Und dann, eines Tages…« Wieder schluckte ich. »Es war ihr Geburtstag, und wir waren gerade im Park, als plötzlich dieses kleine schwarze Pferd zwischen den Bäumen herumspazierte. Ich wusste natürlich sofort, was es war. Es hatte den Schleier gehoben, damit Sam es sehen konnte, und machte außerdem keinerlei Anstalten wegzulaufen, als sie sich ihm näherte.«


    »Es war eine Fee?«, flüsterte Kenzie.


    »Eine Púca«, erklärte ich finster. »Und so, wie sie mich anstarrte, wusste sie ganz genau, was sie da tat. Ich hatte schreckliche Angst. Am liebsten wäre ich weggelaufen, zurück zu den Erwachsenen, aber Sam wollte nicht auf mich hören. Immer wieder streichelte sie dem Pferdchen den Hals und fütterte es mit Brotresten, und das Tier verhielt sich so harmlos und zutraulich, dass sie der festen Überzeugung war, es müsse seinem Besitzer davongelaufen sein. Natürlich sollte sie auch genau das denken.«


    »Púcas«, wiederholte Kenzie nachdenklich. »Ich glaube, über die habe ich etwas gelesen. Sie tarnen sich als Pferde oder Ponys, um die Leute dazu zu verleiten, sich auf ihren Rücken zu setzen.« Sie begriff und atmete scharf ein. »Hat Sam versucht, es zu reiten?«


    »Ich habe ihr gesagt, sie soll es nicht tun«, fuhr ich mit vor Anspannung zitternder Stimme fort. »Angefleht habe ich sie, aber sie hat nur damit gedroht, es mich büßen zu lassen, wenn ich sie verpetze. Und ich habe nichts unternommen. Ich habe zugesehen, wie sie es zu einer der Picknickbänke geführt und sich auf seinen Rücken geschwungen hat, genau wie bei den Pferden im Sommercamp. Ich wusste, was dieses Tier war, und ich habe sie nicht aufgehalten.« Bei der Erinnerung daran lief mir ein vertrauter Schauer über den Rücken. Kurz bevor Sam aufgestiegen war, hatte die Púca den Kopf gedreht und mich angegrinst – etwas Dämonischeres habe ich noch nie gesehen. »Sobald sie auf seinem Rücken saß, rannte es los. Innerhalb von Sekunden verschwand das Tier zwischen den Bäumen, und Sam hat die ganze Zeit geschrien.«


    Kenzies Finger bohrten sich in mein Shirt. »Ist sie…«


    »Später haben sie sie im Wald gefunden«, fiel ich ihr ins Wort. »Gut einen Kilometer von der Stelle entfernt, an der wir die Púca entdeckt hatten. Sie lebte noch, aber…« Vorsichtig holte ich Luft und räusperte mich. »Ihr Rückgrat war gebrochen. Sie war von der Hüfte abwärts gelähmt.«


    »Oh, Ethan.«


    »Danach sind ihre Eltern weggezogen.« Meine Stimme klang fremd und ausdruckslos. »Sam konnte sich nicht mehr an das schwarze Pony erinnern – noch so eine Sache bei den Feen. Die Erinnerung verblasst schnell, und normalerweise vergessen die Leute sie völlig. Mir hat natürlich niemand einen Vorwurf gemacht. Man hielt es für einen tragischen Unfall, aber… ich wusste ja, dass es keiner war. Ich wusste: Hätte ich mehr gesagt, wäre ich entschlossener gewesen, dann hätte ich sie retten können. Sam wäre böse auf mich gewesen, aber dann wäre sie heute noch gesund.«


    »Das…«


    »Jetzt sag nicht: Das war nicht deine Schuld«, flüsterte ich rau. Meine Kehle brannte, und plötzlich verschwamm alles vor meinen Augen. Abrupt ließ ich Kenzie los und wandte mich ab. Sie sollte nicht sehen, wie ich die Fassung verlor. »Ich wusste, was dieses Ding war«, sagte ich zähneknirschend. »Es war meinetwegen dort, nicht wegen Sam. Ich hätte sie mit Gewalt davon abhalten können aufzusteigen, aber das habe ich nicht getan, und zwar nur aus Angst, dass sie mich dann nicht mehr mögen würde. All ihre Träume vom eigenen Pferd, von wilden Rodeos, das alles hat sie verloren. Und zwar nur, weil ich zu feige war, um etwas zu unternehmen.«


    Kenzie sagte nichts, aber ich spürte ihren Blick auf mir. Um uns herum wiegten sich die Feen im Mondschein, noch immer graziös und hypnotisch, doch ich hatte keinen Blick mehr für ihre Schönheit. Ich sah nur noch Sam vor mir, wie sie fröhlich lachend durch die Gegend hüpfte, unfähig, auch nur zwei Minuten stillzustehen. Nun würde sie nie wieder rennen, nie wieder durch die Wälder streifen oder auf ihren geliebten Pferden reiten. Durch meine Schuld.


    »Deswegen kann ich niemanden zu dicht an mich heranlassen«, presste ich hervor. »Wenn ich aus der Sache mit Sam eines gelernt habe, dann, dass ich es mir nicht erlauben kann, Freunde zu haben. Dieses Risiko darf ich nicht eingehen. Ob die Feen mich auf dem Kieker haben, ist mir egal – ich gehe ihnen schon mein Leben lang aus dem Weg. Aber es reicht ihnen nicht, nur mir wehzutun. Sie sind hinter jedem her, der mir etwas bedeutet. Ohne Ausnahme. Und ich kann sie nicht daran hindern. Ich kann gerade mal mich und meine Familie schützen, mehr nicht. Deshalb ist es besser, wenn die Leute mich einfach in Ruhe lassen. So wird wenigstens niemand verletzt.«


    »Außer dir.«


    »Ja.« Seufzend rieb ich mir das Gesicht. »Außer mir, aber damit komme ich klar.« Eine drückende Schwere breitete sich in mir aus und sammelte sich in meiner Brust: eine verzweifelte Hilflosigkeit und das Wissen, dass ich nicht das Geringste dagegen tun konnte. Ich konnte nur zusehen, wie die Menschen in meiner Umgebung zur Zielscheibe wurden, zu Opfern. »Aber jetzt… jetzt gibt es dich. Und…«


    Kenzie schlang mir von hinten die Arme um den Bauch. Mein Herz begann zu rasen, und ich musste tief Luft holen, als sie die Wange an meinen Rücken drückte. »Und du hast Angst, dass ich so enden könnte wie Sam«, flüsterte sie.


    »Wenn dir meinetwegen irgendetwas zustoßen würde, Kenzie…«


    »Hör auf.« Sie schüttelte mich sanft. »Du hast keine Kontrolle darüber, was sie tun, Ethan«, erklärte sie mit Nachdruck. »Hör auf, die Schuld immer bei dir zu suchen. Die Feen treiben nun mal ihre grausamen Spielchen, ganz egal, ob man sie sehen kann oder nicht. Sie haben die Menschen schon immer gequält, genau das hast du mir doch beigebracht, oder nicht?«


    »Ja, aber…«


    »Kein Aber.« Wieder schüttelte sie mich, bevor sie eindringlich fortfuhr: »Du hast dieses Mädchen nicht gezwungen, sich auf die Púca zu setzen. Du hast versucht, Sam zu warnen. Ethan – du warst ein kleines Kind, das ganz allein einer Fee gegenüberstand. Du hast nichts falsch gemacht.«


    »Und was ist mit dir?« Meine Stimme war immer noch rau. »Ich habe dich in dieses ganze Chaos mit reingezogen. Du wärst doch gar nicht hier, wenn ich nicht…«


    »Ich bin hier, weil ich hier sein will«, erklärte Kenzie gelassen. »Du hast es selbst gesagt: Ich hätte jederzeit nach Hause zurückkehren können. Aber ich bin geblieben. Und du wirst mich ganz sicher nicht einfach so aus deinem Leben streichen. Jetzt nicht mehr. Denn ganz egal, was du denkst, ganz egal, wie oft du behauptest, du wärst lieber allein und dass es für alle besser wäre, wenn du dich von anderen Menschen fernhältst – du kannst das nicht allein durchstehen.« Sie drückte mich fest und fügte leise hinzu: »Ich bleibe. Ich bin hier, und ich werde auch bestimmt nicht weggehen.«


    Ein paar Sekunden lang blieb ich stumm, denn ich war mir sicher, dass ich vollends die Fassung verlieren würde, wenn ich jetzt den Mund aufmachte. Kenzie schwieg mit mir, und so standen wir eine Weile einfach nur da, ihre Arme um meinen Bauch, ihr schlanker Körper an meinen gedrückt. Die Feen tanzten in verwirrenden Mustern um uns herum, aber nun waren sie nur noch weit entfernte Traumbilder. Das einzig Reale war das Mädchen hinter mir.


    Ganz langsam und ohne mich aus ihren Armen zu befreien, drehte ich mich um. Kenzie verschränkte die Finger hinter meinem Rücken, sodass ich endgültig gefangen war, und sah zu mir hoch. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich mich gar nicht rühren wollte, dass es mir völlig ausreichte, hier zu stehen, mitten in einem Feenkreis, bis die Sonne aufging, das Schöne Volk verschwand und mit ihnen ihre Musik und ihr Zauber. Solange sie nur bei mir war.


    Ich vergrub meine Hand in ihren Haaren und strich mit dem Daumen vorsichtig über ihre Wange, während sie die Augen schloss. Mein Herz raste, und eine leise Stimme in meinem Inneren ermahnte mich, es nicht zu tun, warnte mich davor, ihr zu nahe zu kommen. Sonst würden sie aus ihr eine Zielscheibe machen, sie verletzen, sie benutzen, um an mich heranzukommen. Aber ich konnte nicht länger dagegen ankämpfen, und ich hatte es satt, es überhaupt zu versuchen. Kenzie war so tapfer gewesen, sich mit mir den Feen entgegenzustellen, und war dabei kein einziges Mal von meiner Seite gewichen. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, um Schluss zu machen mit dieser ewigen Angst… und einfach nur zu leben.


    Ich umfasste mit der freien Hand ihr Gesicht, neigte den Kopf…


    Als meine inneren Alarmglocken plötzlich schrillten und sich vom Nacken her Kälte auf meinem Rücken ausbreitete. Ich versuchte es zu ignorieren, aber Jahre der paranoiden Wachsamkeit, in denen ich einen fast übernatürlichen sechsten Sinn dafür entwickelt hatte, wann ich beobachtet wurde, ließen sich nicht so einfach abschütteln.


    Mit einem leisen Fluch hob ich den Kopf und suchte die Lichtung ab, versuchte, an den magischen Tänzern vorbei in die Schatten zwischen den Bäumen zu spähen. Dicht am Waldrand waren hoch in den Ästen über den Tänzern zwei vertraute goldene Augen aufgetaucht, die uns beobachteten.


    Als ich blinzelte, verschwanden sie.


    Mein nächster Fluch galt dem beschissenen Timing. Kenzie öffnete die Augen, hob den Kopf und drehte sich zu der Stelle um, die nun wieder leer war.


    »Hast du etwas gesehen?«


    Ich seufzte. »O ja.« Widerwillig löste ich mich von ihr, war aber fest entschlossen, zu Ende zu bringen, was wir angefangen hatten – später. Kenzie schien enttäuscht zu sein, ließ mich aber los. »Wir sollten gehen, bevor er die anderen aufspürt.« Ich nahm ihre Hand und verließ mit ihr den Feenring; die Tanzenden machten uns bereitwillig Platz. Unter den ersten Bäumen, wo das Licht sie gerade noch erreichte, standen Keirran und Annwyl mit dem Rücken zu uns.


    »Keirran!«, rief ich und setzte mich in Trab. Kenzie musste rennen, um mit mir Schritt zu halten. Der Feenprinz reagierte nicht, also tippte ich ihm auf die Schulter, sobald ich bei ihm war. »Hey, wir haben Gesellscha… oh.«


    »Wie schön, dich wiederzusehen, Mensch«, schnurrte eine Stimme über mir. Mit gerümpfter Nase blickte Grimalkin zwischen Keirran und mir hin und her, dann lächelte er. »Es ist doch höchst amüsant, dass ihr beide hier seid. Die Königin ist über keinen von euch beiden besonders erfreut.«


    

  


  
    


    18 – Die Feen vom Central Park


    Keirran zuckte sichtlich zusammen.


    »Was machst du hier, Kater?«, wollte ich wissen, woraufhin Grimalkin mich gelangweilt musterte. »Wenn du gekommen bist, um uns zu Meghan zurückzubringen, kannst du das gleich vergessen. Wir werden nirgendwo hingehen.«


    Er setzte sich gähnend auf und kratzte sich am Ohr. »Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte, als für zwei verirrte Sterbliche das Kindermädchen zu spielen«, schnaubte er. »Nein, die Eiserne Königin hat mich lediglich gebeten, euch aufzuspüren und mich zu vergewissern, ob ihr noch am Leben seid. Und natürlich dafür zu sorgen, dass ihr nicht aus Versehen über ein Drachennest stolpert oder in ein tiefes schwarzes Loch fallt, wie ihr Menschen das so gerne tut.«


    »Sie hat uns also einen Babysitter auf den Hals gehetzt.« Abwehrend verschränkte ich die Arme. »Wir brauchen deine Hilfe nicht. Wir kommen auch sehr gut allein zurecht.«


    »Tatsächlich?« Grimalkins Schnurrhaare zuckten. »Und wo werdet ihr von hier aus hingehen, Mensch? Zurück zu Leanansidhe? Dort war ich bereits, und sie wird euch dasselbe sagen wie ich jetzt.« Er gähnte wieder, grub die Krallen in den Ast, auf dem er saß, und streckte sich so ausgiebig, dass sich sein Schwanz über seinen Rücken bog. Er wollte uns zappeln lassen. Sobald er wieder saß, hob er eine Pfote und leckte ein paar Mal darüber. Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf meinen Unterarm. Als Meghan mir einmal ein paar Geschichten über die Cat Sidhe erzählt hatte, war ich fest davon überzeugt gewesen, dass sie übertrieb. Jetzt wusste ich, dass nichts davon gelogen war.


    »Leanansidhe hat eine Spur, der ihr nachgehen sollt«, verkündete Grimalkin endlich, während ich bereits daran dachte, einen Stein nach ihm zu werfen. »Rund um den Central Park in New York sind sehr viele Exilanten verschwunden. Sie hält es für angebracht, in diesem Gebiet nach weiteren Anhaltspunkten zu suchen. Falls ihr überhaupt in der Lage sein solltet, irgendetwas herauszufinden.«


    »New York?« Kenzie runzelte zweifelnd die Stirn. »Warum ausgerechnet da? Ich dachte, die Feen würden New York eher meiden. Ihr wisst schon, weil es so überfüllt ist und voller… Eisen.«


    »Was durchaus zutrifft«, nickte der Kater. »Dennoch weist der Central Park die höchste Exilantenpopulation der Welt auf. Auch viele Halbblüter kommen von dort. Er bildet eine kleine Oase in dieser Welt mit so unermesslich vielen Menschen. Zudem würdet ihr niemals glauben, wie viele Steige es gibt, die in den Central Park hinein oder aus ihm heraus führen.«


    »Und wie sollen wir jetzt von Irland aus nach New York kommen?«


    Grimalkin seufzte. »Man sollte meinen, dass man den Menschen nicht wieder und wieder erklären muss, wie so etwas funktioniert. Keine Sorge, Mensch, das haben Leanansidhe und ich bereits besprochen. Ich werde euch hinführen, dann könnt ihr dort nach Herzenslust ziellos herumspazieren.«


    Plötzlich tauchte Razor auf Keirrans Schulter auf und stieß beim Anblick des Katers ein wütendes Zischen aus. »Böse Mieze!«, kreischte er so laut, dass Keirran zusammenfuhr und den Kopf herumriss. »Böse, böse, hinterhältige Mieze! Beiß ihr den Schwanz ab! Reiß ihr die Krallen raus! Verbrennen, verbrennen!« Wütend hüpfte er auf Keirrans Schulter herum, bis der Prinz ihm eine Hand auf den Kopf legte, um ihn festzuhalten.


    »Was ist mit der Königin?«, fragte er über Razors nun gedämpftes Zischen und das ein oder andere »Böse Mieze!« hinweg. »Erwartet sie nicht, dass du an den Eisernen Hof zurückkehrst?«


    »Die Königin hat mich gebeten, euch zu suchen, und das habe ich getan.« Grimalkin kratzte sich gelassen am Ohr. Der tobende Gremlin und die wilden Drohungen, ihn in Brand zu setzen, schienen ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. »Des Weiteren kann man ja wohl kaum von mir verlangen, dass ich euch zu ihr zurückschleppe, wenn ihr das partout nicht wollt. Obwohl… an einer Stelle sagte der Prinzgemahl etwas von einem Schlüssel, den man besser wegwerfen sollte.«


    Ganz sicher war ich mir nicht, glaubte aber zu sehen, wie Keirran schluckte. Razors Summen klang fast besorgt.


    »Wenn ihr dann keine weiteren nutzlosen Fragen mehr habt…« Grimalkin sprang auf einen niedrigeren Ast, peitschte mit dem Schwanz und musterte uns belustigt. »Und wenn keine weiteren schwärmerischen Tänze im Mondschein mehr geplant sind, dann führe ich euch nun an euer Ziel. Wir werden nicht umhinkommen, in Leanansidhes Keller zurückzukehren. Sie verfügt nun einmal über mehrere Steige nach New York, weil sie dort so viele Geschäfte tätigt. Und da sie nicht sonderlich erfreut darüber ist, dass in ihrer Lieblingsstadt so viele Feen verschwinden, würde ich vorschlagen, dass ihr euch ein wenig beeilt.«


    »Wie, jetzt sofort?«


    »Ich sehe nicht ein, warum ich mich wiederholen sollte, Mensch«, erwiderte Grimalkin mit einem abfälligen Blick in meine Richtung. »Folgt mir oder lasst es bleiben. Mir ist das vollkommen gleichgültig.«


    Ich war bisher noch nie in New York oder im Central Park gewesen, hatte mir aber beides schon im Internet angesehen. Aus der Luft betrachtet war der Park ziemlich bombastisch: ein riesiger, exakt rechteckig angelegter Streifen Natur, umgeben von Häusern, Straßen, Wolkenkratzern und Millionen von Menschen. Dort gab es Wald, Wiesen und sogar ein paar nicht gerade kleine Seen, und das alles mitten in einer der größten Städte der Welt. Verdammt beeindruckend!


    Kein Wunder, dass er einen Zufluchtsort für Feen bot.


    Wieder einmal durchschritten wir einen Torbogen in Leanansidhes Kerker und kamen diesmal unter einer rustikalen Steinbrücke heraus, die von dichten Bäumen überschattet wurde. Es dämmerte bereits. Im ersten Moment konnte man kaum glauben, dass wir im Herzen einer Millionenstadt gelandet waren. Alles war so ruhig und friedlich, die Sonne ging gerade unter, und die Vögel zwitscherten auf ihren Zweigen. Doch nach ein paar Sekunden wurde deutlich, dass wir uns keineswegs in der Wildnis befanden. Im irischen Moor hatte absolute Stille geherrscht – blieb man dort lange genug ruhig stehen, kam es einem so vor, als wäre man der einzige Mensch auf der ganzen Welt. Hier war die Ruhe der Abenddämmerung durchdrungen von leisen Verkehrsgeräuschen und hin und wieder von einem gedämpften Hupen.


    »Okay«, murmelte ich und drehte mich zu Grimalkin um, der gerade auf einen Baumstumpf zumarschierte und hinaufsprang. »Da wären wir. Und jetzt?«


    Der Kater setzte sich und leckte ein paar Tautropfen von seiner Pfote. »Das bleibt euch überlassen, Mensch«, erklärte er gelassen. »Ich kann euch schließlich nicht bei jedem Schritt über die Schulter schauen. Hiermit habe ich euch an das gewünschte Ziel geführt – was ihr als Nächstes tut, ist nicht mehr meine Sache.« Er zog die Pfote über sein Ohr und putzte sich die Schnurrhaare, bevor er fortfuhr: »Wie schon gesagt, laut Leanansidhe sind aus dem Central Park einige Feen verschwunden. Ihr befindet euch also am richtigen Ort für eure Suche… Was auch immer deren Ziel sein mag.«


    »Dir ist schon klar, dass der Central Park über dreihundert Hektar groß ist, oder? Wie sollen wir denn da irgendetwas finden?«


    »Sicherlich nicht, indem ihr hier herumsteht und mir die Ohren vollheult.« Grimalkin gähnte, streckte sich und machte einen Buckel. »Ich habe Geschäfte zu erledigen«, erklärte er dann und sprang wieder von seinem Sitzplatz herunter. »Wir müssen uns also hier trennen. Wenn ihr etwas findet, kehrt zu dieser Brücke zurück, sie bringt euch wieder zu Leanansidhes Haus. Und versucht, euch nicht zu verirren, Menschen. Es wird langsam müßig, euch hinterherzujagen.«


    Der buschige Schwanz zuckte einmal, dann trottete Grimalkin davon, überwand mit einem Satz die Böschung am Ende der Brücke und verschwand im Gebüsch.


    Ratlos sah ich Kenzie und die anderen an. »Irgendwelche Vorschläge? Also, außer völlig planlos durch einen Riesenpark zu rennen?«


    Überraschenderweise meldete sich Annwyl zu Wort: »Ich war in der Vergangenheit schon mehrmals hier«, begann sie. »Es gibt einige Plätze, an denen sich die hiesigen Feen gerne treffen. Wir könnten doch dort anfangen.«


    »Gute Idee.« Ich nickte und zeigte auf den Pfad vor uns. »Nach dir.«


    O ja, der Central Park war riesig, in gewisser Weise bildete er eine in sich abgeschlossene Welt. Wir folgten Annwyl über verzweigte Waldwege und breite, asphaltierte Alleen zu einer riesigen Wiese, auf der auch jetzt noch Menschen lagerten, gemütlich auf Decken die Sterne beobachteten oder Football spielten.


    »Merkwürdig«, murmelte Annwyl, als wir an einem Pärchen vorbeiliefen, das auf seiner Picknickdecke herumknutschte. »In der Dämmerung findet man auf dieser Wiese normalerweise immer einige von uns, hier tanzen wir besonders gern. Aber jetzt fühlt sich alles völlig verlassen an.« Sie zitterte in der kühlen Brise und schlang die Arme um ihren Körper. Keirran legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Ich fürchte mich vor dem, was wir hier womöglich finden.«


    »Noch haben wir gar nichts gefunden, Annwyl«, wandte Keirran ein, und sie nickte.


    »Ich weiß.«


    Nachdem wir die Wiese hinter uns gelassen hatten, kamen wir an einer großen Open-Air-Bühne vorbei, die direkt am Ufer eines Sees lag. Vor dem Freilufttheater stand die Statue zweier Liebender, in ewiger Umarmung vereint. Wieder blieb Annwyl stehen und starrte auf die Figur, als hätte sie erwartet, dort jemanden zu sehen.


    »Shakespeare im Park«, erklärte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzen. »Hier habe ich einmal den Mittsommernachtstraum gesehen. Es war unglaublich – damals war der Schleier hier so dünn, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. So viele Menschen, und fast alle waren bereit, an uns zu glauben.« Mit düsterer Miene schüttelte sie den Kopf. »Das ist alles sehr seltsam. Wir haben keinen einzigen Exilanten gesehen, kein Halbblut, absolut niemanden. Was ist hier geschehen?«


    »Wir müssen weitersuchen«, beharrte Kenzie. »Es muss doch irgendjemanden geben, der weiß, was hier los ist. Gibt es noch einen Ort, an dem wir nachsehen könnten?«


    Annwyl nickte. »Einen gibt es noch«, murmelte sie. »Und wenn wir dort niemanden finden, ist niemand mehr hier. Folgt mir.«


    Sie führte uns auf einen neuen Weg, der bald zu einem Schotterpfad wurde und sich durch eine fröhlich gestaltete Anlage aus Blumen und Grünpflanzen schlängelte. Er wurde durch rustikale Holzgeländer abgegrenzt und war von Bänken gesäumt. Aus dem ganzen Grün ragten sogar noch ein paar Spätblüher hervor. Mir drängte sich automatisch der Begriff idyllisch auf, als wir hinter Annwyl durch diesen prächtigen Garten wanderten. Idyllisch und pittoresk, auch wenn ich das niemals laut gesagt hätte. Keirran und Annwyl waren Feen, Kenzie war ein Mädchen, es war also völlig okay, wenn ihnen so etwas auffiel. Doch als verbrieftes Mitglied im Klub der Männlichkeit würde ich bestimmt nicht anfangen, mich über Blumenarrangements zu äußern.


    »Wo sind wir?«, fragte ich stattdessen. »Was ist das hier?«


    Annwyl blieb unter einem Baum stehen, dessen Stamm von einem hölzernen Zaun geschützt wurde. Trotz des kühlen Wetters stand er in voller Blüte. Sie sah hinauf in die Zweige und sagte: »Das hier ist Shakespeare’s Garden, ein Garten für den berühmtesten Menschen der Welt. Wir kommen hierher, um dem großen Barden Tribut zu zollen, jenem Sterblichen, der die Sinne der Menschen für die Magie geöffnet hat. Der die Menschen wieder daran erinnert hat, dass es uns gibt.« Sanft strich sie mit den Fingern über ein trockenes Blatt. Sofort schien der Ast, an dem es hing, zu erschauern, und das Blatt bekam wieder Kraft und Farbe. »Doch jetzt ist er leer, hier ist niemand mehr. Und das macht mir Angst.«


    Ich legte den Kopf in den Nacken und suchte die Zweige ab. Außer Blättern war nichts zu sehen, nur ein einzelner schwarzer Vogel saß ganz oben auf einem Ast und widmete sich der Gefiederpflege. Annwyl hatte recht: Es war wirklich merkwürdig, dass wir nirgendwo auf Feen gestoßen waren. An einem Ort wie diesem, der alles zu bieten hatte, was sie sich nur wünschen konnten: Kunst, Inspiration, eine schwelgerische Natur und einen niemals endenden Strom an Schein, ausgehend von den vielen Menschen, die tagtäglich hier durchkamen. Hier sollte es eigentlich nur so von Feen wimmeln.


    »Gibt es keine Stelle mehr, an der wir es noch versuchen könnten?«, fragte Kenzie. »Irgendwelche anderen… Feentreffs?«


    »Doch«, gab Annwyl zu, aber sie klang nicht überzeugt. »Es gibt noch ein paar. Sheep Meadow…«


    »Sheep wie Schafe?«, krähte Razor.


    »… Tavern on the Green und Strawberry Fields. Doch wenn wir bis jetzt niemandem begegnet sind, glaube ich nicht, dass wir dort mehr Glück haben werden.«


    »Aber wir können auch nicht einfach aufgeben«, beharrte Kenzie. »Der Park ist groß. Es muss noch Stellen geben, wo wir…«


    Ein Schrei zerriss die Stille und ließ uns zusammenfahren. Er war leise und schien sich zwischen den Bäumen zu verlieren, aber ein paar Sekunden später hörte man es wieder: ein verzweifeltes Geräusch voller Angst.


    Keirran zog sein Schwert. »Kommt!«


    Hastig rannten wir los, lauschten auf das Echo des Schreis und konnten nur hoffen, dass wir die richtige Richtung eingeschlagen hatten.


    Am Ende von Shakespeare’s Garden teilte sich der Weg. Keuchend blieb ich stehen, um mich zu orientieren. Links war gerade noch das Dach des Freilufttheaters zu erkennen, aber direkt vor uns…


    »Ist das etwa… ein Schloss?«, fragte ich mit einem fassungslosen Blick auf die steinernen Türme, die über den Baumkronen aufragten.


    »Belvedere Castle«, antwortete Annwyl und trat hinter mich. »Eigentlich ist es kein richtiges Schloss, es beherbergt eine Wetterwarte und ist ein beliebter Aussichtspunkt.«


    »Ist es deswegen so klein?«


    »Seht mal!«, rief Kenzie, packte meinen Arm und deutete auf einen der Türme.


    Die Zinnen des steinernen Schlösschens waren übersät mit bleichen, geisterhaften Gestalten, die über die Mauern krochen wie Ameisen. Wieder schrie jemand, dann tauchte mitten in dem Schwarm eine kleine, dunkle Gestalt auf, die hektisch versuchte, sich auf die Spitze des Turms zu retten.


    »Beeilung!«, befahl Keirran und rannte los. Wir folgten ihm, so gut wir konnten. Als wir die breite Zugangstreppe zum Schloss erreichten, wirbelte ich zu Kenzie herum und hielt sie zurück. »Du bleibst hier«, befahl ich, noch bevor sie protestieren konnte. »Du kannst da nicht einfach rauf rennen, Kenzie! Es sind zu viele, und du hast nichts, womit du dich verteidigen könntest.«


    »Vergiss es«, schoss sie zurück und schnappte sich einen meiner Rattanstöcke. »Jetzt habe ich was!«


    »Ethan!« Keirran rief nach mir, bevor ich mich weiter mit ihr streiten konnte. Der Feenprinz stand einige Stufen über uns und behielt das obere Ende der Treppe im Blick. »Sie kommen!«


    Über die Mauern und die Stufen schwärmten geisterhafte Feen heran. Sie waren klein, nicht größer als Gnome oder Kobolde, aber dafür hatten sie riesige Pranken; ihre Hände waren mindestens doppelt so groß wie meine. Als sie näher kamen, entdeckte ich, dass sie keine Münder hatten, ihre Gesichter bestanden nur aus riesigen Glotzaugen und zwei schmalen Schlitzen, die wohl eine Nase darstellen sollten. Wie Eidechsen oder Spinnen krochen sie über die Wände nach unten oder schwebten lautlos über die Treppe zu uns herab.


    Keirran, der ihnen am nächsten war, hob die Hand und kniff konzentriert die Augen zusammen. Einen Moment lang wurde die Luft um ihn herum eiskalt, dann riss er den Arm herunter und zeigte damit auf die Feen. In einem weiten Bogen wirbelten Eissplitter durch die Luft und bohrten sich in den Schwarm wie Schrapnellgeschosse. Einige der Feen rissen entsetzt die Augen auf und zuckten zurück. Sie verwandelten sich in eine Art Nebel und waren weg.


    Verdammt. Wo habe ich das nur schon mal gesehen?


    Mit erhobener Waffe stürmte Keirran die Treppe hinauf, ich dicht hinterher. Die bösartigen, mundlosen Gnome wieselten heran, hoben die Riesenhände und stürzten sich mit kalten, wütenden Blicken auf uns. Einer von ihnen erwischte mich am Arm, bevor ich ausweichen konnte. Dabei spaltete sich seine Handfläche, und dort erschien ein aufgerissener Mund mit spitzen Zähnen, der zischend nach mir schnappte.


    »Aua!«, schrie ich und trat nach dem Gnom. »Das ist ja ekelhaft! Keirran!«


    »Hab’s gesehen.« Sein Schwert blitzte auf, und ein Arm flog davon, inklusive laut kreischendem Handflächenmaul. Die Geisterfeen drängten sich immer dichter heran und hoben diese grauenhaften Riesenhände. Obwohl überall um ihn herum die winzigen Zähne zuschnappten, hielt Keirran die Stellung und schlug auf jede Fee ein, die ihm zu nahe kam. »Sind die anderen okay?«, fragte er atemlos, ohne sich umzusehen.


    Ich riskierte einen flüchtigen Blick zu Kenzie und Annwyl. Keirran und ich blockierten zwar die obere Hälfte der Treppe, sodass die Feen sich auf uns konzentrierten, aber trotzdem hatte sich Kenzie vor Annwyl aufgebaut und hielt ihren Rattanstick bereit, um das Sommermädchen falls nötig zu beschützen.


    Fast hätte ich den Gnom übersehen, der sich an Keirran vorbeigeschummelt hatte und nun mit beiden Händen auf meine Kehle zielte. Hastig wich ich zurück und hob meine Waffe, doch da schoss plötzlich eine Ranke über das Treppengeländer, packte die Gruselfee noch in der Luft und schleuderte sie fort. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass Annwyl gebieterisch eine Hand ausgestreckt hatte und die Pflanzen in ihrer Umgebung sich wütend wanden. Mit einem Nicken bedankte ich mich, dann sprang ich vor, um Keirran zu folgen.


    Schritt für Schritt kämpften wir uns die Treppe hinauf bis zu dem offenen Hof, hinter dem die Türme aufragten. Die hässlichen Gnome wichen nach und nach zurück, schlugen aber immer wieder mit ihren Beißhänden nach uns, sobald wir weiter vorandrängten. Einem von ihnen gelang es, meinen Gürtel zu packen. Ich spürte, wie die rasiermesserscharfen Zähne das Leder so mühelos durchschnitten wie Papier, bevor ich der Fee mit einem lauten Fluch meinen Stock über den Schädel ziehen konnte. Auf dem Hof kamen die Gnome von allen Seiten, und wir mussten uns den Weg über die offene Fläche freischlagen, bis wir schließlich im Schatten der eigentlichen Schlosstürme standen. Kenzie und Annwyl blieben am oberen Ende der Treppe zurück – Annwyl setzte ihre Sommermagie ein, um unsere Gegner zu würgen und zu fesseln, und sobald sie gefangen waren, kam Kenzie mit ihrem Stock und prügelte auf sie ein.


    Aber immer mehr und mehr Feen kamen über die Mauern geglitten und gingen mit erhobenen Händen auf uns los. Ein Schrei ließ mich herumfahren. Einige der Gnome hatten Annwyl und Kenzie umzingelt und bildeten nun einen lockeren Kreis um die Mädchen. Noch griffen sie nicht an, aber eine der Feen streckte bereits die Hände nach dem Sommermädchen aus, die grässlichen kleinen Münder weit aufgerissen.


    Annwyl war auf alle viere gesunken, ihr schmaler Körper wirkte irgendwie instabil, fast ausgefranst, als bestünde sie nur noch aus Nebel, der vom Wind auseinandergetrieben wurde. Kenzie stürmte vor und schlug nach dem Gnom, traf ihn aber nur an der Schulter. Zischend wirbelte das Feenwesen zu ihr herum und packte mit beiden Händen ihren Stock. Es krachte kurz, dann zersplitterte das Rattanholz und fiel auseinander, als die Feenzähne kurzen Prozess mit ihm machten.


    »Annwyl!« Keirran fuhr herum und rannte los, um die Sommerfee und Kenzie zu verteidigen, und in diesem kurzen Moment der Ablenkung landete eine schrumpelige, knorrige Hand auf meinem Arm. Schartige Zähne gruben sich in mein Handgelenk. Ich schrie auf und versuchte das Ding durch heftiges Schütteln loszuwerden, aber es klebte an mir wie ein Blutegel und nagte immer weiter an meinem Fleisch. Zähneknirschend rammte ich meinen Arm ein paar Mal gegen die Mauer und unterdrückte den stechenden Schmerz des Aufpralls, bis der Gnom endlich losließ.


    Nun hatten die Geisterfeen Blut geleckt und drängten umso stürmischer vor. Mein Handgelenk und mein Unterarm waren komplett rot, und es fühlte sich an, als hätte jemand den Arm durch einen Fleischwolf gedreht. Halb blind vor Schmerzen wich ich taumelnd zurück. In diesem Moment schoss ein großer Rabe vom Himmel herab und landete genau gegenüber von mir auf der Mauer. Vielleicht lag es ja an den Schmerzen oder am Blutverlust, aber ich glaubte zu sehen, wie er mir zuzwinkerte.


    Aus Keirrans Richtung rollte eine Kältewelle heran und vertrieb den Vogel. Mehrere Schmerzensschreie zeigten, dass der Eiserne Prinz seine Sommerfee rächte, aber mir half das gerade gar nicht – ich stand mit dem Rücken zur Wand und blutete auf die Steinquader. Während sich der Schwarm zum Angriff sammelte, versuchte ich, mich einigermaßen zu wappnen.


    »In New York trifft man wirklich die seltsamsten Typen«, rief eine Stimme irgendwo über mir.


    Ich schaute hoch: Auf einem der Türme stand jemand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und grinste fröhlich zu mir runter. Als er den Kopf schüttelte, lösten sich ein paar schwarze Federn aus seinen roten Haaren, und ich sah die spitzen Ohren aufblitzen.


    »Nur ein Beispiel«, fuhr er immer noch breit grinsend fort. »Du siehst haargenau so aus wie der Bruder einer guten Freundin von mir. Ich meine, wie oft gibt es so etwas schon? Der sollte allerdings eigentlich sicher in seinem Heim in Louisiana hocken, ich kann mir also nicht erklären, was er hier in New York verloren hätte. Na ja.«


    Zischend wirbelten die Gnome zu dem Eindringling herum, dann sahen sie verwirrt zwischen uns hin und her. Sie spürten wohl, dass er die größere Bedrohung darstellte, denn sie rückten langsam auf den Turm vor und hoben ihre fauchenden Hände.


    »Hm, das hat schon etwas Verstörendes an sich. Ich wette, keiner von euch hat ein Haustier, richtig?«


    Ein Dolch kam aus seiner Richtung geschossen und bohrte sich in einen angreifenden Gnom, der sich prompt in Nebel auflöste. Im nächsten Moment landete der Fremde direkt neben mir und zog grinsend einen zweiten Dolch aus dem Gürtel. »Schönen guten Tag, Ethan Chase«, begrüßte er mich genauso selbstzufrieden und respektlos, wie ich ihn in Erinnerung hatte. »Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen.«


    Wieder hob der Schwarm geschlossen die Hände und ließ die Münder aufklaffen, und ich spürte diesen seltsamen Sog in der Luft. Der Neuankömmling schnaubte nur abfällig. »Wohl kaum«, spottete er und warf sich mitten ins Getümmel.


    Ich stieß mich von der Wand ab, um ihm zu folgen, aber eigentlich brauchte er gar keine Hilfe. Obwohl die Gnome ihm die Magie absaugten, tanzte er mühelos zwischen ihnen herum, und sein Dolch schlug neblige Schneisen in ihre Reihen. »Hey, Mensch, geh und hilf deinen Freunden!«, rief er, während er gleichzeitig einem der Piranhagnome auswich. »Ich schaffe das hier auch alleine!«


    Ich nickte kurz und lief dann zum Fuß der Treppe, wo Keirran sich zwischen den Gnomen und den Mädchen aufgebaut hatte und die Angreifer mit funkelnden Augen herausforderte. Annwyl lag reglos am Boden, bewacht von Kenzie, die immer noch einen halben Rattanstock umklammerte. Ein paar Gnome umkreisten das Grüppchen, sie reckten die Arme und musterten Keirran mit finsteren Blicken; einer von ihnen war ein paar Meter zurückgewichen und krümmte sich, als wäre ihm schlecht.


    Ich sprang die letzten Stufen hinunter, landete schreiend hinter einer der Geisterfeen und ließ krachend meinen Stock auf ihren Schädel niedergehen. Sie fiel lautlos um, und noch während sie sich auflöste, tänzelte ich zur Seite und schleuderte die nächste Fee mit einem gezielten Tritt gegen den Kopf davon.


    Zischend stob der Rest der Horde auseinander. Ihre widerlichen Handmünder kreischten und geiferten, doch sie wieselten durch das Gebüsch und kletterten zurück auf die Mauer, sodass wir allein am unteren Treppenende zurückblieben.


    Keuchend drehte ich mich zu den anderen um. »Alles okay?«


    Keirran hörte mich gar nicht. Sobald die Gnome den Rückzug angetreten hatten, hatte er sein Schwert weggesteckt und war zu Annwyl gerannt. Nun kniete er neben ihr, und sie unterhielten sich leise: Keirran fragte besorgt, wie sie sich fühlte, und das Sommermädchen bestand darauf, dass alles in Ordnung sei. Seufzend wandte ich mich Kenzie zu. Die beiden waren wahrscheinlich sowieso eine ganze Weile nicht ansprechbar.


    Kenzie kam verlegen auf mich zu, den zerbrochenen Rattanstick noch immer in der Hand. »Tut mir leid«, sagte sie und streckte mir hilflos die zerschmetterte Waffe entgegen. »Er… äh… ist den Heldentod gestorben. Ich kann nur hoffen, dass dieses Ding jetzt einen fetten Splitter in der Zunge hat.«


    Ich nahm ihr den Stock ab, schleuderte ihn in die Büsche und zog sie mit einem Arm an mich.


    »Besser der Stock als du«, murmelte ich und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie schlang mir die Arme um den Bauch und klammerte sich an mich. »Geht es dir gut?«


    Kenzie nickte. »Sie haben irgendwas mit Annwyl gemacht, bevor Keirran gekommen ist. Er hat einige von ihnen getötet, aber sie sind nur ein Stück zurückgewichen und haben diese gruselige Sache mit ihren Händen veranstaltet. Dann ist Annwyl…« Schaudernd drehte sie sich zu der Sommerfee um, sie wirkte besorgt. »Wie gut, dass du gekommen bist und sie verjagt hast. Annwyl sah gar nicht gut aus… und du blutest schon wieder!«


    »O ja.« Ich biss die Zähne zusammen, als sie sich von mir löste und vorsichtig meinen Arm untersuchte. »Einer von denen hat meinen Arm mit dem Stock verwechselt. Aua!« Kenzie begutachtete die blutverschmierte, aufgeschlitzte Haut. »Dafür kannst du dich bei Keirran bedanken«, murmelte ich, als Kenzie mich entschuldigend, aber entsetzt ansah. »Er ist einfach losgerannt, um seine Freundin zu retten, und hat mich mit einem halben Dutzend Piranhafeen allein gelassen.«


    Apropos allein lassen…


    »Hey«, meldete sich eine leicht gereizte Stimme vom oberen Ende der Treppe. »Ich will euch das traute Wiedersehen ja nicht verderben, aber hast du hier oben nicht etwas vergessen? Wenn ich nur wüsste, was das sein könnte… mich vielleicht?«


    Ich hörte Annwyl leise keuchen, als die rothaarige Fee breit grinsend die Stufen hinabschlenderte.


    »Erinnerst du dich wieder?«, hakte er nach, als er mit einem Sprung die letzten Stufen überwand und sich vor uns aufbaute. Kenzie musterte ihn neugierig, aber er blickte an ihr vorbei zu Keirran und Annwyl. »Hey, das Prinzlein ist ja auch hier! Ist die Welt nicht klein? Und was, wenn ich fragen darf, haben du und der Bruder der Königin hier draußen zu suchen?«


    »Was hast du denn hier zu suchen?«, knurrte ich, während Keirran und Annwyl endlich wieder zu uns stießen. Der Prinz strahlte erleichtert, was unser Neuzugang mit einem breiten Grinsen erwiderte. Offensichtlich kannten sich die beiden. Annwyl hingegen wirkte so, als wäre sie gerade ihrem Lieblingsstar begegnet. Was man ihr wahrscheinlich nicht übel nehmen konnte, wenn man bedachte, wen wir hier vor uns hatten.


    »Ich?« Der Neuankömmling verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich sollte mich eigentlich mit einem berühmt-berüchtigten Fellknäuel bei Shakespeare’s Garden treffen, aber dann habe ich den Radau gehört und beschlossen, mir das näher anzusehen.« Kopfschüttelnd musterte er mich. »Mann, du gerätst offenbar genauso gern in Schwierigkeiten wie deine Schwester, was? Liegt bei euch wohl in der Familie.«


    »Äh, Verzeihung«, mischte Kenzie sich ein, woraufhin wir uns geschlossen zu ihr umdrehten. »Tut mir leid«, fuhr sie fort und musterte uns der Reihe nach. »Aber kennt ihr euch alle? Und falls ja, könntet ihr mich mal einweihen?«


    Der Streichekönig sah mich verschmitzt an. »Willst du es ihr sagen, oder soll ich?«


    Ich ignorierte die Frage. »Kenzie«, begann ich seufzend, »das ist Robin Goodfellow, ein Freund meiner Schwester.« Als sie die Augen aufriss, nickte ich. »Du kennst ihn vielleicht besser als…«


    »Puck«, flüsterte sie atemlos. Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn an, halb bewundernd, halb fassungslos. »Der Puck aus dem Sommernachtstraum? Liebestränke, der Weber Zettel und der Eselskopf? Der Puck?«


    »Der einzig Wahre.« Puck grinste breit. Dann zog er ein grünes Taschentuch hervor, knüllte es zusammen und warf es mir zu. Ich fing es mit der gesunden Hand auf. »Hier. Sieht so aus, als hätten dich diese Dinger ganz schön angeknabbert. Mach dir einen Verband, und dann wäre es nett, wenn mir mal jemand erklären würde, was zum Teufel hier eigentlich los ist.«


    »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, erwiderte Keirran. Kenzie nahm mir das Taschentuch ab und fing an, mein zerfleischtes Handgelenk zu verbinden. Die Wunden waren zwar nicht tief, aber extrem schmerzhaft. Verdammte Piranhafeen. Tapfer biss ich die Zähne zusammen, während Keirran fortfuhr: »Leanansidhe hat uns hergeschickt, damit wir herausfinden, was mit den Exilanten und Halbblütern geschieht. Wir haben gerade nach ihnen gesucht, als du aufgetaucht bist.«


    Plötzlich erschien Razor wieder auf Keirrans Schulter. Als er Puck entdeckte, stieß der Gremlin ein nicht gerade freundliches Trillern aus, woraufhin Puck die Nase rümpfte. »Oh, hallo, Kreissäge. Dich gibt es also auch noch?« Er seufzte schwer. »Okay, lass mich das mal klarstellen: Die Dunkle Muse hat euch dazu verdonnert, auf irgendeiner verrückten Mission durch den Central Park zu stiefeln, und mir hat sie nichts davon erzählt? Das verletzt mich zutiefst.« Er verschränkte die Arme und musterte Keirran und mich durchdringend. Seine grünen Augen wurden schmal. »Was habt ihr beiden überhaupt mit der ganzen Sache zu tun?«


    Da war etwas in seiner Stimme, was mir eine Gänsehaut machte. Er meinte Keirran und mich – nicht Kenzie oder Annwyl, die beiden würdigte er kaum eines Blickes. Puck wusste etwas. Genau wie Meghan. Fast war es so, als hätte er gerade bestätigt, dass Keirran und ich uns niemals hätten begegnen sollen und dass es definitiv nichts Gutes verhieß, uns beide zusammen zu sehen.


    Doch darüber konnte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Puck würde mir sowieso nichts verraten. »Mein Freund Todd wurde entführt«, erklärte ich, woraufhin er skeptisch die Augenbraue hochzog. »Er ist ein Halbblut und wurde von ganz ähnlichen Kreaturen verschleppt, die normalen Feen den Schein aussaugen.«


    »Dachte ich mir doch, dass es das war, was sie versucht haben. Igitt.« Puck zitterte übertrieben und rieb sich die Arme. »Fiese, gruselige Dinger. Jetzt komme ich mir benutzt und schmutzig vor.« Er schüttelte sich noch einmal, dann konzentrierte er sich wieder auf mich. »Und du hast also beschlossen, dich auf die Suche nach dem Jungen zu machen? Einfach so? Ohne jemandem etwas davon zu sagen? Wow, du bist ja wirklich genau wie deine Schwester.«


    »Wir mussten etwas unternehmen, Puck«, mischte sich Keirran ein. »Auf der ganzen Welt verschwinden Exilanten und Halbblüter. Und diese… Scheinfresser… stecken hinter den Entführungen. Sommer und Winter werden bestimmt nicht helfen. Klar, ich könnte zu Oberon gehen, aber der würde mir doch nicht mal zuhören.«


    Kenzie hatte meinen Arm fertig verbunden und verknotete vorsichtig die improvisierte Bandage. Mit einem Nicken dankte ich ihr, dann wandte ich mich wieder an die Sommerfee: »Aber auf dich würde er hören«, erklärte ich Puck. »Irgendjemand muss die beiden Höfe über diese Sache informieren.«


    »Und du denkst, ich spiele den Botenjungen?« Empört verschränkte Puck die Arme. »Sehe ich vielleicht aus wie eine Brieftaube? Was ist denn mit euch? Wie sieht euer Plan aus?« Sein Blick wanderte über uns vier, blieb dann aber an Keirran hängen. Grinsend stellte er fest: »Was auch immer es ist, ich denke, es lohnt sich, wenn ich dranbleibe.«


    »Und was ist mit Grimalkin?«


    »Fellball?« Puck schnaubte. »Der hat das Ganze doch wahrscheinlich erst inszeniert. Wenn er etwas von mir will, wird er mich schon finden. Außerdem klingt das hier wesentlich spannender.«


    »Wir haben alles im Griff.«


    »Ach, wirklich? Dein Arm dürfte anderer Ansicht sein, Kleiner. Was würde Meghan wohl sagen, wenn sie wüsste, dass ihr euch hier rumtreibt? Ihr beide?«, fügte er mit einem bedeutungsschweren Blick auf Keirran hinzu.


    »Wir kommen schon klar«, beharrte ich. »Von Meghan brauche ich keine Hilfe. Ich schaffe es seit Jahren, ohne sie zu überleben. Bis jetzt hat sie sich ja auch nie die Mühe gemacht, mich im Auge zu behalten.«


    Puck kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch funkelnde Schlitze waren, wodurch er richtig gefährlich aussah. Schnell änderte ich meine Taktik. »Außerdem gehen wir vorerst nur zurück zu Leanansidhe, um ihr zu sagen, was wir herausgefunden haben. Hier gibt es ja nichts zu entdecken.«


    »Aber die beiden Höfe müssen trotzdem wissen, was vorgeht«, ergänzte Keirran. »Du hast doch gespürt, was die verdammten Dinger tun. Wie lange wird es wohl dauern, bis sie sämtliche Exilanten in der richtigen Welt getötet haben und ein Auge auf das Nimmernie werfen?«


    »Du musst zu ihnen gehen«, drängte ich Puck, »und ihnen berichten, was hier los ist. Wenn du Oberon erzählst…«


    »Könnte gut sein, dass er auf mich auch nicht hört«, seufzte Puck und kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Aber… ich verstehe, was ihr sagen wollt. Also schön.« Stöhnend stieß er den Atem aus. »Dann ist der nächste Halt auf meiner Liste wohl Arkadia.« Sein durchtriebenes, freches Grinsen kehrte zurück. »Vielleicht wird es langsam Zeit, dass ich nach Hause zurückkehre. Titania wird ja so entzückt sein, mich zu sehen.«


    Als er die Sommerkönigin erwähnte, schauderte Annwyl und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Sehnsucht stand ihr ins Gesicht geschrieben, offensichtlich wäre sie nur zu gerne an den Sommerhof zurückgekehrt, dort war immerhin ihr Zuhause. Keirran berührte sie zwar nicht, beugte sich aber zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    Die beiden bemerkten nicht, wie Puck sie musterte: Seine Miene hatte sich verfinstert, in seinem Blick lag Besorgnis. Sie bemerkten auch nicht, wie seine Augen immer schmaler wurden und er grimmig die Lippen zusammenkniff. Mir lief bei diesem Anblick ein Schauer über den Rücken, aber bevor ich etwas sagen konnte, gähnte der Streichekönig ausgiebig und streckte sich demonstrativ, indem er die langen Arme über den Kopf reckte. Damit verschwand auch der Angst einflößende Ausdruck von seinem Gesicht.


    »Tja«, sagte er gedehnt und klopfte sich imaginären Staub von den Händen, »dann werde ich wohl mal zum Sommerhof aufbrechen. Und ihr vier seid sicher, dass ihr keine Hilfe braucht? Irgendwie fühle ich mich ausgeschlossen.«


    »Wir kriegen das schon hin, Puck«, versicherte ihm Keirran. »Falls du meine Eltern siehst, sag ihnen, dass es mir leidtut, aber ich musste einfach gehen.«


    Puck zuckte melodramatisch zusammen. »O ja, das wird bestimmt super«, murmelte er. »Ich weiß jetzt schon, was Eisbubi dazu sagen wird.« Kopfschüttelnd trat er ein paar Schritte zurück, woraufhin sich zu seinen Füßen ein kleiner Tornado aus Staub und Blättern bildete. »Ihr beiden erinnert mich an ein gewisses anderes Duo«, fügte er grinsend hinzu und blickte zwischen Keirran und mir hin und her. »Vielleicht gefallt ihr mir deshalb so gut. Also, passt auf euch auf, ja? Denn falls ihr in Schwierigkeiten geratet, kriege bestimmt ich die Schuld zugeschoben.«


    Aus dem kleinen Blätterwirbel wurde ein richtiger Sturm, dann begann Puck sich wild zu drehen, wurde kleiner und dunkler, bis aus dem Luftwirbel ein großer schwarzer Rabe aufstieg, der über die Bäume davonflog.


    »Wow«, murmelte Kenzie, die bis jetzt untypisch ruhig gewesen war. »Ich bin tatsächlich Robin Goodfellow begegnet.«


    »O ja.« Ich hielt meinen verletzten Arm. Das Handgelenk brannte wie Feuer, und seit meine Schwester erwähnt worden war, hatte sich meine Laune deutlich verschlechtert. »In dem Stück ist er wesentlich weniger nervtötend.«


    Aus irgendeinem Grund fand Razor das brüllend komisch, denn er lachte schrill und hüpfte wieder einmal auf Keirrans Schulter herum. Der Prinz seufzte. »Puck wird nicht nach Arkadia gehen«, stellte er grimmig fest und starrte düster auf den Punkt am Himmel, wo der Rabe verschwunden war. »Zumindest nicht gleich. Er wird sich zuerst nach Mag Tuiredh begeben oder zumindest versuchen, eine Nachricht dorthin zu schicken, um meinen Eltern brühwarm zu erzählen, wo wir sind.«


    »Na großartig«, murmelte ich. »Dann bleibt uns also nicht viel Zeit, um etwas zu unternehmen.«


    Keirran schüttelte bestätigend den Kopf. »Und was jetzt?«, fragte er dann. »Sollen wir zu Leanansidhe zurückgehen und ihr berichten, dass hier im Park quasi alles ausgestorben ist?«


    »Würde ich sagen, ja.« Zähneknirschend verlagerte ich meinen Arm in eine bequemere Lage, was erneut stechende Schmerzen auslöste. »Wenn wir noch mehr von diesen Dingern begegnen, werde ich jedenfalls nicht mehr besonders gut kämpfen können.«


    »Also zurück zur Brücke?«


    »Moment«, sagte Kenzie plötzlich. Sie starrte Richtung Schloss, genauer gesagt auf einen der Türme, der dunkel und verschwommen im Mondlicht aufragte. »Ich dachte, ich hätte da etwas gesehen.«


    Ich drehte mich um und folgte ihrem Blick, und genau in diesem Moment tauchte auf einer der Aussichtsplattformen ein Kopf auf, der sich hektisch umsah. Seine Augen waren trotz der Schatten gut zu erkennen, denn sie leuchteten orange.


    

  


  
    


    19 – Das Erbe der Schwerter


    »Todd!«, rief ich und rannte los.


    Ruckartig fuhr der Kopf zu mir herum, und die leuchtenden Augen weiteten sich. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, raste ich die Treppe hinauf, dicht gefolgt vom Rest unserer Gruppe. »Hey!«, brüllte ich, als die schattenhafte Gestalt über eine Mauer kletterte und grunzend unten im Hof landete. »Todd, warte!«


    Ich sprintete weiter, aber die Gestalt überquerte mit einem Affenzahn die offene Fläche, sprang über ein Mäuerchen und landete platschend im Teich darunter.


    »Annwyl«, rief Keirran, als wir die Stelle an der Mauer erreichten, an der das Halbblut baden gegangen war. Momentan schwamm es quer durch den Teich und entfernte sich rasend schnell von uns. »Kannst du ihn bitte aufhalten?«


    Das Sommermädchen nickte. Sobald das Halbblut das andere Ufer erreicht hatte, streckte sie eine Hand aus, woraufhin dicke Ranken aus der Erde hervorbrachen und den Flüchtenden festhielten. Ein ängstlicher, empörter Schrei ertönte, und der Gefangene schlug wild um sich, während Annwyl ihn weiterhin in Pflanzenarme einwickelte.


    »Den hätten wir«, murmelte Keirran und sprang auf die Mauer. Für den Bruchteil einer Sekunde balancierte er mühelos auf dem schmalen Sims, dann ließ er sich einfach fallen und landete elegant wie eine Katze tief unter uns auf dem Boden. Er steckte sein Schwert weg und lief um den Teich herum.


    Mit einem finsteren Blick sah ich ihm nach, bevor ich – der einfache Sterbliche – zurück zur Treppe lief, sie hinabstieg und erst dann den Teich umrunden konnte. Kenzie folgte mir. Keirran stand inzwischen einige Schritte von dem zuckenden Rankenhaufen entfernt und hatte beschwichtigend die Hände erhoben.


    »Ganz ruhig.« Keirrans leise, hypnotische Stimme hallte zwischen die Felsen wider. »Beruhige dich. Ich werde dir nicht wehtun.«


    Das Halbblut antwortete ihm, indem es aufheulte und mit seinen Krallen nach ihm schlug. Keirran wich mühelos aus. Konzentriert kniff er die Lider zusammen, dann spürte ich die Magie, die von ihm ausging. Die Luft schien dickflüssig zu werden, und ich fühlte mich plötzlich schlapp und müde. Die wilden Befreiungsversuche des Halbbluts erlahmten, irgendwann hörten sie ganz auf, und aus den Ranken stieg ein lautes Schnarchen auf.


    Fast schuldbewusst sah Keirran zu mir hoch, als ich neben ihn trat und fassungslos auf das Gestrüpp aus Ranken, Unkraut, Blumen und Halbblut starrte. »Er hätte sich sonst noch selbst verletzt«, murmelte er und trat zurück, während ich mich neben den Bewusstlosen kniete. »Ich hielt es für den einfachsten Weg, um ihn zu beruhigen.«


    »Von mir wirst du keine Klagen hören«, erwiderte ich leise und zog mit meiner gesunden Hand die verschlungenen Ranken auseinander. Zwischen den Pflanzen erschien ein Gesicht – alt, bärtig, mit kurzen, gekrümmten Stoßzähnen.


    Ich sackte in mich zusammen. »Das ist nicht Todd«, verkündete ich und stand auf. Es überraschte mich, wie enttäuscht ich war. Was hatte ich denn erwartet? Todd war zuletzt in Louisiana gesehen worden. Es gab überhaupt keinen Grund, warum er plötzlich in New York auftauchen sollte.


    Kenzie spähte über meine Schulter. »Nein, das ist nicht Todd«, bestätigte sie und musterte das grobe, zugewucherte Gesicht mit den stumpfen gelben Hauern. »Aber was ist er dann?«


    »Ein Halb-Troll«, erklärte Keirran. »So wie es aussieht, ein Obdachloser. Wahrscheinlich gehören Teile des Central Park zu seinem Revier.«


    Verärgert, dass es nicht Todd war, starrte ich den Halb-Troll an. »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte ich stirnrunzelnd.


    »Wartet mal.« Kenzie schob sich an mir vorbei, kniete sich hin und schob grunzend das dicke Rankengeflecht beiseite. Als sie wieder aufstand, hielt sie einen kleinen, rechteckigen Gegenstand in der Hand.


    »Brieftasche«, erklärte sie knapp und wedelte damit herum, bevor sie das Ding aufklappte und hineinspähte. »Mist, es ist zu dunkel, ich kann nichts sehen. Hat vielleicht jemand eine Taschenlampe dabei?«


    Keirran fuhr mit der Hand durch die Luft, und direkt über Kenzies Kopf erschien eine kleine Lichtkugel. Erschrocken zuckte sie zusammen. »Oh, tja, das ist ja mal praktisch«, sagte sie dann mit einem trockenen Grinsen. »Mit dir kann man bestimmt gut zum Camping gehen.«


    Der Prinz lächelte schmal. »Ich kann auch Dosen öffnen und Getränke kühlen.«


    »Was sagt sein Führerschein?«, fragte ich mit mühsam unterdrückter Ungeduld. »Wer ist der Kerl?«


    Kenzie untersuchte den Plastikausweis. »Thomas Bend«, las sie vor, während sie den Führerschein unter das pulsierende Feenlicht hielt. »Er kommt aus… Ohio.«


    Verblüfft starrten wir auf den Mann hinunter. »Und was hat er dann hier verloren?«, murmelte ich.


    »Oh, ihr seid zurück«, stellte Leanansidhe resigniert fest. »Und was ist das, wenn ich fragen darf?«


    »Wir haben ihn im Park gefunden«, erklärte ich, als Thomas, der Halb-Troll, hinter uns hereinstolperte. Er verteilte Blätter und Schlamm auf dem Teppich und sah sich mit offenem Mund um. Nachdem wir ihn geweckt hatten, schien er sich einigermaßen beruhigt zu haben, zumindest blieb er passiv und still, als wir mir ihm sprachen. Außerdem war er uns widerstandslos hierher gefolgt. »Er kommt aber nicht aus New York. Wir dachten, er könnte einer von deinen Schützlingen sein.«


    »Keiner von meinen, ihr Lieben.« Leanansidhe rümpfte angewidert die Nase, als der Troll mit seinen großen, runden orangen Augen zu ihr hochblinzelte. »Und warum habt ihr es für nötig gehalten, dieses Wesen hierherzubringen, meine Lieben? Ihr hättet ihn doch einfach selbst befragen können, das wäre besser für meine armen Teppiche gewesen.«


    »Herrin«, flüsterte der Halb-Troll und krümmte sich unter dem Blick der Exilantenkönigin zusammen. »Herrin. Dunkle Tiefe. Herrin.«


    »Das ist alles, was er von sich gibt«, erklärte Kenzie und sah den Troll besorgt an. »Wir haben ja versucht, mit ihm zu reden, aber er erinnert sich an nichts. Ich glaube, er weiß nicht einmal mehr, wer er ist.«


    »Er wurde von unseren gruseligen Freunden durch den Central Park gejagt«, ergänzte Keirran grimmig. Offenbar war sein Beschützerinstinkt geweckt. Während des gesamten Rückwegs zu Leanansidhes Anwesen hatte er Annwyl nicht aus den Augen gelassen, und jetzt stand er zwischen ihr und der Königin der Exilanten, hatte aber gleichzeitig auch den Halb-Troll im Blick. Razor versteckte sich halb hinter seinem Hals und murmelte sinnloses Zeug. »Mit Goodfellows Hilfe konnten wir sie vertreiben, haben ansonsten aber niemanden gesehen.«


    »Goodfellow?« Leanansidhe verzog das Gesicht. »Das hat Grimalkin also gemeint, der hinterlistige kleine Schlingel. Und wo steckt der liebe Puck jetzt?«


    »Er ist an den Sommerhof zurückgekehrt, um Oberon zu warnen.«


    »Na, das ist doch wenigstens etwas.« Nicht sonderlich interessiert musterte Leanansidhe das Halbblut. »Und was ist mit den Feen des Parks, ihr Lieben?«, fragte sie, ohne uns anzusehen. »Haben sie etwas von einer Herrin oder irgendwelchen dunklen Orten gesagt?«


    »Da waren keine anderen«, sagte ich noch einmal. Jetzt sah Leanansidhe auf und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Er ist der Einzige, ansonsten haben wir niemanden gefunden.«


    »Der Park ist wie ausgestorben«, erklärte Annwyl zitternd. »Sie sind alle verschwunden, niemand ist mehr dort. Nur diese grauenhaften Scheinfresser. Ich glaube… ich glaube, sie haben alle getötet.«


    Scheinfresser. Langsam schien sich der Begriff durchzusetzen, es war aber auch ein guter Name für sie. Mich oder Kenzie konnten sie auf diese Weise nicht verletzen, da wir keine Magie in uns trugen. Und Keirran war der Sohn der Eisernen Königin, sein Schein war reines Gift für sie. Aber alle anderen, also auch Annwyl, die Exilanten und der Rest des Sommer- und des Winterhofes, waren in Gefahr.


    Plötzlich fragte ich mich, was genau sie eigentlich den Halbblütern antun konnten. Vielleicht konnten sie die ja gar nicht ganz verschwinden lassen wie normale Feen, vielleicht verhinderte ihre menschliche Seite, dass sie sich auflösten. Aber was geschah mit ihnen, wenn man ihnen die Magie raubte? Unwillkürlich wanderte mein Blick zu Thomas, der verloren im Raum stand und sich mit völlig ausdrucksloser Miene umsah. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Leanansidhe hatte offenbar ähnliche Überlegungen angestellt. Mit kalter, beängstigender Stimme stellte sie fest: »Das ist inakzeptabel. Ihr Lieben…«


    Sie drehte sich zu uns um. »Ihr müsst dorthin zurück, meine Lieben. Sofort. Geht in den Park und findet heraus, wer so etwas tut. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie meine Exilanten und Halbblüter in aller Öffentlichkeit umgebracht werden.«


    »Zurück?« Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wozu? Da ist doch nichts. In dem gesamten Park gibt es keine einzige Fee mehr.«


    »Mein lieber Ethan.« Nun waren die blauen Augen der Exilantenkönigin richtig unheimlich. »Du denkst nicht logisch, Liebes. Das Halbblut, das ihr gefunden habt«, ihr Blick wanderte zu Thomas, der inzwischen zusammengesunken auf dem Teppich hockte, »stammt nicht aus New York. Ganz offensichtlich wurde er verschleppt und in den Central Park gebracht. Jetzt ist der Park leer, aber so viele Halbblüter können sich ja nicht einfach in Luft auflösen. Und die normalen Feen sind verschwunden. Wo sind sie alle hin, Liebes? Zu mir sind sie ganz gewiss nicht gekommen, und soweit ich weiß, hat sie in der Welt der Sterblichen auch niemand gesehen.«


    Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, aber da meldete sich Kenzie zu Wort, als hätte sie bereits alles begriffen: »Irgendetwas ist dort«, riet sie. »Irgendetwas ist in diesem Park.«


    Leanansidhe belohnte sie mit einem Lächeln. »Ich weiß schon, warum du mir so sympathisch bist, Liebes.«


    »Die Scheinfresser haben vermutlich ein Versteck im Central Park«, überlegte Keirran mit einem grimmigen Nicken. »Das würde erklären, warum es dort keine Feen mehr gibt. Aber wo könnte das sein? Bei einer so großen Ansammlung von Exilanten und Halbblütern sollte es doch jemandem auffallen, wenn plötzlich fremdartige Feen auftauchen.«


    »Ich weiß es nicht, Liebes«, gab Leanansidhe zu, und wie aus dem Nichts erschien die Zigarettenspitze zwischen ihren Fingern. »Aber ich denke, genau das solltet ihr herausfinden. Und zwar so schnell wie möglich.«


    »Warum kommst du nicht mit?«, fragte Keirran. »Aus dem Reich der Sterblichen wurdest du schließlich nicht verbannt, Leanansidhe. Du könntest doch selbst herausfinden, was dort vor sich geht.«


    Leanansidhe sah ihn an, als hätte er gerade behauptet, der Himmel sei grün. »Ich, Liebes? Das würde ich ja tun, aber ich fürchte, das Pack vom Koboldmarkt würde in meiner Abwesenheit hier das totale Chaos anrichten. Traurigerweise kann ich nicht nach Belieben durch die Lande spazieren – meine Verpflichtungen vor Ort machen das unmöglich.« Mit gerümpfter Nase wandte sie sich mir zu: »Ethan, Liebes, du ruinierst mit deiner Bluterei meine sauberen Teppiche. Jemand sollte sich darum kümmern.«


    Sie schnippte mit den Fingern, und sofort erschienen zwei Hausgnome und signalisierten mir, ihnen zu folgen. Erschrocken dachte ich bei ihrem Anblick an die Kreaturen mit den Piranhahänden, aber ich wusste auch, dass manche Gnome zu den besten Heilern unter den Feen zählten. Also ließ ich mich von ihnen in einen anderen Raum führen, und während die Gnome sich meinem Arm widmeten, grübelte ich darüber nach, wie wir am besten weiter vorgehen sollten.


    Zurück in den Park, hatte Leanansidhe gesagt. Zurück in den Park, wo die gruseligen, durchsichtigen, scheinsaugenden Feen auf uns warteten, wo es wahrscheinlich ein ganzes Nest davon gab. Kenzie hatte recht: Irgendetwas lauerte in diesem Park, ungesehen und ohne dass Feen oder Menschen etwas davon ahnten. Die Herrin, hatte Thomas gemurmelt. Die Herrin und die Dunkle Tiefe. Was zur Hölle hatte er damit gemeint?


    Quietschend öffnete sich die Zimmertür, und Kenzie kam herein. Im letzten Moment wich sie einem der Gnome aus, der gerade mit einem blutigen Lappen nach draußen ging. »Leanansidhe wird Thomas vorerst hierbehalten«, berichtete sie und hockte sich auf den Stuhl neben meinem. »Sie will sehen, ob er Teile seiner Erinnerung zurückbekommt und ihm dann vielleicht wieder einfällt, was mit ihm passiert ist. Wie geht es deinem Arm?«


    Ich hielt ihn hoch, was mir sofort eine gereizte Rüge des verbliebenen Gnoms einbrachte. Die beiden hatten irgendeine stinkende Salbe auf die Wunde geschmiert und sie dann fest verbunden, sodass der Schmerz bereits nachließ. Jetzt breitete sich Taubheit an der Stelle aus. »Ich werde es überleben.«


    »O ja«, murmelte der Gnom mit einem warnenden Blick. »Aber Sie haben Glück gehabt, dass es nicht die Hand erwischt hat, sonst hätten Sie vielleicht ein paar Finger verloren. Und hören Sie auf, an den Verbänden zu zupfen, Mr. Chase.« Er suchte seine Utensilien zusammen, starrte mich noch einmal finster an und tapste davon. Endlich fiel die Tür hinter ihm zu.


    Kenzie griff sanft nach meiner Hand. Während ich unsere ineinander verschlungenen Finger musterte, geisterten mir finstere Gedanken im Kopf herum. Langsam wurde diese Sache echt gefährlich. Nein, falsch, das war sie schon längst, es wurde nur zunehmend schlimmer. Es starben Leute oder verschwanden spurlos. Eine mörderische neue Feenart war auf dem Vormarsch, die ihre Opfer tötete, indem sie ihnen den Schein absaugte und damit ihre Lebensenergie. Halbblüter wurden auf offener Straße entführt, aus ihren Häusern und Schulen gekidnappt. Und das war noch nicht alles – in diesem Park versteckte sich etwas, etwas Finsteres, Bedrohliches, das nur auf uns zu warten schien.


    Die Dunkle Tiefe. Die Herrin.


    Plötzlich fühlte ich mich völlig hilflos und verloren. Als wäre ich ein kleines Stück Treibholz, das im endlosen Ozean schwimmt und genau weiß, dass es bald völlig von ihm verschluckt wird. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet. Ich wollte nicht in diesen ganzen Feenirrsinn hineingezogen werden. Was wollten die eigentlich von mir? Ich war nicht meine Schwester, die mächtige Halbfee, die den berüchtigten Robin Goodfellow und Mabs Sohn an ihrer Seite hatte. Ich war nur ein Mensch, ein Mensch gegen ein ganzes Volk von wilden, gefährlichen Feen. Und wie immer setzte ich auch noch andere diesen Gefahren aus.


    Kenzie strich vorsichtig über meine Haut, bis mein ganzer Arm kribbelte. »Es gibt wahrscheinlich keine Möglichkeit, dich irgendwie dazu zu bringen, dass du hierbleibst, oder?«, fragte ich leise, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


    »Nö«, erwiderte Kenzie mit gezwungener Fröhlichkeit. Als ich hochblickte, schenkte sie mir ein grimmiges Lächeln. »Denk nicht mal dran, Ethan. Du brauchst jemanden, der dir Rückendeckung gibt und dafür sorgt, dass nicht noch mehr Feen mit scharfen Zähnen an dir herumknabbern. Ich habe mir den Blick nicht zugelegt, um jetzt tatenlos zuzusehen.«


    Ich seufzte schwer. »Ich weiß. Aber ich habe nichts mehr, womit ich dich beschützen oder mich auch nur selbst verteidigen könnte.« Probeweise ballte ich die verletzte Hand zur Faust. Wie Nadelstiche schoss der Schmerz durch meinen Arm. »Wenn wir nach ihrem Unterschlupf suchen, nützt mir ein Stock herzlich wenig. Das reicht einfach nicht. Ich will mein Messer oder sonst irgendetwas Scharfes dabeihaben, wenn wir auf diese Feen treffen. Mit halben Sachen komme ich gegen sie nicht weiter.«


    Plötzlich wurde mir kalt. Das hier war kein bizarres Spiel mehr, es ging nicht nur darum, mit einer Bande Dunkerwichtel in der Bibliothek Verstecken zu spielen oder Kingstons Schlägerfreunden aus dem Weg zu gehen. Diese Feen, was auch immer sie sein mochten, waren rücksichtslose, kranke Killer. Mit ihnen konnte man nicht verhandeln, für sie gab es weder Bitten noch Gefälligkeiten oder Tauschgeschäfte. Entweder musste ich sie töten, oder ich wurde in Stücke gerissen.


    Offenbar fing ich an zu zittern, denn Kenzie rutschte dichter an mich heran und lehnte den Kopf an meine Schulter. »Wir brauchen einen Plan«, überlegte sie ruhig. »Irgendeine Strategie. Mir gefällt der Gedanke nicht, einfach wieder dort aufzutauchen, ohne auch nur zu wissen, wohin es gehen soll. Wenn wir nur wüssten, wo ihr Versteck ist…« Sie verstummte, und ich schloss die Augen, um einfach nur ihre Wärme in mich aufzunehmen. »Ich wünschte, ich hätte einen Computer«, fuhr sie schließlich fort. »Dann könnte ich zumindest ein paar Recherchen über den Central Park anstellen und herauszufinden versuchen, was diese Dunkle Tiefe sein soll. Leanansidhe hat hier nicht zufällig ein paar Laptops rumliegen, oder?«


    »Keine Chance«, murmelte ich. »Und bei meinem Handy ist der Akku leer, das habe ich überprüft, als wir in der richtigen Welt waren.«


    »Bei meinem auch.« Mit einem tiefen Seufzer fing sie an, nachdenklich auf meinem Knie herumzutippen. »Könnten wir vielleicht… nach Hause gehen?«, fragte sie schließlich zögernd. »Also nicht endgültig«, fügte sie hastig hinzu, »sondern nur, damit ich ein paar Sachen im Netz nachschauen kann. Dann könntest du dir auch deine Waffe holen, oder was du sonst noch so brauchst. Unsere Familien müssen ja nichts davon erfahren.« Sie schnaubte verbittert. »Meinem Dad ist vielleicht noch nicht mal aufgefallen, dass ich weg bin.«


    Ich dachte über ihren Vorschlag nach. »Ich weiß nicht«, wiegelte ich schließlich ab. »Mir gefällt es nicht, dass diese Dinger uns folgen könnten, wenn wir nach Hause gehen. Oder dass sie uns dort vielleicht schon erwarten. Und ich will keinesfalls auch noch deine Familie da mit reinziehen.«


    »Aber wir müssen irgendetwas tun, Ethan.« Kenzies Stimme blieb sanft, und sie strich zärtlich über meinen Verband. »Wir stecken da schon bis zum Hals drin – wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


    »Stimmt.« Vor lauter Frust hätte ich am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen oder zumindest jemanden angeschnauzt. Aber im Moment war hier niemand außer Kenzie, und an ihr würde ich meine Angst und meine Wut sicher nicht auslassen. Plötzlich wünschte ich mir, es gäbe jemanden, an den ich mich wenden könnte, einen Erwachsenen, der das alles verstehen würde. Die Rolle des Anführers hatte ich noch nie gewollt. Aber Keirran war nicht hier, also war ich dran. Was war nur passiert, dass auf einmal alles auf meinen Schultern ruhte?


    Moment mal! Es gab doch jemanden, den ich eventuell fragen konnte. Ich dachte an sein Gesicht, als wir im Umkleideraum standen und er sich so umsah, als wüsste er genau, dass dort irgendetwas lauerte. Und ich dachte an seine Worte: Wenn du Hilfe brauchst, Ethan, musst du es nur sagen. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ganz egal, worum es geht, auch wenn es dir unbedeutend oder verrückt erscheint. Vergiss das nicht.


    Guro. Er war vielleicht der Einzige, der das alles verstehen konnte. Er glaubte an die Welt des Unsichtbaren, an Wesen, die man nicht mit dem bloßen Auge wahrnahm. Das hatte er mir damals im Umkleideraum sagen wollen. Sein Großvater war ein Mang-Huhula, ein geistiger Führer. Und zwischen Geistern und Feen war doch kein so großer Unterschied, oder?


    Natürlich konnte es sein, dass ich zu viel in sein Angebot hineininterpretierte. Vielleicht dachte er dann auch, ich sei endgültig durchgeknallt, und würde die Männer mit den weißen Kitteln rufen.


    »Worüber denkst du nach?«, fragte Kenzie leise, und ihr warmer Atem strich über meine Wange.


    Ich drückte ihre Hand und stand auf, um sie dann ebenfalls hochzuziehen. »Ich denke…«, begann ich und hoffte, dass die anderen nichts gegen diesen kleinen Abstecher einzuwenden hatten. »… ich werde Leanansidhe noch einmal um einen Gefallen bitten müssen.«


    Leanansidhe war nicht gerade begeistert davon, dass wir nach Louisiana zurückwollten. »Und woher soll ich wissen, dass ihr nicht einfach beschließt, nach Hause zu entschwinden, meine Lieben?«, fragte die Dunkle Muse mit einem stechenden Blick. »Wenn ihr euer Viertel seht, bekommt ihr vielleicht Heimweh und kehrt zu euren Familien zurück, sodass ich am Ende mit leeren Händen dastehe. Das wäre die denkbar schlechteste Lösung für mich.«


    »Keine Angst, ich laufe nicht weg!«, versicherte ich ihr und verschränkte gereizt die Arme vor der Brust. »Und ganz bestimmt werde ich diesen Dingern nicht auch noch zeigen, wo ich wohne. Außerdem kann es genauso gut sein, dass sie bereits in meinem Viertel sind und dort auf mich warten. Ich werde zurückkommen, das schwöre ich dir: Ich werde keinen Rückzieher machen, bis diese Sache ausgestanden ist, so oder so.«


    Als Leanansidhe eine ihrer schmalen Augenbrauen hochzog, wurde mir bewusst, dass ich soeben einen für Feen heiligen Eid geleistet hatte. Verdammt. Damit hatte ich wohl ein Langzeitengagement. Natürlich konnte ich mein Versprechen brechen, wenn ich das wollte – als Mensch war ich nicht an ihre komplexen Wortspiele gebunden. Doch wenn man einen solchen Schwur ausgesprochen hatte, noch dazu im Beisein einer Feenkönigin, war es ratsam, sich auch daran zu halten. Sonst konnten höchst unangenehme Dinge geschehen. Die Feen nahmen Schwüre dieser Art sehr ernst.


    »Also schön, Liebes«, sagte Leanansidhe seufzend. »Ich verstehe zwar immer noch nicht, welchen Sinn dieser lächerliche kleine Ausflug haben soll, aber tut, was ihr nicht lassen könnt. Da Grimalkin nicht mehr hier ist, werde ich wohl einen anderen finden müssen, der euch nach Hause bringt. Wann wollt ihr aufbrechen?«


    »Sobald Keirran sich uns anschließen kann.«


    »Ich bin hier«, meldete sich eine leise Stimme aus dem Flur, und der Eiserne Prinz kam herein. Er wirkte müder und irgendwie trauriger als sonst. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die vorher nicht dort gewesen waren. Annwyl war nirgendwo zu sehen.


    »Wo soll es denn hingehen?«, fragte er und blickte zwischen Kenzie und mir hin und her. »Wollt ihr jetzt schon zurück in den Park?«


    »Noch nicht.« Demonstrativ hob ich meinen letzten verbliebenen Rattanstock. »Wenn wir in das Nest oder das Versteck oder was auch immer es ist, wo diese Herrin sitzt, reinspazieren, werde ich eine bessere Waffe brauchen. Ich glaube, ich kann meinen Kali-Trainer dazu überreden, dass er mir eine von seinen leiht. Er hat eine ganze Sammlung von Messern und Kurzschwertern.«


    Und ich will noch einmal mit Guro reden, ihn wissen lassen, was passiert ist, damit er nicht denkt, ich wäre einfach so abgehauen. Das bin ich ihm auf jeden Fall schuldig. Vielleicht kann er ja meine Eltern wissen lassen, dass es mir gut geht. Zumindest im Moment noch.


    Keirran nickte. »Das verstehe ich.«


    »Wo ist Annwyl?«, fragte Kenzie ihn. »Geht es ihr gut?«


    »Alles in Ordnung. Der Kampf und die Scheinsauger haben sie nur mehr Kraft gekostet, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Sie schläft jetzt. Razor ist bei ihr, er wird mich holen, wenn sie aufwacht.«


    »Willst du auf sie warten?«, schlug Kenzie vor. »Uns macht es nichts aus, wenn du sie noch ein bisschen schlafen lassen möchtest.«


    »Nein.« Entschlossen schüttelte Keirran den Kopf. »Ich bin bereit. Lasst uns gehen.«


    Mir fiel auf, dass er dabei nervös Richtung Tür sah, als hätte er Angst, Annwyl könnte jeden Moment auftauchen. »Sie weiß nicht, dass wir gehen«, riet ich und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du willst ohne sie losziehen.«


    Schuldbewusst fuhr sich Keirran durch die Haare. »Ihr habt doch gesehen, was die mit ihr gemacht haben«, erwiderte er grimmig. »Sie ist von uns allen am meisten gefährdet. Dieses Risiko kann ich nicht noch einmal eingehen. Hier ist sie in Sicherheit.«


    Kenzie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Du willst sie also einfach so hier zurücklassen? Sie wird stinksauer sein.« Empört stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte den Feenprinzen durchdringend an, doch er wich ihrem Blick aus. »Also, ich würde dir den Arsch aufreißen, wenn du das mit mir machen würdest. Mal ehrlich, warum glaubt ihr Jungs immer, ihr wüsstet, was für uns am besten ist? Warum könnt ihr nicht einfach mit uns reden?«


    »Diese Frage habe ich mir auch schon oft gestellt, Liebes«, seufzte Leanansidhe. »Glaub mir, das ist eines der großen Mysterien des Universums. Aber ich brauche trotzdem eine Entscheidung von euch, meine Lieben, damit ich weiß, ob ich euch einen Führer rufen muss. Wollt ihr nun auf das Sommermädchen warten, oder geht ihr ohne sie?«


    Fragend sah ich zu Keirran hinüber. Er zögerte, blickte wieder gehetzt Richtung Tür. Unentschlossenheit spiegelte sich in seinem Gesicht, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er bestimmt, ohne auf Kenzies empörtes Schnauben zu achten, »ich will, dass sie in Sicherheit ist. Besser, sie ist sauer auf mich, als dass ich sie an diese Monster verliere. Lasst uns gehen!«


    Es dauerte fast die ganze Nacht. Leanansidhes Blumenelfe kannte nur einen einzigen Steig in meine Heimatstadt, und der brachte uns an eine Stelle, von der aus wir die halbe Stadt durchqueren mussten, um zu Guros Haus zu gelangen. Schließlich riefen wir uns ein Taxi, um den Rest des Weges zu bewältigen. Während der halbstündigen Fahrt nickte Kenzie an meiner Schulter ein, was sowohl Keirran als auch dem Fahrer ein wissendes Lächeln entlockte. Mir machte die umständliche Reise wenig aus, aber Grimalkin hätte bestimmt einen schnelleren, einfacheren Weg zu Guros Haus gefunden. Erschrocken ertappte ich mich bei dem Gedanken, wie gern ich ihn dabeigehabt hätte.


    Wow, Ethan, seit wann verlässt du dich denn auf Feen? So weit darf es gar nicht erst kommen, weder jetzt noch irgendwann.


    Da ich Kenzie nicht wecken wollte, verschränkte ich vorsichtig die Arme. Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeigleitenden Straßenlaternen und versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich immer noch nichts mit dem Feenvolk zu tun haben wollte. Sobald die Geschichte mit den Scheinsaugern erledigt war, war ich raus aus der Sache.


    Aber gleichzeitig wusste ich, dass es nicht so einfach werden würde.


    Als das Taxi endlich vor Guros Haus hielt, brach bereits der Morgen an. Ich bezahlte den Fahrer mit meinem letzten Geld, dann starrte ich die Auffahrt hinauf zu dem gepflegten Ziegelbau.


    Hoffentlich ist Guro Frühaufsteher.


    Schon nach dem ersten Klopfen ertönte hinter der Haustür lautes Hundegebell, das mich heftig zusammenfahren ließ. Es dauerte ein paar Sekunden, dann wurde die Tür geöffnet, und hinter der Fliegentür erschien Guros Gesicht. Zwischen seinen Beinen spähte ein großer, blonder Labrador hindurch und wedelte mit dem Schwanz.


    »Ethan?«


    »Hi, Guro«, begrüßte ich ihn mit einem verlegenen Grinsen. »Tut mir leid, dass es noch so früh ist. Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.«


    Bevor ich noch darum bitten konnte, stieß Guro die Fliegentür auf und winkte uns herein. »Kommt«, sagte er so bestimmend, dass sich mein Puls sofort beschleunigte. »Schnell, bevor euch jemand sieht.«


    Wir drängten uns ins Haus. Drinnen sah alles ziemlich normal aus. Aber was hatte ich auch erwartet? Matten auf dem Boden und Klingen an den Wänden? Wir durchquerten die Küche und gingen ins Wohnzimmer, wo ein älterer, leicht zotteliger Hund auf dem Sofa lag. Er musterte uns gelangweilt, stand aber nicht auf.


    »Bitte setzt euch«, sagte Guro mit einer Geste in Richtung Couch. Wir ließen uns auf der Sofakante nieder, Kenzie wählte den Platz neben dem Hund und begann sofort, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Guro musterte sie kurz, dann konzentrierte er sich auf mich.


    »Warst du schon zu Hause?«


    »Ich…« Völlig überrumpelt von der Frage schüttelte ich den Kopf. »Nein, Guro. Woher…«


    »Aus den Nachrichten, Ethan. Du warst in den Nachrichten.«


    Schuldbewusst zuckte ich zusammen, während Kenzie entsetzt zu ihm hochblickte.


    Guro nickte grimmig. »Du, das Mädchen und noch ein anderer Junge«, fuhr er fort. Mir wurde flau im Magen. »Alle innerhalb von achtundvierzig Stunden verschwunden. Die Polizei hat tagelang nach euch gesucht. Ich weiß zwar nicht, wer du bist«, mit dem Kopf deutete er auf Keirran, »aber ich kann wohl davon ausgehen, dass du ebenfalls darin verwickelt bist, was auch immer hier vorgehen mag.«


    Respektvoll neigte Keirran den Kopf. »Ich bin nur ein Freund«, antwortete er. »Und ich bin hier, um Ethan und Kenzie zu helfen. Beachten Sie mich einfach nicht.«


    Guro musterte ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen, und für einen Moment glaubte ich, er könnte den Schein durchdringen und hinter dem Schleier und Keirrans menschlicher Fassade das Feenwesen erkennen.


    »Wer war da an der Tür, Schatz?« Eine dunkelhaarige Frau mit einem vielleicht sechsjährigen Mädchen im Arm kam ins Zimmer und riss bei unserem Anblick erschrocken die braunen Augen auf. »Das…« Die Frau schlug eine Hand vor den Mund. »Sind das nicht die Jugendlichen, die wir im Fernsehen gesehen haben? Sollten wir nicht die Polizei rufen?«


    Ich warf Guro einen verzweifelten, flehenden Blick zu, woraufhin er seufzte.


    »Maria.« Lächelnd ging er zu seiner Frau. »Es tut mir leid. Könntest du dich vielleicht für einen Moment um unsere Gäste kümmern? Ich muss mit meinem Schüler ein Gespräch unter vier Augen führen.« Auf ihren bohrenden Blick hin griff er nach ihrer Hand. »Ich werde dir später alles erklären.«


    Die Frau sah von Guro zu uns und nickte dann steif. »Natürlich«, sagte sie mit bemühter Freundlichkeit, wohl in dem Versuch, die bizarre Situation zu akzeptieren. Mir tat sie leid, immerhin tauchten nicht jeden Tag drei fremde Jugendliche bei ihr auf, von denen zwei auch noch polizeilich gesucht wurden. Trotzdem lächelte sie und streckte einladend die Hand aus. »Wir können uns ja in die Küche setzen, bis euer Freund hier fertig ist.«


    Kenzie und Keirran warteten meine Reaktion ab. Als ich nickte, erhoben sie sich und folgten der Frau in den Flur. Ich hörte noch, wie sie sich erkundigte, ob die beiden hungrig seien oder ob sie schon gefrühstückt hätten. Die beiden Hunde sprangen ebenfalls auf und liefen hinter Kenzie her, sodass ich schließlich ganz allein war mit meinem Lehrer.


    Guro ließ sich mir gegenüber auf einem Stuhl nieder. Er stellte keine Fragen. Er wollte nicht wissen, wo ich gesteckt oder was ich getrieben hatte. Er wartete einfach.


    Ich holte tief Luft. »Ich stecke in Schwierigkeiten, Guro.«


    »So viel war mir klar«, erwiderte er mit leiser, neutraler Stimme. »Was ist passiert? Erzähl es mir, von Anfang an.«


    »Ich… ich bin nicht ganz sicher, ob ich es richtig erklären kann.« Während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, fuhr ich mir mit beiden Händen durchs Haar. Warum war ich überhaupt hergekommen? Hatte ich wirklich gedacht, Guro würde mir glauben, wenn ich anfing, ihm etwas von unsichtbaren Feenwesen zu erzählen? »Weißt du noch, was du an diesem einen Abend im Umkleideraum zu mir gesagt hast? Darüber, dass man seinen Augen nicht immer trauen darf?« Ich wartete seine Reaktion ab, doch die war wenig aufschlussreich; er nickte nur, damit ich fortfuhr. »Na ja… da war etwas hinter mir her. Etwas, das niemand anders sehen kann. Unsichtbare Wesen.«


    »Welche Art von unsichtbaren Wesen?«


    Ich konnte mich nur schwer überwinden, den Begriff Fee in den Mund zu nehmen, da ich genau wusste, wie irre das alles jetzt schon klang. »Manche nennen sie das Schöne Volk. Die Erhabenen. Das Volk aus den Hügeln.« Als Guro noch immer keine Reaktion zeigte, verließ mich der Mut. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich konnte sie schon immer sehen, schon seit ich ein kleines Kind war. Und sie wissen, dass ich sie sehen kann. Deshalb waren sie die ganze Zeit hinter mir her, und ich denke einfach, ich kann nicht länger vor ihnen davonlaufen.«


    Guro schwieg einen Moment lang. Dann fragte er leise: »Hat das irgendetwas mit dem zu tun, was beim Turnier passiert ist?«


    Ein leiser Hoffnungsschimmer flackerte in mir auf. Guros Gesicht war ernst. »Du wurdest verfolgt, nicht wahr?«, fuhr er gedämpft fort. »Ich habe dich gesehen, dich und das Mädchen. Wie ihr durch den Hinterausgang rausgerannt seid. Und ich habe gesehen, dass dich etwas erwischt hat, kurz bevor du durch die Tür gestürmt bist.«


    »Wie…?«


    »Am Türrahmen klebte dein Blut.« Jetzt war Guros Stimme nicht mehr nur ernst, er klang besorgt. »Das hat mich endgültig davon überzeugt, dass ich mir das alles nicht nur eingebildet hatte. Ich bin euch nach draußen gefolgt, aber als ich in den Hof kam, wart ihr verschwunden.«


    Ich hielt den Atem an.


    »Mein Großvater, der Mang-Huhula, der mich ausgebildet hat, erzählte mir oft Geschichten von Geistern, also von Wesen, die mit bloßen Augen nicht wahrnehmbar sind. Er sagte, parallel zu unserer Wirklichkeit existiere eine unbekannte Welt, von der niemand wüsste, abgesehen von einigen wenigen Auserwählten. Und dass diese wenigen Menschen sehen könnten, was sonst niemand sieht. Die Geister aus dieser Welt können hilfsbereit oder bösartig sein, freundlich oder verschlagen, doch vor allen Dingen sind jene, die diese unsichtbare Welt wahrnehmen, ständig an sie gekettet. Sie wandern immer zwischen zwei Welten und müssen einen Weg finden, um in ihrem Leben ein Gleichgewicht herzustellen.«


    »Ist das denn überhaupt zu schaffen?«, fragte ich verbittert.


    »Manchmal.« Guros Stimme blieb unverändert ruhig. »Aber oft haben sie Hilfe dabei. Falls sie bereit sind, sie anzunehmen.«


    Während ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, kaute ich angestrengt auf meiner Unterlippe herum. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Guro«, sagte ich schließlich. »Ich habe immer versucht, diese Dinge von mir fernzuhalten – ich wollte mich da nicht reinziehen lassen. Aber jetzt bedrohen sie meine Freunde und meine Familie. Ich werde gegen sie kämpfen müssen, sonst lassen sie mich nie in Frieden. Wenn ich das nicht tue, dann… Ich habe Angst davor, was sie dann meiner Familie antun könnten.«


    Guro antwortete nicht. Er stand auf und verschwand für ein paar Minuten in einem Nebenraum, während ich weiter auf der Couch hockte und mich fragte, ob er wohl gerade die Polizei anrief. War meine Geschichte vielleicht doch zu abgedreht für ihn, trotz seiner Bereitschaft, an eine »unsichtbare Welt« zu glauben? Gerade als ich darüber nachdachte, ob ich nicht besser Kenzie und Keirran holen und einfach mit ihnen verschwinden sollte, kam er zurück. In den Händen hielt er eine flache Holzkiste. Vorsichtig stellte er sie auf dem Beistelltisch zwischen uns ab, dann sah er mich ernst an.


    »Weißt du noch, dass ich dir einmal gesagt habe, ich würde Kali nicht unterrichten, um gewalttätiges Verhalten zu fördern?«, fragte er mich. Ich nickte stumm.


    »Zu welchem Zweck lehre ich es euch?«


    »Zur Selbstverteidigung«, gab ich die gewünschte Antwort. Guro nickte auffordernd.


    »Und… um die Kultur zu bewahren. Um sicherzustellen, dass diese Techniken nicht verloren gehen.« Noch immer wartete Guro auf mehr. Meine Antworten waren korrekt, aber noch nicht das, worauf er hinauswollte.


    »Und?«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis es mir wieder einfiel. »Um die Familie zu schützen«, sagte ich leise. »Um jene zu beschützen, die einem wichtig sind.«


    Guro lächelte. Dann bückte er sich, öffnete die Schnallen an der Kiste und klappte den Deckel auf.


    Überwältigt holte ich Luft. Auf dem grünen Samt lagen zwei Schwerter in passenden Lederscheiden. Es waren dieselben Waffen, mit denen ich beim Turnier gearbeitet hatte.


    Guros Blick wanderte von der Kiste zu mir. »Sie gehören dir«, erklärte er schlicht. »Ich habe sie einige Jahre, nachdem du in meinen Kurs gekommen bist, anfertigen lassen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass du sie irgendwann brauchen würdest.« Meine offensichtliche Verblüffung entlockte ihm ein Lächeln. »Noch haben sie keine eigene Geschichte. Das liegt nun in deiner Hand. Und eines Tages kannst du sie hoffentlich an deinen Sohn weitergeben.«


    Leicht benommen löste ich die Schwerter aus ihrer Halterung und nahm sie hoch. Sofort spürte ich ihre perfekte Balance, die tödliche Schärfe ihrer Klingen. Ich verstärkte meinen Griff, stand auf und ließ sie herumwirbeln, bis ich das leise Summen hörte, mit dem sie die Luft durchschnitten. Und wieder hatte ich das Gefühl, dass sie einfach perfekt passten, dass sie in meiner Hand lagen, als hätten sie die ganze Zeit auf mich gewartet. Dieser Umstand entlockte mir ein Lächeln, das von der makellos polierten Oberfläche der Waffen gespiegelt wurde.


    Okay, jetzt war ich allem gewachsen, was diese scheinsaugenden Arschlöcher mir entgegenzusetzen hatten.


    »Eines wäre da noch.« Guro griff in die Kiste und holte eine kleine Metallscheibe hervor, die an einem Lederband hing. In ihrer Mitte war ein Dreieck mit einem fremdartigen Symbol eingeritzt, das ich noch nie gesehen hatte.


    »Zu deinem Schutz«, erklärte Guro, als er es ins Licht hielt. »Es hat meinen Großvater beschützt und davor dessen Vater. Und nun wird es auch dich beschützen.«


    Guro hängte mir den Talisman um. Er war überraschend schwer, und als ich ihn unter mein Shirt schob, traf er mit einem leisen Klimpern auf mein Eisenkreuz. »Danke«, murmelte ich leise.


    »Was auch immer dir bevorsteht, Ethan – du bist dabei nicht allein.«


    Verlegen senkte ich den Blick. Guro schien zu spüren, wie unwohl ich mich fühlte, denn er wandte sich ab und ging Richtung Flur. »Komm mit. Sehen wir mal nach, was deine Freunde in der Zwischenzeit angestellt haben.«


    Keirran saß am Küchentresen, hatte die Arme auf die Granitarbeitsplatte gestützt und war offenbar mit einem heißen Getränk versorgt worden. Neben ihm saß das kleine Mädchen, das mit Wachsmalkreiden auf einem Stück Papier herumkritzelte, was die Halbfee – die immerhin Prinz des Eisernen Reiches war – völlig zu fesseln schien.


    »Eine… Lamia?«, riet er gerade, als ich zu ihnen stieß und ihm über die Schulter spähte. Unter den vielen verschiedenen Malversuchen gab es ein gedrungenes Ding mit vier Beinen und zwei Köpfen, das eindeutig undefinierbar war.


    Das Mädchen sah ihn stirnrunzelnd an. »Ein Pony, Dummerchen.«


    »Ach ja, natürlich. Ich bin aber auch blöd. Was kannst du sonst noch malen?«


    »Hi«, meldete ich mich leise zu Wort, während das Mädchen nur abfällig schnaubte und wieder anfing zu kritzeln. »Wo ist Kenzie?«


    »Im Arbeitszimmer.« Keirran sah flüchtig zu mir hoch. »Sie hat gefragt, ob sie kurz den Computer benutzen dürfte. Ich glaube, sie will irgendetwas über den Park herausfinden. Vielleicht solltest du mal nach ihr sehen.«


    Ich grinste breit. »Und du kommst hier alleine klar?«


    »Fertig!«, verkündete die Kleine und richtete sich triumphierend auf. »Was ist das?«


    Mit einem Lächeln schickte Keirran mich weg. Ich verließ die Küche und nickte Guros Frau höflich zu, die mir im Flur entgegenkam. Hinter mir hörte ich, wie Keirran hilflose Rateversuche unternahm, zu denen ein Drache und ein Mantikor gehörten.


    Ich entdeckte Kenzie in einer Ecke des kleinen Arbeitszimmers. Sie saß an einem Schreibtisch, umgeben von den beiden Hunden, die sich zu ihren Füßen niedergelassen hatten. Der junge Labrador hob den breiten Kopf und wedelte kurz mit dem Schwanz, doch Kenzie und der alte Hund rührten sich nicht. Kenzies Augen klebten am Bildschirm, während sie die Maus über den Tisch gleiten ließ. Dann flogen ihre schlanken Finger plötzlich über die Tastatur, bevor sie entschlossen auf die Entertaste drückte. Neue Informationen überfluteten den Monitor. Der Labrador setzte sich auf, drückte seinen Kopf auf ihren Oberschenkel und sah sie hoffnungsvoll an. Ohne den Blick vom Computer zu lösen, kraulte sie ihn hinter den Ohren. Mit einem zufriedenen Grunzen drückte sich der Hund hechelnd an ihr Bein.


    Lautlos schob ich mich ins Zimmer. Dann griff ich unter mein Shirt, holte Guros Amulett hervor und zog es mir über den Kopf. Anschließend stellte ich mich hinter Kenzie und legte es ihr um den Hals. Erschrocken fuhr sie zusammen.


    »Ethan? Mann, ich habe dich gar nicht kommen gehört. Gib beim nächsten Mal Laut.« Sie musterte den seltsamen Talisman an ihrem Hals. »Was ist das?«


    »Ein Schutzamulett. Guro hat es mir gegeben, aber ich will, dass du es trägst.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Ich spürte deutlich das Gewicht der Schwerter, die ich an meinem Gürtel befestigt hatte. »Ich habe schon alles, was ich brauche.« Mit einer Hand auf den Tisch und mit der anderen auf Kenzies Stuhl gestützt beugte ich mich vor und schaute auf den Bildschirm. »Was siehst du dir da an?«


    Kenzie drehte sich wieder zum Monitor. »Na ja, ich wollte herausfinden, ob es im Central Park einen Ort gibt, an dem sich so etwas wie ein Nest befinden könnte. Thomas hat etwas von dunkler Tiefe gesagt, also dachte ich, dass es vielleicht unterirdisch liegt oder so. Ich habe ein wenig nachgeforscht, und…« Sie klickte auf einen der Links. »… dabei bin ich auf etwas sehr Interessantes gestoßen. Sieh dir das an.«


    Angestrengt starrte ich auf das Suchergebnis. »Es gibt eine Höhle im Central Park?«


    »Irgendwo in einem Waldstück, das The Ramble genannt wird.« Kenzie scrollte über die Seite. »Sie ist ziemlich unbekannt und wurde schon vor einiger Zeit gesperrt, aber ja, es gibt eine Höhle im Central Park.«


    Plötzlich hoben beide Hunde abrupt den Kopf und stießen ein leises, lang gezogenes Knurren aus. Kenzie und ich spannten uns an, aber sie sahen gar nicht in unsere Richtung, sondern rannten beide laut bellend aus dem Raum. In einem solchen Tempo, dass ihre Krallen über den Boden rutschten. In der Küche stieß das kleine Mädchen einen schrillen Schrei aus.


    Wir stürmten los. Keirran war aufgesprungen und hatte sich schützend vor die Kleine gestellt, während Guros Frau versuchte, das laute Gebell der Hunde zu übertönen. Die Tiere standen vor dem Kühlschrank und drehten jetzt völlig durch. Der Labrador sprang knurrend und bellend an der Tür hoch und versuchte etwas zu erreichen, was sich oben auf dem Gerät befand.


    Von dort leuchteten zwei neongrüne Augen herunter, und eine dürre schwarze Gestalt zischte: »Nein! Böse Hunde! Böse! Geht weg!«


    »Razor!«, ging Keirran dazwischen. »Was machst du hier?«


    »Meister!«, heulte der Gremlin auf und wedelte hilflos mit den Armen. »Meister, hilf mir!«


    Ich zuckte peinlich berührt zusammen. Das war das Letzte, das ich gewollt hatte – dass nun auch noch Guro und seine Familie in diesen Irrsinn reingezogen wurden. Wir mussten von hier verschwinden, bevor noch irgendetwas anderes passierte.


    Also packte ich Keirran am Arm und zerrte ihn Richtung Tür. »Wir gehen«, fauchte ich, als er sich überrascht zu mir umdrehte. »Sofort! Sag deinem Gremlin, dass er mitkommen soll. Guro?« Mein Lehrer stand in der Küchentür und musterte stirnrunzelnd den Radau. »Ich muss gehen. Vielen Dank für alles, aber wir können nicht länger bleiben.«


    »Ethan!«, rief Guro mir nach, als ich Keirran auf die Haustür zuschob. Wachsam drehte ich mich zu ihm um; hoffentlich bestand er nicht darauf, dass wir bleiben sollten. »Komm bald nach Hause, hörst du?«, befahl Guro mit fester Stimme. »Ich werde die Behörden nicht informieren, jedenfalls vorläufig nicht. Aber lass zumindest deine Eltern wissen, dass es dir gut geht.«


    »Das werde ich«, versprach ich und lief hinter den anderen her nach draußen.


    Wir rannten über die Straße und schlichen uns zwischen zwei Häusern hindurch, bis wir auf einem verlassenen und völlig überwucherten Hinterhof landeten. Vor uns ragte eine große Eiche im Nebel auf. Unter ihren tief hängenden Ästen, die dicht mit Moos bewachsen waren, blieben wir stehen.


    »Wo ist Razor?«, fragte Kenzie, doch da kam der Gremlin schon angerannt und stürzte sich mit wildem Gebrabbel auf Keirran. Der Eiserne Prinz zuckte erschrocken zusammen. Razor wuselte auf ihm herum und zerrte summend an seinem Hemd.


    »Aua, Razor!« Mühsam zerrte er den Gremlin von sich herunter und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg. »Was ist denn los? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst bei Annwyl bleiben.«


    »Ist Razor ja auch!«, schrie der Gremlin und riss an seinen Ohren. »Razor ist geblieben! Aber das hübsche Elfenmädchen nicht! Das hübsche Mädchen ist weggegangen, um Meister zu suchen!«


    »Annwyl?« Abrupt ließ Keirran ihn los. Razor verschwand, tauchte aber sofort wieder zwischen den Ästen des Baumes auf. Er brabbelte immer weiter vor sich hin, jetzt völlig unverständlich. »Sie ist weg? Wo…?« Der Gremlin summte laut und wedelte mit den Armen, woraufhin Keirran die Stirn runzelte. »Langsamer, Razor, ich verstehe kein Wort. Wo ist sie jetzt?«


    »Sie befindet sich bei der Herrin, Jungchen.«


    Erschrocken wirbelten wir herum. Eine Nebelschwade schien sich von den anderen zu lösen, schwebte auf uns zu und nahm Gestalt an. Aus dem weißen Dunst löste sich das Katzenwesen mit dem runzeligen Frauengesicht. Die rissigen Lippen waren zu einem bösartigen Lächeln verzerrt. Hinter ihm erschienen weitere Feen, zwei dieser dürren, insektenartigen Exemplare, die Kenzie und mich ins Nimmernie getrieben hatten. In der feuchten Luft hörte man deutlich das Surren des Stahls, als wir unsere Waffen zogen.


    Das Katzenwesen fauchte und bleckte die gelben Zähne. »Wenn ihr mich niederstreckt, wird das Sommermädchen sterben«, warnte es uns. »Das Eiserne Monster sagt die Wahrheit. Wir haben gesehen, wie sie in die wirkliche Welt zurückkam, wohl auf der Suche nach euch. Wir haben sie beobachtet, und nachdem sie den Zwischenraum verlassen hatte, haben wir sie uns geholt. Jetzt befindet sie sich bei der Herrin. Und wenn ich dahinscheide, wird die Sommerfee zu einer Zwischenmahlzeit für den Rest meines Volkes. Es liegt ganz bei euch.«


    Keirran wurde blass und ließ sein Schwert sinken. Die Fee lächelte zufrieden. »Sehr gut, Jungchen. Erinnerst du dich an mich? Ich habe dich im Auge behalten, nachdem du meine Schwester mit deinem giftigen Schein getötet hast. Ich habe gesehen, wie du zusammen mit deinem teuren Sommermädchen die Menschen zur Königin der Exilanten gebracht hast.« Angewidert verzog sie die faltigen Lippen. »Pah! Königin der Exilanten. Sie ist genauso wenig eine wahre Königin wie diese aufgeblasene Kröte Titania, die auf ihrem Thron hockt und sich in ihrem unrechtmäßigen Ruhm sonnt. Unsere Herrin wird diese lächerlichen Höfe von Sommer und Winter vernichten.«


    »Titania ist mir egal«, sagte Keirran und trat einen Schritt vor. »Wo ist Annwyl? Was habt ihr mit ihr gemacht?«


    Wieder lächelte das Katzenwesen. »Fürs Erste ist sie in Sicherheit. Als wir sie aufgegriffen haben, hat die Herrin unmissverständlich befohlen, dass ihr kein Leid geschehen darf. Wie lange das so bleibt, liegt ganz bei dir.«


    Ich sah, wie Keirrans Schultern sich hoben, als er tief durchatmete, wohl um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Was wollt ihr von uns?«, fragte er dann.


    »Von den Sterblichen gar nichts«, versicherte die Katzenfee mit einem abfälligen Naserümpfen. Sie schenkte Kenzie und mir keinerlei Beachtung. »Sie sind menschlich. Mag ja sein, dass der Junge über den Blick verfügt, aber unsere Herrin hat keinerlei Interesse an Menschen. Sie haben für sie keinen Nutzen. Sie will dich, Strahlender. Während du im Park warst, hat sie deinen seltsamen Schein gespürt, die Magie von Sommer, Winter und Eisen. Etwas Derartiges hat sie noch nie zuvor erlebt.« Die Fee grinste verschlagen und präsentierte ihre vergilbten Fangzähne. »Wenn du uns zu unserer Herrin begleitest, wird das Mädchen leben. Wenn nicht, werden wir uns an ihrem Schein laben, ihr jeden Tropfen aussaugen und ihre Erinnerungen löschen, bis nichts mehr von ihr übrig ist.«


    Mit zitternden Fingern ballte Keirran die Fäuste. »Versprecht ihr es?«, fragte er fordernd. »Versprecht ihr, Annwyl nichts anzutun, wenn ich mit euch zu eurer Herrin komme?«


    »Keirran!«, unterbrach ich ihn fassungslos. »Hör auf. Was soll das?«


    Als er sich zu mir umdrehte, glänzte in seinen Augen die nackte Verzweiflung.


    »Ich muss es tun«, flüsterte er. »Ich muss, Ethan. Wenn es Kenzie wäre, würdest du genauso handeln.«


    Verdammt, ja, das würde ich. Und Keirran würde einfach alles für Annwyl tun – das hatte er bereits deutlich gezeigt. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er so einfach in sein Unglück rannte. Auch wenn er eine halbe Fee war, gehörte er trotzdem zur Familie.


    »Das ist kompletter Selbstmord«, versuchte ich ihn zu überzeugen. »Wir wissen ja nicht einmal, ob sie Annwyl tatsächlich haben. Es könnte eine Lüge sein, damit du mit ihnen gehst.«


    »Eine Lüge?«, knurrte das Katzenwesen empört. »Wir sind Feen. Die Menschen haben uns vergessen, die Höfe haben uns aufgegeben, aber wir gehören dem Feenreich noch ebenso an wie Sommer oder Winter. Wir lügen nicht. Und dein Sommermädchen wird die Nacht nicht überleben, wenn du jetzt nicht sofort mit uns kommst. Das kann ich dir versprechen. Also, wie entscheidest du dich, Junge?«


    »Na schön.« Hastig drehte Keirran sich zu der Geisterfee um. »Ja, wir sind im Geschäft. Ich werde mit euch kommen, solange ich mich darauf verlassen kann, dass ihr meinen Freunden in der Zwischenzeit nichts tun werdet. Wenigstens das müsst ihr mir versprechen.«


    Wieder rümpfte die Katzenfee die Nase. »Wie du willst.«


    »Keirran…«


    Ohne mich anzusehen, zischte er: »Jetzt hängt alles an dir.« Er steckte sein Schwert weg. »Finde uns und rette sie alle.«


    Mit einem aufgebrachten Summen ließ Razor sich vom Baum fallen und landete auf Keirrans Schulter. »Nein!«, kreischte er und zerrte den Prinzen am Kragen, als könnte er ihn so mit sich fortziehen. »Nicht gehen, Meister! Nein!«


    »Razor, du bleibst bei Kenzie«, befahl Keirran ihm leise, doch der Gremlin stieß unverständliche Laute aus und schüttelte so wild den Kopf, dass seine großen Ohren flatterten. Keirrans Stimme war plötzlich kalt wie Stahl: »Geh!«, befahl er so schroff, dass Razor zurückwich. »Sofort!«


    Der Gremlin gehorchte mit einem leisen Schluchzen. Als er auf Kenzies Schulter wieder auftauchte, vergrub er sein Gesicht in ihren Haaren und heulte laut. Keirran achtete nicht auf ihn. Er richtete sich kerzengerade auf und ging mit entschlossenen Schritten zu den drei Scheinsaugern hinüber, bis er dicht vor ihnen stand. Ich bemerkte, dass die beiden dürren Feen ein Stück zurückwichen, als hätten sie Angst, aus Versehen mit seinem tödlichen Eisernen Schein in Berührung zu kommen. »Gehen wir«, sagte er laut. »Die Herrin wartet sicher schon.«


    Tu etwas, drängte mich eine Stimme in meinem Kopf. Steh nicht einfach nur rum und sieh untätig zu. Ich dachte einen Augenblick daran, mich auf die Scheinfresser zu stürzen und sie in Fetzen zu schneiden, aber wenn Annwyl deswegen starb, würde Keirran mir das nie verzeihen. Ich hatte keine Wahl. Mit geballten Fäusten sah ich zu, wie eine der dürren Kreaturen mit ihren Klauen auf die Nebelschwaden einschlug. Sie teilten sich wie ein Vorhang und enthüllten ein finsteres Loch. Tiefste Dunkelheit, sonst nichts.


    »Wehe, ihr folgt uns, Menschen«, zischte das Katzenwesen, bevor es mit zuckendem Schwanz in das Loch hinter dem Nebel glitt. Die dürren Feen drohten Keirran mit ihren Klauen. Ohne einen Blick zurück machte er einen Schritt in das Loch und wurde augenblicklich von der Dunkelheit verschluckt. Nach einer wortlosen Drohgebärde in unsere Richtung folgten ihm die beiden verbliebenen Feen. Die Nebelwand schloss sich wieder, und der Riss zwischen den Welten verschwand. Wir blieben allein in den dunstigen Schwaden zurück.


    

  


  
    


    20 – Die Vergessenen


    Großartig. Und nun?


    Ich hörte, wie Kenzie versuchte, Razor zu beruhigen, während ich weiter auf die Stelle starrte, an der eine Sekunde zuvor die Scheinfresser mit dem Eisernen Prinzen verschwunden waren. Wie war es ihnen nur gelungen, sich einen Steig hierher zu bauen? Soweit ich wusste, konnten nur die Herrscher des Feenreichs – also Oberon, Mab und Titania – oder jemand mit ähnlicher Macht Pfade erschaffen, die in das Nimmernie hinein und wieder hinaus führten. Nicht einmal die Feen konnten nach Belieben zwischen den Welten hin und her springen; auch sie brauchten dazu einen Steig.


    Es sei denn, jemand mit großer Macht hatte ihnen den Steig geschaffen, jemand, der wusste, dass wir hier waren.


    Es sei denn, das, was dort im Central Park lauerte, war vergleichbar mit Oberon oder Mab.


    Ein beängstigender Gedanke.


    Kenzie hatte es endlich geschafft, Razors Geheul zu stoppen. Mit hängenden Ohren saß er auf ihrer Schulter und wirkte völlig elend. Seufzend drehte sie sich zu mir um. »Wo gehen wir jetzt hin? Wie sollen wir denn von hier aus in den Central Park kommen?«


    »Keine Ahnung.« Mühsam kämpfte ich gegen die Frustration an, die mich zu ersticken drohte. »Wir müssen einen Steig finden, aber ich weiß nicht, wo es hier einen geben könnte. Um die Wege ins Feenreich habe ich mich nie gekümmert. Und selbst wenn wir einen finden – Menschen können sie alleine sowieso nicht öffnen.«


    Plötzlich hob Razor schniefend den Kopf. »Razor weiß es«, zwitscherte er und zwinkerte mit den großen, grünen Augen. »Razor findet Steig und öffnet Steig. Steig, der zu gruseliger Muse führt. Razor kennt ihn.«


    »Wo ist er?« Kenzie nahm den Gremlin von ihrer Schulter und hielt ihn mit beiden Händen fest. »Wo, Razor?« Summend wand er sich in ihrem Griff.


    »Park«, sagte er nur. Verwirrt runzelte sie die Stirn, bis er auf mich zeigte. »Park. Da, wo komischer Junge wohnt. Führt direkt zum Haus von der unheimlichen Frau.«


    »Was?« Finster starrte ich ihn an. »Warum existiert so nah bei meinem Zuhause ein Steig zu Leanansidhes Anwesen? Hat sie mir etwa ihre Untergebenen auf den Hals gehetzt, damit die mich ausspionieren?«


    Razor zerrte an seinen Ohren. »Auf Bitte von Meister!«, quietschte er und bleckte die Zähne. »Meister hat gruselige Lady gebeten, einen Steig zu machen.«


    Meine Wut verrauchte. Keirran. Keirran hatte dafür gesorgt, dass Leanansidhe einen Steig in der Nähe unseres Hauses erschuf. Wozu?


    Vielleicht war er ja neugierig. Vielleicht wollte er mal den anderen Teil seiner Familie sehen, den menschlichen Teil. Oder er hatte darauf gehofft, dass wir uns eines Tages begegnen würden, war aber davor zurückgeschreckt, sich mir zu zeigen. Ich hatte ihn nie bemerkt, aber vielleicht war er ja trotzdem da gewesen und hatte uns lautlos aus dem Verborgenen heraus beobachtet. Plötzlich schoss mir die Frage durch den Kopf, ob es am Eisernen Hof wohl einsam sein konnte, ob er sich als halb menschlicher Prinz zwischen den ganzen Feen manchmal fehl am Platz fühlte.


    Der Gedanke wurde von der Erinnerung daran verdrängt, wie ein Gremlin durch mein Schlafzimmerfenster gespäht hatte. War das vielleicht die ganze Zeit Razor gewesen? Hatte Keirran seinen kleinen Freund losgeschickt, um mir nachzuspionieren, weil er es nicht selbst tun konnte?


    Ich musste ihn unbedingt danach fragen, falls es uns gelang, ihn vor dieser unbekannten Herrin zu retten. Nein, wenn wir ihn retteten. An eine andere Möglichkeit würde ich gar nicht erst denken.


    »Ich kenne den Park«, erklärte ich Kenzie, während Razor wieder auf ihre Schulter krabbelte. »Gehen wir.«


    Eine weitere Taxifahrt später – diesmal zahlte Kenzie, weil mir das Geld ausgegangen war – standen wir in meinem Viertel, direkt am Rand des kleinen Parks, in dem ich mit der Dryade gesprochen hatte. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Die Sonne war aufgegangen und hatte den Nebel vertrieben, und in den Häusern regte sich erstes Leben. Ich starrte zum Ende der Straße. Nur wenige Querstraßen entfernt stand unser Haus, wo Mom sich jetzt für die Arbeit fertig machte und Dad wahrscheinlich noch schlief. So nah. Dachten sie gerade an mich? Machten sie sich Sorgen?


    »Ethan.« Kenzie berührte mich sanft am Ellbogen. »Alles okay?«


    »Ja.« Ich wandte mich ab. Noch durfte ich nicht an zu Hause denken. »Tut mir leid, ist alles klar. Sag deinem Gremlin, dass er uns jetzt den Steig zeigen soll.«


    Razor summte empört, sprang aber trotzdem von Kenzies Schulter und wieselte zu der Rutsche auf dem alten Spielplatz. Er sprang auf das Geländer und deutete schnatternd auf den Raum darunter. »Hier ist Steig!«, quiekte er und sah Kenzie Beifall heischend an. »Hier ist Steig zum Haus der gruseligen Frau! Hat Razor das gut gemacht?«


    Während Kenzie ihm versicherte, dass er das super gemacht habe, schüttelte ich nur fassungslos den Kopf. Kaum zu glauben, dass ganz in meiner Nähe ein Steig existiert hatte, der direkt zur berüchtigten Königin der Exilanten führte. Aber wir durften keine Zeit verlieren. Todd, Annwyl und jetzt auch Keirran waren irgendwo dort draußen, in den Fängen dieser Herrin. Jede Sekunde zählte.


    Ich nahm Kenzie an der Hand. Gemeinsam krochen wir unter die Rutsche und landeten wieder einmal im Zwischenraum.


    Diesmal brachte uns der Steig nicht in Leanansidhes Keller. Stattdessen fanden wir uns jenseits der kalten Helligkeit zwischen den Welten vor einem Wandschrank wieder, von dem aus wir in ein Schlafzimmer gelangten. Beim Verlassen des Schranks wurde ich von leichtem Schwindel gepackt. Ob diese ständige Hin-und-Her-Wechselei vielleicht gesundheitsschädlich war?


    Das Zimmer war schlicht: ein zerwühltes Bett, ein Nachttisch, in einer Ecke ein Schreibtisch. Alles war in Weiß- und Grautönen gehalten. Den einzigen Farbtupfer bildete eine Vase mit Wildblumen – wahrscheinlich Annwyls Werk. Razor summte traurig und ließ wieder die Ohren hängen.


    »Meisters Zimmer«, schniefte er. Kenzie tätschelte ihm tröstend den Kopf.


    Als ich die Zimmertür öffnete, hörten wir Stimmen und Musik – keinen Gesang, sondern leise, willkürliche Tonfolgen, die das gedämpfte Gespräch kaum übertönten. Auf dem Weg durch den Flur wurden die Geräusche immer lauter, bis wir vor einer Flügeltür standen, die zu einem Musikzimmer führte. Im Zentrum des Raums prangte – natürlich auf einem roten Teppich – ein gewaltiger Konzertflügel. Boden und Wände um ihn herum waren mit diversen Instrumenten bedeckt, von denen einige sacht vibrierten. In einer Ecke stand eine Harfe, deren Saiten sichtbar bebten, obwohl niemand hier war, der sie hätte spielen können. An der gegenüberliegenden Wand spielte eine Laute vor sich hin, unterstützt von einem Tamburin, das leise zu antworten schien. Im ersten Moment hatte ich den Eindruck, die Instrumente würden sich unterhalten wie intelligente Lebewesen, was doch ziemlich verstörend war.


    Doch dann blickte Leanansidhe, die auf einem der Sofas lag, hoch, und gleichzeitig drehte sich Grimalkin zu uns um und fixierte uns mit seinen großen goldenen Augen.


    »Ethan, Liebes, da bist du ja!« Mit wehendem Kleid und eine blaue Rauchwolke hinter sich herziehend erhob sich die Königin der Exilanten und winkte uns mit ihrer Zigarettenspitze zu sich heran. »Ihr kommt genau richtig, Liebes. Grimalkin und ich haben gerade von euch gesprochen.« Als Kenzie und ich durch die Tür traten, blinzelte sie verwirrt und sah prüfend in den leeren Korridor hinter uns. »Ähm, wo steckt denn der Prinz, ihr Lieben?«


    »Sie haben ihn«, antwortete ich, woraufhin Leanansidhes Lippen gefährlich schmal wurden. »Sie haben uns in der Nähe von Guros Haus abgefangen und verlangt, dass Keirran sie zu ihrer Herrin begleitet.«


    »Und du hast ihn nicht daran gehindert, Liebes?«


    »Ich hatte keine Chance. Die Scheinfresser haben Annwyl entführt und damit gedroht, sie umzubringen, wenn Keirran nicht tut, was sie sagen.«


    »Verstehe.« Leanansidhe seufzte schwer, und ein Hund aus Rauch sprang über uns hinweg. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, das Mädchen aufzunehmen. Tja, das versetzt unseren Plänen einen ziemlichen Dämpfer, nicht wahr? Wie wollt ihr diesen kleinen Schlamassel denn nun richten? Möglichst bald, würde ich vorschlagen, bevor die Eiserne Königin erfährt, dass ihr kleiner Liebling vermisst wird. Das wäre wohl für keinen von uns von Vorteil, oder, Liebes?«


    »Ich werde ihn finden.« Ruckartig schloss sich meine Hand um einen der Schwertgriffe. »Wir wissen jetzt, wo sie sich verstecken.«


    »Tatsächlich?« Die Königin der Exilanten zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Dann verrate es uns doch, Liebes.«


    »Die Scheinfresser haben vom Zwischenraum gesprochen.« Nun hob sich auch Leanansidhes zweite Augenbraue, allerdings vor Überraschung. »Vielleicht bist du ja nicht die Einzige, die weiß, wie man sich zwischen der Feenwelt und dem Reich der Sterblichen einen Unterschlupf schafft. Wenn du das kannst, müssten andere doch auch dazu in der Lage sein, oder?«


    »Technisch gesehen schon, Liebes«, antwortete Leanansidhe steif. Offenbar missfiel ihr der Gedanke, dass sie nicht die Einzige war, die diese Idee gehabt hatte. »Allerdings ist der Zwischenraum eine sehr schmale Existenzebene, mehr wie ein Vorhang, der in beide Welten hineinreicht. Alles, was hier überleben will, braucht eine feste Verankerung in der richtigen Welt. Sonst würde derjenige auf ewig im Zwischenraum herumirren.«


    »Im Central Park gibt es eine Höhle«, schaltete sich Kenzie ein und trat neben mich. »Sie ist klein und seit Jahren gesperrt, aber das dürfte für die Feen ja kein Problem sein, oder? Solange sie in der echten Welt existiert, könnte sie einen Zugang zum Zwischenraum bilden.«


    »Sehr gut, Liebes. Das könnte in der Tat der Eingang sein, den ihr braucht.« Die Königin der Exilanten schenkte Kenzie ein zufriedenes Lächeln. »Und wie ihr vielleicht bemerkt habt, stellt Platz hier kein Problem dar. Was in der realen Welt eine ›kleine Höhle‹ ist, könnte im Zwischenraum eine ausgedehnte Kaverne oder ein ganzes Tunnelsystem sein, das sich meilenweit erstreckt.«


    Eine riesige, verborgene Welt direkt unter dem Central Park. Wenn das mal nicht gruselig war. »Dann gehen wir dorthin«, beschloss ich. »Keirran, Annwyl und Todd müssen irgendwo dort unten sein.« Ich drehte mich um. »Lass uns aufbrechen, Kenzie. Je länger wir hier herumstehen, desto schwieriger wird es, sie zu finden.«


    Grimalkin, der auf der Klavierbank lag, gähnte ausgiebig und erhob sich. Mit einem trägen Blick auf uns verkündete er: »Bevor ihr ins Ungewisse losstürmt, solltet ihr vielleicht wissen, womit ihr es zu tun habt.«


    »Ich weiß, womit wir es zu tun haben, Kater.«


    »Ach ja? Ein kluger Stratege informiert sich im Vorfeld so gut wie möglich über seinen Gegner.« Er rümpfte die Nase, untersuchte seine Vorderpfote und leckte einmal darüber. »Aber wenn ihr es natürlich vorzieht, völlig planlos anzugreifen, überbringt doch bitte dem Eisernen Prinzen herzliche Grüße von mir – nachdem ihr entdeckt worden seid, was zwangsläufig geschehen wird.«


    »Grimalkin und ich haben Überlegungen darüber angestellt, woher diese Scheinfresser kommen könnten«, erklärte Leanansidhe, während ich den Kater finster anstarrte. Der beachtete mich gar nicht, sondern kratzte sich genüsslich hinter dem Ohr. »Sie sind keine Eisernen Feen, denn sie teilen unsere tödliche Abneigung gegen Eisen und Technologie. Es ist also nur logisch, anzunehmen, dass sie einmal wie wir gewesen sind. Trotzdem kam mir keiner von ihnen auch nur annähernd vertraut vor. Dir vielleicht, Liebes?«


    »Nein«, gab ich zu. »Solche Wesen habe ich vorher noch nie gesehen.«


    »Ganz genau.« Grimalkin sprang von der Bank auf das Sofa und musterte uns kühl. Er blinzelte träge, setzte sich und machte es sich bequem, indem er den Schwanz um die Pfoten legte. Nach einer kurzen Pause fuhr er mit leiser, ernster Stimme fort: »Weißt du, was mit Feen geschieht, an die sich niemand mehr erinnert, Mensch?«


    Feen, an die sich niemand erinnert? Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sollte ich?«


    »Sie verschwinden«, erklärte Grimalkin, ohne auf meine Frage einzugehen. »Man könnte sagen, sie lösen sich langsam auf, ähnlich wie die Exilanten, wenn sie ins Reich der Sterblichen verbannt werden. Doch das betrifft nicht nur einzelne Feen. Auch ganze Arten können verschwinden und sich in Nichts auflösen, wenn niemand ihre Geschichten erzählt und niemand mehr weiß, wie sie hießen oder wie sie aussahen. Gerüchte besagen, es gäbe in den finstersten Tiefen des Nimmernie einen Ort, an den solche Feen gehen, um zu sterben. Dort entgleitet ihnen nach und nach ihre Existenz, bis es sie einfach nicht mehr gibt. Verblasst, verloren, vergessen.«


    Mir lief es eiskalt den Rücken runter. »Wir wurden vergessen«, hatte diese gruselige Fee mir vor einer gefühlten Ewigkeit zugeflüstert. »Niemand kennt mehr unsere Namen oder weiß, dass wir jemals existiert haben.«


    »Okay, klasse. Dann wissen wir jetzt, was sie sind«, sagte ich. »Das erklärt aber noch nicht, warum sie den normalen Feen und Halbblütern den Schein aussaugen.«


    Wieder gähnte Grimalkin.


    »Natürlich tut es das, Mensch«, stellte er so selbstverständlich fest, als wäre das ganz offensichtlich. »Weil sie keinen eigenen mehr haben. Schein besteht aus Träumen und Fantasien der Sterblichen – er erhält uns am Leben. Selbst die Halbblüter tragen ein wenig Magie in sich. Doch diese Kreaturen sind vor so langer Zeit in Vergessenheit geraten, dass es für sie nur eine Möglichkeit gibt, um in der realen Welt zu existieren: indem sie den Schein von anderen stehlen. Aber das hilft nur vorübergehend. Damit sie wahrhaft existieren und ohne Angst leben können, muss man sich wieder an sie erinnern. Sonst schweben sie ständig in Gefahr, wieder zu erlöschen.«


    »Aber…« Kenzie runzelte verwirrt die Stirn, während Razor an ihrem Ohr immer wieder halbherzig »Böse Mieze« flüsterte. »Wie soll man sich denn wieder an sie erinnern, wenn niemand weiß, was sie eigentlich sind?«


    Angestrengt versuchte ich, das alles zu begreifen. Grimalkin hingegen antwortete nur: »Das ist eine gute Frage.«


    »Es spielt keine Rolle.« Abrupt wandte ich mich an Leanansidhe, die stirnrunzelnd an ihrer Zigarettenspitze zog. »Ich werde Keirran, Todd und die anderen da rausholen, ganz egal, was das für Dinger sind. Wir brauchen einen Steig zum Central Park, sofort.« Bei meinem fordernden Ton wurden ihre Augen schmal, aber ich gab nicht nach. »Wir müssen uns beeilen. Keirran bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit.«


    Grimalkin ließ sich vom Sofa gleiten und wanderte mit hoch erhobenem Schwanz an uns vorbei. »Hier entlang, Menschen«, bestimmte er, ohne auf Razor zu achten, der zischend und fauchend auf Kenzies Schulter hockte. »Ich werde euch zum Central Park bringen. Mal wieder.«


    »Wirst du uns denn diesmal begleiten?«, fragte Kenzie. Der Kater schnaubte.


    »Ich bin kein Fremdenführer, Mensch«, erwiderte er mit einem abfälligen Blick über die Schulter. »Ich muss in Kürze ins Nimmernie zurück, und euer Steig liegt zufällig auf meinem Weg. Doch ich werde bestimmt nicht durch den Central Park spazieren, wenn dort eine Horde Kreaturen lauert, die nur darauf aus ist, mir den Schein auszusaugen. Diese Turnübungen werdet ihr ohne mich unternehmen müssen.«


    »Oh, das bricht mir wirklich das Herz«, erwiderte ich trocken.


    Grimalkin tat so, als hätte er mich nicht gehört. Stattdessen zuckte er mit dem Schwanz, wandte sich ab und spazierte hocherhobenen Hauptes aus dem Raum. Leanansidhe warf mir einen belustigten Blick zu.


    »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Liebes«, sagte sie, als wir schon halb in der Tür waren. »Solange du nicht vorhast, plötzlich in der Höhle eines Drachen zu landen oder im Handel mit einer Hexe als Verlierer dazustehen, ist es keine gute Idee, den Kater zu verärgern.«


    »Stimmt«, brummte ich. »Ich werde versuchen, daran zu denken, wenn es nicht gerade um Leben und Tod geht.«


    »Böse Mieze«, quäkte Razor zustimmend, als wir hinter Grimalkin herhetzten.


    

  


  
    


    21 – Die Dunkle Tiefe


    Wieder einmal gelangten wir über den Steig in den Central Park, begleitet von dem vertrauten Kribbeln beim Durchbrechen der Barriere. Inzwischen war es Nacht geworden, und an den Wegen leuchteten Straßenlaternen, obwohl es gar nicht richtig dunkel war. Die Lichter der Stadt überzogen den Himmel mit einem künstlichen Leuchten und machten es unmöglich, die Sterne zu sehen.


    Fragend sah ich Kenzie an. »Wohin jetzt?«


    »Hm.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie sich um. »The Ramble liegt südlich von Belvedere Castle, wo wir Thomas gefunden haben. Also würde ich sagen… da lang.«


    Anfangs kamen wir noch an Wegen und Orientierungspunkten vorbei, die uns vertraut waren, auch wenn sie in der Dunkelheit irgendwie merkwürdig aussahen. Aber nachdem wir Belvedere Castle hinter uns gelassen hatten, tauchten um uns herum immer mehr Bäume auf, die sich zu einem dichten Wald entwickelten, in dem sich nur schmale, verschlungene Pfade auftaten.


    »Und wo ist jetzt diese Höhle?«, fragte ich, während ich gleichzeitig den Wald nach geisterhaften Schemen oder sonst etwas absuchte, das sich durch die Dunkelheit bewegen könnte.


    »Ich habe keine Bilder davon gefunden, aber in einem Artikel hieß es, sie würde in der Nähe eines kleinen Zuflusses liegen, an der Westseite des Sees«, gab Kenzie zurück. »Es ist ja eine wirklich kleine Höhle. Eher eine Art Grotte.«


    »Aber immer noch unsere beste Spur«, erwiderte ich. »Und du hast ja gehört, was Leanansidhe gesagt hat: Falls diese vergessenen Kreaturen ihren Unterschlupf im Zwischenraum angelegt haben, spielt Größe keine Rolle. Sie brauchen lediglich einen Zugang zur realen Welt.«


    Kenzie schwieg ein paar Minuten, dann fragte sie leise: »Glaubst du, mit Keirran ist alles in Ordnung?«


    O Mann, das hoffe ich. Was würde Meghan tun, wenn ihm etwas zustieß? Was würde Ash tun? Gruseliger Gedanke. »Ihm geht es bestimmt gut«, versicherte ich Kenzie und versuchte, mich damit selbst zu überzeugen. »Sie können ihm nicht den Schein absaugen, weil sie sich dann vergiften würden. Und wenn sie ihn umbringen wollten, hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, erst Annwyl zu entführen.«


    »Vielleicht wollen sie ihn ja als Geisel festhalten«, überlegte Kenzie mit finsterer Miene. »Damit die Eiserne Königin tut, was sie verlangen. Oder auch gar nichts tut, während sie zum großen Schlag ausholen.«


    Verdammt, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. »Wir werden ihn finden«, knurrte ich und ballte die Fäuste. »Ihn und die anderen.« Ich würde nicht zulassen, dass noch mehr Leute in dieses Chaos hineingezogen wurden. Und ich würde nicht zulassen, dass diese Kreaturen meine gesamte Familie manipulierten. Selbst wenn ich dazu jeden Stein umdrehen und hinter jedem verdammten Busch im ganzen Central Park suchen musste: Ohne Keirran, Annwyl oder Todd würde ich hier nicht weggehen. Heute Nacht würde diese ganze Sache ein Ende finden.


    Die schmalen Pfade wurden immer unübersichtlicher. Bald standen die Bäume so dicht zusammen, dass sie kaum noch Licht durchließen und wir durch tiefschwarze Schatten wandern mussten. In diesem Teil des Parks war es sehr still, das dichte Laub dämpfte die Geräusche der Stadt. Fast konnte man sich einbilden, in einem endlosen Wald mitten im Nirgendwo zu sein.


    »Ethan?«, fragte Kenzie, nachdem wir ein paar Minuten schweigend nebeneinander hergegangen waren.


    »Ja?«


    »Hast du eigentlich vor nichts Angst?«


    Mit einem schnellen Blick versuchte ich herauszufinden, ob sie das ernst meinte. »Soll das ein Witz sein?«, hakte ich nach. »Du denkst, ich hätte jetzt keine Angst? Dass ich ohne mit der Wimper zu zucken in ein Nest voll blutdürstiger Feen marschiere?«


    Kenzie schnaubte und erwiderte trocken: »Also, ich hätte es dir fast abgekauft, Machoman.«


    Ja, okay, das konnte ich nachvollziehen. Ich hatte die Nummer des reizbaren Mistkerls so lange durchgezogen, dass ich selbst kaum noch unterscheiden konnte, was davon echt war und was nicht. »Ganz ehrlich?« Seufzend spähte ich in das Dickicht der Bäume vor uns. »Ich hatte so ziemlich mein ganzes Leben lang Angst. Aber eine der ersten Regeln, die ich gelernt habe, lautete, dass man sich die Angst niemals anmerken lassen darf. Sonst quälen sie dich nur umso mehr.« Mit einem bitteren Lachen ließ ich den Kopf hängen. »Tut mir leid, dir hängt mein Gejammer über die Feen bestimmt schon zum Hals raus.«


    Kenzie antwortete nicht, aber im nächsten Moment spürte ich ihre Hand in meiner. Sanft drückte ich ihre Finger, dann drangen wir zusammen weiter in die verwirrende Dunkelheit des Waldes vor.


    Plötzlich zischte Razor auf Kenzies Schulter: »Böse Feen kommen«, summte er und drückte die Ohren an den Kopf. Kenzie und ich sahen uns besorgt an, und mein Puls begann zu rasen. Das war eindeutig. Der Unterschlupf musste ganz in der Nähe sein.


    »Wie viele denn?«, flüsterte Kenzie, und Razor zischte: »Viele. Schnell!«


    Hastig zog ich Kenzie vom Pfad herunter. »Versteck dich!«


    Wir konnten uns gerade noch hinter einen Baum ducken, bevor ein Schwarm Vergessener auftauchte. Lautlos schwebten sie über einen Hügel. Es waren diese spitzgliedrigen, dürren Feen, die Kenzie und mich bedroht und mir die Wunde an der Schulter verpasst hatten. Wie Geister glitten sie zwischen den Bäumen hervor und weiter in den Park hinein, vielleicht um noch mehr von ihren normal gearteten Verwandten zu jagen.


    Kenzie und ich drückten uns eng an den Baumstamm, während die Vergessenen an uns vorbeizogen. Ich hielt Kenzie so fest umarmt, dass ich spüren konnte, wie ihr Herz raste, doch keine der Feen sah in unsere Richtung. Vielleicht bemerkten sie uns wirklich nicht, vielleicht waren zwei Menschen, die sich nachts im Park aufhielten, auch einfach nicht interessant genug für sie. Schließlich zielte ihre Jagd auf Exilanten und Halbblüter ab. Für sie waren wir wohl nichts weiter als irgendein menschliches Pärchen. Damit es so aussah, als würden wir rummachen, hielt ich den Kopf gesenkt und zog Kenzie noch enger an mich, bis die Feen fast an uns vorbei waren.


    Doch dann fauchte Razor einen Vergessenen an, der uns gefährlich nah gekommen war.


    Die Kreatur hielt an. Drehte sich um. Ich spürte ihre kalten Augen auf mir.


    »Ethan Chase«, hauchte sie. »Ich sehe dich.«


    Verdammt! Tja, los geht’s!


    Mit einem Sprung löste ich mich von Kenzie und zog meine Schwerter, während der Vergessene schrill kreischend auf mich zustürmte und mit seinen langen, nadelspitzen Krallen nach mir schlug.


    Die Klinge schnitt durch das dürre Gelenk wie durch einen Zweig und trennte den ganzen Arm ab. Der Vergessene beobachtete schreiend, wie sich das amputierte Glied auflöste. Ruckartig wich er zurück und schlug mit der verbliebenen Hand um sich. Ich tauchte unter seinem wilden Gefuchtel hindurch und durchbohrte den schmalen Körper, bis er in zwei Hälften zerfiel. Aus der Fee wurden lose Nebelfetzen, und sie verschwand.


    O ja. Eindeutig besser als Holzstöcke.


    Ein klagendes Heulen ließ mich herumfahren. Die anderen Vergessenen kamen zurück. Ihre schwarzen Insektenaugen flackerten wütend, und die schmalen Münder waren vor Entsetzen aufgerissen. Die schrillen Stimmen bildeten einen gruseligen Chor, als sie mit erhobenen Klauen durch den Wald schwebten, offenbar in der Absicht, mich in Stücke zu reißen. Ich packte meine Waffen fester und stellte mich ihnen entgegen.


    »Bleib weg, Kenzie!«, rief ich, als die Klauen der ersten Fee auf mein Gesicht zuschossen. Mit dem einen Schwert schlug ich den Arm beiseite, mit dem anderen durchtrennte ich den dünnen Hals. Noch bevor die Fee sich ganz aufgelöst hatte, waren die nächsten beiden bei mir und versuchten, mich zu packen. Doch ich wich ihnen so aus, dass sie an mir vorbeiglitten, und zielte mit dem Schwert auf ihre Hinterköpfe. Aus der Drehung heraus setzte ich das zweite Schwert ein und erwischte so eine Kreatur, die mich von hinten angriff. Dann hatte der Rest der Horde mich umzingelt, und das absolute Chaos brach aus: Schreie, zischende Klauen, funkelnde Schwerter. Für mich existierten nur noch der jeweilige Gegner und die Waffen in meiner Hand. Immer wieder durchbohrten Klauen meine Kleidung und rissen mir die Haut auf, doch ich nahm die Schmerzen nur ganz am Rande wahr. Ich wusste nicht einmal, wie viele Vergessene ich vernichtete, ich reagierte instinktiv, während die Luft um mich herum von dickem Nebel erfüllt wurde.


    »Genug!«


    Die Stimme erreichte auch die hintersten Reihen der Feen, die sich sofort zurückzogen, mich aber weiter voller abgrundtiefem Hass anstarrten. Keuchend stand ich da, während das Blut aus unzähligen Wunden in Rinnsalen über meinen Arm tropfte. Wenige Meter von mir entfernt war das Katzen-Greisinnen-Wesen aufgetaucht, flankiert von noch mehr klapprigen Vergessenen. Mit kalten, schmalen Augen musterte es das Blutbad.


    »Du schon wieder?«, fauchte die Alte schließlich und bleckte die gelblichen Fänge. »Du dürftest gar nicht hier sein, Ethan Chase. Wir haben dir ausdrücklich befohlen, dich aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten. Wie hast du diesen Ort gefunden?«


    Ich richtete ein Schwert auf sie. »Ich bin wegen meiner Freunde hier, wegen Keirran, Annwyl und Todd. Lasst sie gehen, und zwar sofort.«


    Die Katzenfee lachte fauchend. »Du bist nicht in der Position, uns Befehle zu erteilen, Jungchen. Du bist nur ein einzelner Mensch, und von uns gibt es mehr, als du dir vorstellen kannst. Nein, nun wird die Herrin entscheiden, was mit dir passieren soll. Solange sich der Sohn und der Bruder der Eisernen Königin in unserer Gewalt befinden, werden die Feenreiche es nicht wagen, uns anzugreifen.«


    Obwohl meine Hände zitterten, packte ich die Schwerter fester und trat so nah an die Kreatur heran, dass einige Vergessene vor mir zurückwichen. »Ohne meine Freunde werde ich nicht gehen. Selbst wenn ich jeden Einzelnen von euch niedermachen muss, um zu eurer Herrin vorzudringen – ich werde sie hier rausbringen.« Mit einem boshaften Grinsen ließ ich die Klingen herumwirbeln. »Ich frage mich, wie eure Herrin wohl auf eiserne Waffen reagiert.«


    Doch die alte Vergessene lächelte. »An deiner Stelle würde ich mir eher Gedanken um meine Freunde machen, Jungchen.«


    Ein Schrei ließ mich herumfahren. Ein kurzes Handgemenge, dann zerrten zwei Vergessene Kenzie hinter dem Baum hervor. Sie wand sich und trat nach ihnen, aber die dürren Feenwesen zischten nur und gruben ihre Krallen so tief in ihre Arme, dass Blut hervorquoll. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen zuckte sie zusammen. Einer der Vergessenen packte ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten.


    Ich wollte mich auf ihn stürzen, aber mit einem Satz landete die Katzenfee zwischen uns und knurrte: »Keinen Schritt weiter, Menschlein!« Trotz der Warnung hob ich die Waffen. »Sonst schlitzen wir ihr die Kehle auf.« Demonstrativ hob eine der Klappergestalten eine Kralle an Kenzies Hals. Ich erstarrte.


    Im selben Moment landete Razor auf dem Kopf des Katzenwesens und bleckte zischend die Zähne. »Böse Mieze!«, kreischte er, und die Vergessene heulte auf. »Böse Mieze! Nicht dem hübschen Mädchen wehtun!«


    Mit beiden Fäusten prügelte er auf das Katzenwesen ein, das laut zu brüllen begann. Die Alte streckte die Hand aus, riss sich den Gremlin vom Kopf und schleuderte ihn zu Boden, wo sie mit ihren knochigen Fingern den kleinen Körper fast zerquetschte. Razor stieß ein schrilles, gequältes Fiepen aus, dann fing die Hand der Vergessenen an zu qualmen.


    Schreiend warf die Katzenfee den Gremlin fort, als würde er lichterloh brennen. Sie schüttelte ihre Hand, als hätte sie sich verbrannt. »Verfluchte, verdorbene Eiserne Feen!«, keuchte sie, während ich mir die Stelle einzuprägen versuchte, an der Razor gelandet war. Sein regloser kleiner Körper lag unter einem Busch, die grünen Augen leuchteten nur noch trübe.


    Dann erloschen sie ganz.


    Nein! Noch während ich zu der Katzenfee herumwirbelte, stieß sie zischend einen Befehl aus, und die beiden Vergessenen zwangen Kenzie auf die Knie. »Ich gewähre dir eine letzte Chance, um dich zu ergeben, Mensch«, knurrte die Katzenfee, während der Rest ihrer Horde sich wieder dichter heranschob und uns umzingelte. »Wirf sofort deine grauenhaften Eisenwaffen weg, sonst klebt das Blut des Mädchens an deinen Händen. Die Herrin wird entscheiden, was mit euch beiden geschieht.«


    Von Verzweiflung gepackt sackte ich in mich zusammen. Das Gefühl, versagt zu haben, machte meine Arme so schwer wie Blei. Verdammt, keinen einzigen meiner Freunde konnte ich retten – Keirran, Todd und jetzt auch noch Razor. Es tut mir leid, Leute.


    Mit hasserfüllten Augen starrte das Katzenwesen mich an, und nach ein paar Sekunden drehte es sich zu den Vergessenen um, die Kenzie festhielten. »Tötet sie«, befahl es. Mein Herz setzte aus. »Schlitzt ihr die Kehle auf.«


    »Nein! Ihr habt gewonnen, okay?« Ich nahm beide Schwerter in eine Hand und schleuderte sie zwischen die Bäume. Für einen Moment reflektierten die blanken Klingen das Mondlicht, dann verschwanden sie in den Schatten.


    »Kluge Entscheidung«, schnurrte das Katzending und nickte den beiden Wächtern zu. Sie zogen Kenzie hoch und schubsten sie in meine Richtung, gleichzeitig drängten die restlichen Vergessenen heran. Kenzie stolperte, doch ich fing sie auf, bevor sie völlig das Gleichgewicht verlor. Ihr Herz raste, und als ich sie an mich drückte, spürte ich, wie sie zitterte.


    »Bist du in Ordnung?«, flüsterte ich.


    »Ja«, nickte sie. Der Kreis der Vergessenen schloss sich immer enger um uns. »Es geht mir gut. Aber wenn die mich noch einmal anfassen, breche ich ihnen eines dieser dämlichen Klapperbeine ab und ersteche sie damit.«


    Schon riss sie wieder Witze. Kenzie mimte die Tapfere, um ihre Angst zu überspielen. Als ob ich nicht das hektische Funkeln in ihren Augen sehen könnte und nicht merken würde, wie sie immer wieder auf die Stelle starrte, an der noch immer der gebrochene, reglose Razor lag. Es tut mir leid, wollte ich sagen. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte dich niemals hierherbringen dürfen.


    Die Vergessenen schoben sich vorwärts und stachen mit ihren Klauen nach uns, bis wir uns in Bewegung setzten. Einmal drehte ich mich noch um und suchte die Schatten nach dem schlaffen Körper des Gremlins ab, dann trieben sie uns tiefer in den Wald hinein.


    Die Vergessenen lotsten uns über einen Pfad, der genauso aussah wie alle anderen Wege in diesem Dschungel, immer tiefer in den Wald hinein. Weit mussten wir auf dem schmalen Streifen Asphalt nicht gehen. Er führte zwischen dichtem Gestrüpp und einer Ansammlung großer Monolithen hindurch zu einer Art steinernem Torbogen. Rechts und links davon ragten Felsen auf und bildeten eine über sechs Meter hohe Wand. Der Eingang dazwischen war hingegen so schmal, dass gerade mal zwei Leute nebeneinander hindurchpassten.


    Von einem Platz hoch oben auf der Felswand aus hielt ein Vergessener Wache: eine große, ausgemergelte Kreatur, die aussah wie eine Kreuzung aus Mensch und Geier. Ihr Körper war mit schwarzen Federn bedeckt, der Schädel glich ebenfalls dem eines riesigen Vogels, doch die tief in den Höhlen liegenden Augen waren leuchtend grün. Die an die Brust gezogenen Arme endeten in langen Raubvogelkrallen, und selbst in seiner geduckten Haltung war dieses Wesen noch fast drei Meter groß. Kenzie keuchte erschrocken und wich instinktiv zurück. Die Katzenfee fauchte.


    »Keine Sorge, Mädchen«, erklärte sie, während wir uns dem Steinbogen näherten. Die Vogelkreatur nahm keinerlei Notiz von uns. »Um Menschen kümmert er sich nicht, nur um Feen. Er kann jede einzelne Fee in einem Umkreis von mehreren Kilometern aufspüren. Und da der Park jetzt quasi leer ist, müssen wir unser Jagdgebiet ausdehnen. Die Herrin wird immer stärker, aber sie verlangt noch immer nach Schein. Und wir müssen ihren Wünschen nachkommen.«


    »Meint ihr nicht, dass die beiden Höfe irgendwann begreifen werden, was hier los ist?«, fragte ich und blieb kurz stehen, um mir den riesigen Vogel anzusehen. Prompt pikte mich einer der Vergessenen in den Rücken, was ich mit einem finsteren Blick quittierte. »Glaubt ihr etwa, sie würden nicht bemerken, dass immer mehr Feen spurlos verschwinden?«


    Die Katzenfee lachte. »Bisher jedenfalls nicht«, gackerte sie, während sie uns immer näher an den Steinbogen und seinen monströsen Wächter heranschoben. »Sommer und Winter interessieren sich nicht für die Exilanten auf dieser Seite des Schleiers. Und ein paar schäbige Halbblüter sind ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig. Solange wir die Feen im Nimmernie in Frieden lassen, werden sie nie darauf kommen, was in der richtigen Welt geschieht. Die einzige Unbekannte in der Gleichung sind dieser neue Eiserne Hof und seine halb menschliche Königin.« Mit einem breiten Lächeln zeigte sie mir ihre gelben Zähne. »Aber jetzt haben wir ja den Strahlenden. Und dich.«


    Inzwischen hatten wir die Öffnung in der Felswand erreicht und standen direkt unterhalb der riesigen Vogelkreatur. Hinter dem Steinbogen ging der Pfad scheinbar noch weiter und verlor sich irgendwann zwischen einigen Monolithen. Doch als die ersten beiden Vergessenen unter dem Bogen hindurchgingen, flimmerte die Luft um sie herum, und sie verschwanden.


    Abrupt blieb ich stehen. Die Vergessenen hinter mir zischten wütend und stachen mir erneut mit den Klauen in den Rücken, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. »Wo bringt ihr uns hin?«, wollte ich wissen, obwohl ich die Antwort schon zu kennen glaubte.


    Auf ein Signal der Katzenfee hin drängten sich die anderen Vergessenen näher an uns heran, damit wir auf keinen Fall weglaufen konnten. »Eure Dunkle Muse ist nicht die Einzige, die sich im Zwischenraum bewegen kann, Jungchen. Unsere Herrin kannte den Ort zwischen Nimmernie und realer Welt schon lange, bevor Leanansidhe auch nur daran dachte, eine Revolte gegen den Sommerhof anzuzetteln. Die Höhle hier im Park ist nichts weiter als ein Anker – sie existiert am selben Ort, aber wir haben sie nach unseren Bedürfnissen umgestaltet. Und dies ist auch nicht der einzige Eingang. Wir haben Dutzende von Tunneln, die sich durch den ganzen Park ziehen, sodass wir jederzeit überall auftauchen können. Die dämlichen Feen, die hier lebten, wussten gar nicht, wie ihnen geschieht, bis es zu spät war. Aber genug geredet, die Herrin wartet. Bewegt euch.«


    Wieder gab sie ein Zeichen, und die Feen hinter mir bohrten mir ihre Klauen in die Rippen. Mit einem schmerzerfüllten Grunzen trat ich durch den Steinbogen, dicht gefolgt von Kenzie.


    Sobald sich die Schwärze vor meinen Augen verzogen und ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah ich mich erstaunt um. Wir standen in einer gigantischen Höhle, deren Decke sich so weit in die Höhe schwang, dass ich über unseren Köpfen nur mit Mühe einen verschwommenen Kreis ausmachen konnte. Dort oben befand sich die reale Welt, unerreichbar weit weg. Hier unten kam man sich vor wie in einem großen Ameisenhaufen oder einem Termitennest: Überall zweigten Tunnel ab, und an den Wänden zogen sich breite Simse entlang, die durch Brücken miteinander verbunden waren. Boden und Wände der Höhle waren mit Tausenden von Leuchtkristallen durchsetzt, in deren bleichem, unheimlichem Licht Hunderte von Vergessenen durch die Höhle geisterten. Abgesehen von den dünnen Kreaturen und den Gnomen mit den Killerhänden erkannte ich keines dieser Wesen.


    Unsere Bewacher scheuchten uns quer durch die Hauptkammer und anschließend in einen langen, verschlungenen Tunnel, aus dessen Wänden Fossilien und Knochen hervorragten. Hier und da taten sich weitere Gänge und Korridore auf, und überall starrten uns bleiche Skelette an: Eidechsen, Vögel, große Insekten. Einmal entdeckte ich ein versteinertes Tier, das aussah wie eine geflügelte Schlange, die sich um eine mächtige Säule ringelte. Bei seinem Anblick fragte ich mich, wie viel an dieser Höhle wohl echt und wie viel eine Manipulation des Zwischenraums war.


    Der schmale Tunnel schien kein Ende zu nehmen, doch nachdem wir unter dem Brustkorb eines riesigen Tieres hindurchgewandert waren, erreichten wir die nächste Höhle. Hier war der Boden von großen Löchern durchsiebt, und an der Decke funkelten unzählige winzige Kristalle, sodass sie wirkte wie der nächtliche Himmel draußen. Der Eingang wurde von einer gedrungenen Fee bewacht, aus deren Brust ein dritter Arm wuchs. Sie musterte uns kritisch.


    »Häh? Bringen wir jetzt schon Menschen hier runter?« Der Dreiarmige starrte mich mit seinen hervorquellenden Knopfaugen an und verzog den Mund. »Der hier hat den Blick, aber auch nicht mehr Schein als ein Kieselstein. Mit dem anderen lässt sich sowieso nichts anfangen. Wozu brauchen wir die?«


    »Geht dich nichts an«, fauchte die Katzenfee und zuckte unruhig mit dem Schwanz. »Du bist nicht hier, um vermeintlich kluge Fragen zu stellen. Sorg einfach dafür, dass sie nicht entkommen können.«


    Der moppelige Dreiarm schnaubte. Dann drehte er sich um, griff mit seiner zusätzlichen Hand nach einer Holzleiter, die neben ihm an der Wand lehnte, und ließ sie in eine Art Grube hinab.


    »Runter da, Sterblicher.« Wieder ein Stich in die Rippen. Ich ging bis an die Kante und sah hinab. Die Leiter verschwand in undurchdringlicher Schwärze, die Wände des Lochs waren steil und glatt. Obwohl ich angestrengt versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, konnte ich keinen Boden erkennen.


    Da ich Angst hatte, sie würden mich mit Gewalt in das schwarze Loch befördern, wenn ich noch länger herumstand, begann ich mit dem Abstieg. Mit einem dumpfen Klappern setzten meine Füße auf den Holzsprossen auf, und mit jedem Schritt wurde es dunkler, bis ich irgendwann kaum noch die Leiter vor meiner Nase sah.


    Hoffentlich wartet da unten nicht irgendetwas Fieses auf mich, überlegte ich, bereute den Gedanken aber sofort.


    Endlich spürte ich sandigen Boden unter den Füßen und wich sofort von der Leiter zurück, da Kenzie bereits auf dem Weg nach unten war. Sobald sie neben mir stand, wurde die Leiter eilig hochgezogen und verschwand durch die Öffnung. Wir blieben in der tintigen Dunkelheit zurück.


    Ich sah mich um und wartete darauf, dass meine Augen sich an die Schwärze gewöhnten. Wir standen in der Mitte einer großen Kammer, deren Wände aus glattem, ebenmäßigem Stein bestanden. Es gab weder Vorsprünge noch Risse oder Simse, sondern nur den nackten Fels. Über uns ließen sich gerade noch die etwas helleren Kreise erkennen, die ich für einfache Löcher im Boden gehalten hatte. Zwischen dem hellen Sand unter unseren Füßen stießen wir immer wieder auf Müll, etwa auf die Verpackung eines Müsliriegels oder auf einen alten Apfelgriebs. Anscheinend hatte hier vor Kurzem noch jemand gehaust.


    Dann hörte ich in einer Ecke schlurfende Schritte. Mein Herz setzte kurz aus. Meine Überlegungen auf der Leiter waren also richtig gewesen. Hier unten gab es tatsächlich ein Lebewesen oder besser gesagt viele Lebewesen. Und sie kamen näher.


    

  


  
    


    22 – Kenzies Geständnis


    Hastig zog ich Kenzie hinter mich und wich Richtung Wand zurück, als die schlurfenden Gestalten in einem trüben Lichtstrahl sichtbar wurden.


    Menschen, alles Menschen: Junge, Alte, Männer, Frauen. Der Jüngste von ihnen war sicher nicht älter als dreizehn, dem Ältesten hing ein langer grauer Bart auf die Brust. Es waren ungefähr zwei Dutzend verwahrloster, verdreckter Menschen, die aussahen, als hätten sie schon lange kein Bad mehr genommen oder auch nur gegessen.


    Angespannt musterte ich die Gruppe. Irgendetwas an ihnen war… merkwürdig. Sicher, sie sahen zerlumpt und heruntergekommen aus und wurden wahrscheinlich schon seit einer Ewigkeit von den Vergessenen gefangen gehalten, aber keiner von ihnen kam näher, um uns zu begrüßen oder sich zu erkundigen, wer wir denn waren. Ihre Mienen waren abgestumpft, die Gesichter völlig ausdruckslos. In ihren Augen spiegelte sich keinerlei Emotion, keine Wut, keine Angst, überhaupt nichts. Genauso gut hätte ich auf eine Herde zutraulicher, passiver Schafe starren können.


    Trotzdem waren sie uns zahlenmäßig weit überlegen, weshalb ich mich bereithielt, um uns zu verteidigen, falls sie zum Angriff übergehen sollten. Doch nach einem beinahe enttäuschten Blick auf uns – so als hätten sie eigentlich etwas Essbares erwartet – wandten sich die Menschen ab und schlurften in die Dunkelheit zurück.


    Schnell trat ich einen Schritt vor. »Hey, wartet!«, rief ich. Ein klares Echo warf meine Worte zurück. Als die Menschen nicht reagierten, versuchte ich es noch lauter: »Nur einen Moment! Bleibt stehen!«


    Ein paar von ihnen drehten sich um und starrten mich dumpf an, aber das war immerhin besser als gar nichts. »Ich suche nach einem Freund von mir«, fuhr ich fort und versuchte, in den Schatten hinter den abgerissenen Gestalten etwas zu erkennen. »Er heißt Todd Wyndham. Gibt es hier unten jemanden mit diesem Namen? Er ist ungefähr in meinem Alter, blond, nicht besonders groß.«


    Aber sie taten nichts, als mich nur stumm anzuglotzen. Ich seufzte frustriert. Die Hoffnungslosigkeit der Situation drohte mich zu überwältigen. Anscheinend hatten wir die Endstation erreicht: Die Vergessenen hatten uns erwischt, wir saßen hier unten fest, umgeben von einigen total weggetretenen Menschen, und hatten keine Chance mehr, Keirran oder Annwyl zu retten. Und Todd blieb weiterhin spurlos verschwunden.


    Doch dann hörte ich ein Schlurfen in der Dunkelheit, und einen Moment später schob sich jemand durch die Menge. Er war in meinem Alter, klein und dünn, mit strähnigen blonden Haaren…


    Der Schock traf mich wie ein Stromschlag.


    Es war Todd. Aber er war ein Mensch. Keine pelzigen Ohren mehr, keine Krallen, keine Fangzähne, keine orange glühenden Augen. Es war ohne jeden Zweifel Todd Wyndham, er trug sogar dieselben Klamotten wie bei unserer letzten Begegnung, auch wenn sie jetzt zerrissen und speckig waren. Trotzdem war die Veränderung so fundamental, dass ich einige Sekunden brauchte, bis ich wirklich begriff, dass er es war. Ungläubig starrte ich ihn an. Abgesehen von dem Dreck und dem merkwürdigen leeren Gesichtsausdruck sah Todd genauso aus wie jeder andere Sterbliche, es gab keine Spur mehr von dem Feenblut, das noch vor einer Woche durch seine Adern geflossen war.


    »Todd?« Vorsichtig ging Kenzie auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. Todds braune Augen blieben stumpf, und er rührte sich nicht. »Du bist es wirklich! Und es geht dir gut! Gott sei Dank. Sie haben dir doch nichts getan, oder?«


    Ich ballte die Fäuste. Sie sah es nicht. Natürlich, sie konnte ja nicht wissen, was passiert war, denn sie hatte Todd nur als Menschen gekannt. Wie sollte sie da ahnen, dass etwas nicht stimmte?


    Aber ich wusste es. Und in meinem Inneren entzündete sich brennende Wut. Tja, du wolltest doch unbedingt wissen, was mit Halbblütern passiert, wenn man ihnen den Schein entzieht, Ethan. Hier hast du die Antwort. All diese Menschen waren einmal Halbfeen, bevor die Vergessenen ihnen die Magie gestohlen haben.


    Todd blinzelte träge. »Wer bist du?«, fragte er so tonlos, dass es mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Sogar seine Stimme klang anders: Matt und hohl, als wäre ihm alles genommen und er ohne jedes Gefühl zurückgelassen worden. Ich dachte an das anstrengende, trotzige Halbblut, das er gewesen war. Der Vergleich mit diesem hoffnungslosen Fremden machte mich ganz krank.


    »Du kennst mich doch«, antwortete Kenzie und trat noch einen Schritt näher. »Kenzie. Mackenzie aus der Schule. Ethan ist auch hier. Wir haben überall nach dir gesucht.«


    »Ich kenne euch nicht«, erklärte Todd in diesem trägen, gruseligen Tonfall. »Ich erinnere mich weder an euch noch an eine Schule oder sonst was. Ich erinnere mich an gar nichts außer an dieses Loch hier. Aber…« Mit gerunzelter Stirn glitt sein Blick in die Dunkelheit. »Aber… ich habe das Gefühl, als müsste ich mich an irgendetwas erinnern. An etwas Wichtiges. Ich glaube… ich glaube, ich habe etwas verloren.« Für einen kurzen Moment verzog sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse, bevor es wieder ausdruckslos wurde. »Oder vielleicht auch nicht«, fuhr er achselzuckend fort. »Ich kann mich nicht erinnern. Es war wohl nicht so wichtig.«


    Inzwischen zitterte ich vor Wut und musste tief Luft holen, um mich zu beruhigen. Dreckskerle, dachte ich hasserfüllt. Feen zu töten ist eine Sache. Aber das hier? Wenn ich Todds schlaffes Gesicht und seinen leeren Blick sah, hätte ich am liebsten frustriert gegen die Wand geschlagen. Das ist schlimmer als der Tod. Ihr habt ihm alles genommen, was ihn ausgemacht hat, habt ihm etwas geraubt, das er niemals wiederkriegen wird, und habt ihn… so zurückgelassen. Und das nur, damit ihr am Leben bleibt. Aber damit werdet ihr nicht durchkommen.


    »Was ist mit deinen Eltern?«, versuchte Kenzie wieder, dem früheren Halbblut eine Antwort zu entlocken. »Erinnerst du dich an sie? Oder an einen deiner Lehrer?«


    »Nein.« Todd wich vor ihr zurück, und sein Blick verschleierte sich. »Ich kenne euch nicht«, flüsterte er. »Geht weg.«


    »Todd…« Kenzie wollte nicht aufgeben, aber der Junge wandte sich ab, kauerte sich an der Wand hin und verbarg das Gesicht hinter den Knien.


    »Lass mich in Ruhe.«


    Immer wieder versuchte sie, ihn zum Sprechen zu bringen, stellte ihm Fragen über sein Zuhause, die Schule, wie er hierhergekommen war, oder erzählte ihm von unseren Abenteuern. Doch sie erntete nichts als eisiges Schweigen. Todd sah nicht einmal hoch. Anscheinend war er fest entschlossen, so zu tun, als gäbe es uns nicht. Nachdem ich mir das ein paar Minuten angesehen hatte und nichts dabei herauskam, ging ich weg. Ich brauchte etwas Bewegung, sonst hätte ich ihn gepackt und geschüttelt. Begleitet von Kenzies gezwungen fröhlicher Stimme tastete ich mich durch die Dunkelheit. Diesen Part konnte ich getrost ihr überlassen – wenn ihn einer dazu bringen konnte, mit uns zu reden, dann sie.


    Ich schob mich zwischen den reglos am Boden hockenden Menschen hindurch und durchforstete halbherzig die Kammer nach etwas, das wir vielleicht übersehen hatten. Etwas, das uns zur Flucht verhelfen könnte. Aber da war nichts. Nichts als steile, glatte Wände und Sand. Wir saßen eindeutig hier unten fest.


    Schließlich lehnte ich mich gegen die Mauer und ließ mich daran hinuntergleiten, bis ich den kalten Boden unter dem Hintern spürte. Was meine Eltern wohl gerade machten? Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange die Vergessenen uns hier festhalten wollten. Wochen? Monate? Und wenn sie uns jemals freilassen und wir in das Reich der Sterblichen zurückkehren sollten, wären dann zwanzig Jahre vergangen und alle hielten uns für tot?


    Oder würden sie uns einfach umbringen und unsere Knochen würden in diesem Loch verfaulen, abgenagt von einem Haufen ehemaliger Halbfeen?


    Wenig später gesellte sich Kenzie zu mir. Sie war blass und wirkte erschöpft. An den Stellen, wo die Vergessenen sie gepackt hatten, hatten sich dunkle Blutergüsse gebildet, und ihr Blick verriet, wie müde sie war. Wieder flackerte Wut in mir auf, wurde aber sofort von der Hoffnungslosigkeit erstickt, die diesem Ort anhaftete. Kenzie stellte ein tapferes Lächeln zur Schau, aber es war nicht zu übersehen, wie diese Maske Risse bekam.


    »Und?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf.


    »Nichts. Später versuche ich es noch einmal, dann konnte er ein bisschen darüber nachdenken. Aber wenn ich jetzt noch mehr nachbohre, zieht er sich nur immer mehr in sich zurück.« Sie setzte sich neben mich und starrte in die Dunkelheit. Ich spürte die Wärme ihres schmalen Körpers, und mich überkam der unwiderstehliche Drang, sie an mich zu ziehen. Doch die alten Ängste hielten mich zurück. Ich hatte versagt – wieder einmal. Nicht nur bei Kenzie, sondern auch bei Todd, Keirran, Annwyl, einfach bei allen. Wäre ich doch nur stärker gewesen. Dann hätte ich alle in meiner Umgebung schützen können.


    Aber am meisten wünschte ich mir, Kenzie müsste jetzt nicht hier sein. Und dass ich ihr niemals meine Welt gezeigt hätte. Ich hätte alles gegeben, um sie hier rauszubringen.


    »Was meinst du, wie lange sie uns hier festhalten werden?«, flüsterte Kenzie wenig später.


    »Keine Ahnung«, murmelte ich und spürte, wie der Druck auf meiner Brust sich verstärkte. Kenzie rieb sich die Arme und fuhr dann über die Blutergüsse. Mir wurde ganz flau im Magen.


    »Wir… wir werden doch wieder nach Hause kommen, oder?«


    »Ja.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, wir kommen hier raus. Ehe du dich versiehst, bist du wieder zu Hause. Da wartet dann deine Schwester auf dich, und dein Dad wird dich anschreien, weil du so lange weg warst. Aber sie werden beide total erleichtert sein, dass du wieder da bist. Und in Zukunft kannst du mich immer anrufen und mir erzählen, was es in der Schule Neues gibt, denn meine Eltern werden mir wahrscheinlich Hausarrest aufbrummen, bis ich vierzig bin.«


    Es war eine nette Lüge, das wussten wir beide, aber ich konnte ihr einfach nicht die Wahrheit sagen: dass ich nicht wusste, ob wir je wieder nach Hause kommen würden, dass niemand eine Ahnung hatte, wo wir steckten, und dass direkt über unseren Köpfen eine Horde wilder, verzweifelter Feen mit ihrer mysteriösen Herrin wartete. Keirran war weg, Annwyl verschwunden und der Junge, nach dem wir gesucht hatten, war nur noch eine leere Hülle ohne Persönlichkeit. Ich war ganz unten angekommen und hatte sie mit mir in den Abgrund gerissen, aber ich konnte ihr auf keinen Fall sagen, dass es keine Hoffnung mehr gab. Obwohl ich selbst keine mehr hatte.


    Also log ich und erzählte ihr, wie wir nach Hause kommen würden. Kenzie erwiderte mein vorsichtiges Lächeln, als würde sie mir tatsächlich glauben. Doch dann begann sie zu zittern, und die Maske zerfiel. Sie zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und schloss die Augen.


    »Ich habe Angst«, gab sie leise zu. Da konnte ich mich nicht länger zurückhalten.


    Ich zog sie auf meinen Schoß und umarmte sie fest. Sie klammerte sich an mich, krallte sich in mein Shirt, und ich drückte sie an meine Brust, sodass unsere Herzen gemeinsam rasten.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich wollte dich doch vor all dem beschützen.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie ebenso leise. »Und ich weiß auch, dass du glaubst, du wärst an allem schuld, aber das stimmt nicht.« Sanft legte sie eine Hand an meine Wange, und ich schloss die Augen. »Du bist ein süßer, nervtötender, unglaublicher Kerl, Ethan. Und ich denke, ich… bin gerade dabei, mich in dich zu verlieben. Aber in meinem Leben gibt es Dinge, vor denen du mich nicht beschützen kannst.«


    Mir stockte der Atem. Mein Herz blieb stehen und schlug dann noch hektischer als vorher. Kenzie ließ die Schultern hängen und schien plötzlich verlegen zu werden, denn sie versteckte ihr Gesicht an meiner Brust. Ich wollte ihr sagen, dass sie keine Angst haben musste; dass ich mich gar nicht mehr von ihr fernhalten könnte, selbst wenn ich es gewollt hätte; dass sie meine dämliche Show durchschaut hatte – die Mauern, die Wut, die ständigen Ängste, Schuldgefühle und den Selbstekel –, und dass ich mir trotz aller Versuche, sie zu vergraulen und dazu zu bringen, dass sie mich hasste, nicht mehr vorstellen konnte, ohne sie zu leben.


    Wenn ich doch nur gewusst hätte, wie ich ihr das sagen sollte. Stattdessen hielt ich sie stumm fest, strich ihr übers Haar und lauschte auf unsere Atemzüge. Lange Zeit schwieg sie, hielt sich mit einer Hand in meinem Nacken fest und strich mit der anderen über mein Shirt.


    »Ethan?«, fragte sie dann leise, ohne mich anzusehen. »Falls… wenn wir nach Hause kommen, was wird dann aus uns?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich ehrlich. »Ich denke… das hängt hauptsächlich von dir ab.«


    »Von mir?«


    Ich nickte. »Du weißt, wie mein Leben aussieht. Du hast miterlebt, wie verkorkst das alles ist. Wie gefährlich es sein kann. Das würde ich niemandem zumuten wollen, aber…« Ich schloss die Augen und legte meine Stirn an ihre. »Aber ich kann dich auch nicht mehr einfach so gehen lassen. Das werde ich gar nicht erst versuchen. Falls du mich also haben willst, stehe ich zur Verfügung.«


    »Aber für wie lange?« Ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum hören konnte. Wären wir uns nicht so nah gewesen, hätte ich kein Wort verstanden. Getroffen sah ich zu ihr hinunter, und als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte, riss sie entsetzt die Augen auf.


    »O nein! Das tut mir leid, Ethan, das war nicht auf dich bezogen. Ich…« Mit einem tiefen Seufzen ließ sie den Kopf hängen und ballte die Fäuste. »Okay«, flüsterte sie, »das reicht jetzt, Kenzie. Das kann so nicht weitergehen.« Sie nickte kurz, dann sah sie mir ins Gesicht. »Ich denke, du solltest es langsam wissen.«


    Mit angehaltenem Atem wartete ich. Was für Geheimnisse du auch hast, wollte ich ihr sagen, was du auch verbirgst, es spielt keine Rolle. Für mich nicht. Mein ganzes Leben war eine fette Lüge, und ich hatte mehr Geheimnisse, als in ein Menschenleben passen sollten. Nichts, was sie jetzt sagen konnte, würde mich abschrecken oder von ihr fernhalten.


    Trotzdem blieb ein leises Unbehagen wegen dieser mysteriösen Sache, die Kenzie von Anfang an vor mir verborgen hatte. Mir war klar, dass man manche Geheimnisse mit niemandem teilen konnte, weil sie den Blick auf einen selbst völlig verändern konnten. Und ich vermutete, dass es genau so ein Geheimnis war. Also wartete ich ab. Das Schweigen zog sich in die Länge, während Kenzie ihre Gedanken ordnete.


    »Weißt du noch… wie du mich gefragt hast, warum ich ein Stück von meinem Leben an Leanansidhe verkauft habe?«, begann sie schließlich stockend. »Nach dem Handel, durch den ich den Blick bekommen habe. Und weißt du noch, was ich dir geantwortet habe?«


    Obwohl sie mich nicht ansah, nickte ich. »Dass niemand ewig lebt.«


    Kenzie zitterte. »Vor drei Jahren ist meine Mom gestorben«, fuhr sie fort und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. »Bei einem Autounfall – man konnte sie nicht mehr retten. Aber als ich noch klein war, hat sie immer davon gesprochen, wie wir eines Tages die Welt bereisen würden. Sie sagte, wenn ich älter sei, würden wir uns gemeinsam die Pyramiden ansehen oder die Chinesische Mauer oder den Eiffelturm. Sie hat mir Reiseprospekte und Broschüren gezeigt, und dann haben wir unsere Expeditionen geplant. Manchmal per Schiff, dann wieder per Zug oder sogar mit einem Heißluftballon. Und ich habe ihr geglaubt. Jeden Sommer habe ich sie gefragt, ob es dieses Jahr endlich losginge.« Sie zog die Nase hoch, und leise Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme. »Nie war es so weit, aber Dad hat geschworen, wenn er einmal nicht mehr so viel zu tun hätte und die Arbeit ihm mehr Luft ließe, würden wir alle zusammen die große Reise machen. Und dann ist sie gestorben.« Kenzie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Sie ist gestorben und hat nie die Chance bekommen, Ägypten, Paris oder einen der anderen Orte zu sehen, an die sie fahren wollte. Und ich habe immer gedacht, das ist so traurig, so eine Verschwendung: All diese Träume, all unsere Pläne, und nichts davon konnte sie in die Tat umsetzen.«


    »Das tut mir so leid, Kenzie.«


    Sie holte tief Luft, um dann nach einer kurzen Pause mit festerer Stimme fortzufahren: »Später dachte ich, Dad und ich könnten vielleicht… zusammen diese Reise machen, sozusagen in Gedenken an sie, verstehst du? Er war am Boden zerstört, als er es erfahren hat. Deshalb dachte ich, wenn wir irgendwohin fahren, nur wir beide, würde er sich an all die schönen Dinge erinnern. Und es würde ihm klarmachen, dass er ja immer noch mich hatte, auch wenn Mom nicht mehr da war.«


    Mir fiel wieder ein, wie Kenzie über ihren Dad gesprochen hatte, voller Wut und Bitterkeit, und ich bekam Bauchschmerzen. Irgendwie wusste ich, dass es nicht so gekommen war.


    »Aber mein Dad…« Mit finsterem Blick schüttelte Kenzie den Kopf. »Nach Moms Tod hat er… mich irgendwie vergessen. Er hat nur mit mir geredet, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und sich voll in die Arbeit gestürzt. Er ist immer länger im Büro geblieben, damit er ja nicht nach Hause kommen musste. Erst dachte ich, das würde daran liegen, dass er Mom so vermisste, aber das war es gar nicht. Es lag an mir. Er wollte mich nicht sehen.« Als sie meinem wütenden Blick begegnete, zuckte sie nur mit den Schultern. »Vielleicht habe ich ihn ja zu sehr an Mom erinnert. Oder er wollte Distanz schaffen, für den Fall, dass er mich auch irgendwann verliert. Hin und wieder habe ich versucht, mit ihm zu reden – manchmal habe ich sie so sehr vermisst –, aber er gab mir immer nur ein paar Scheine und hat sich anschließend in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und getrunken.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Ich wollte kein Geld. Ich wollte nur jemanden, der mit mir redet und mir zuhört. Ich wollte, dass er mein Dad ist.«


    Die Wut nagte an mir. Und die Schuldgefühle. Ich musste an meine Familie denken, daran, wie wir vor Jahren Meghan verloren hatten und meine Eltern sich seitdem noch fester an mich klammerten, aus Angst, mit mir könnte dasselbe passieren. Unvorstellbar, dass sie mich ignorierten oder meine Existenz verdrängten, nur für den Fall, dass sie eines Tages aufwachten und ich verschwunden war. Sie waren paranoid und überbehütend, aber das war allemal besser als diese Alternative. Mit Kenzies Vater stimmte doch irgendetwas nicht! Wie konnte er seine einzige Tochter ignorieren, vor allem, nachdem sie gerade ihre Mutter verloren hatte?


    »Das ist doch krank«, murmelte ich. »Es tut mir so leid, Kenzie. Anscheinend ist dein Dad ein totaler Hornochse. Du hättest das nicht allein durchmachen dürfen.« Sie antwortete nicht, also streichelte ich ihre Arme, damit sie mich ansah, und fuhr sanft fort: »Dann machst du diese ganzen verrückten Sachen, weil du nicht willst, dass es dir am Ende so geht wie deiner Mom?«


    »Nein.« Kenzie machte sich ganz klein und starrte ins Leere. »Na ja, zum Teil schon, aber…« Sie unterbrach sich und nahm dann noch leiser den Faden wieder auf: »Als mein Dad wieder geheiratet hat, wurde es etwas besser. Plötzlich hatte ich eine Stiefschwester, Alexandria, dadurch war ich wenigstens nicht den ganzen Tag allein in dem großen, leeren Haus. Aber Dad hat immer noch die ganze Zeit gearbeitet, und wenn er mal zu Hause war, hat er sich nur mit seiner neuen Frau und Alex beschäftigt und mich kaum beachtet.« Sie tat es mit einem Achselzucken ab, als sei sie lange darüber hinweg und brauche kein Mitgefühl, aber trotzdem wurde ich immer wütender auf ihren Vater.


    »Dann, vor ungefähr einem Jahr«, fuhr sie fort, »wurde ich krank. Übelkeit, Schwindelanfälle, solche Sachen. Dad hat natürlich nichts bemerkt. Das hat eigentlich niemand… Bis ich eines Nachmittags im Unterricht einfach umgekippt bin. Im Geschichtskurs. Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich die Schulschwester angefleht habe, meinen Vater nicht anzurufen. Ich wusste, dass er sauer sein würde, wenn er mich mitten in der Arbeitszeit abholen musste.« Kenzie schnaubte verbittert und sah zu Boden. »Ich bin zusammengebrochen, während ich einfach nur meine Bücher aufgehoben habe, und die Schulschwester musste ihm sagen, dass er mich zum Arzt fahren sollte. Und dann war er deswegen auch noch sauer. Als wäre ich mit Absicht krank geworden und wollte durch die ganzen Tests, Behandlungen und Arzttermine nur seine Aufmerksamkeit erregen.«


    Plötzlich wurde mir eiskalt, als gewisse Kleinigkeiten sich nach und nach zu einem Bild zusammenfügten: Die Blutergüsse. Die extreme Abschirmung durch ihre Freunde in der Schule. Ihre absolute Furchtlosigkeit und das brennende Verlangen, so viel zu erleben wie nur möglich. Das dunkle Geheimnis schwebte zwischen uns, und mir gefror fast das Blut in den Adern, als ich es endlich begriff. »Du bist immer noch krank, stimmt’s?«, flüsterte ich. »Und es ist ernst.«


    »Ja.« Sie zupfte an meinem Shirt herum und holte zittrig Luft. »Ethan, ich… ich habe Leukämie.« Das letzte Wort war kaum mehr als ein Flüstern, doch sie fing sich wieder und erklärte dann sachlich: »Die Ärzte wollten mir nichts Genaues sagen, aber ich habe ein wenig recherchiert, und bei dem Typ Blutkrebs, den ich habe, liegt die Überlebensrate mit Behandlungen, Chemo und allem bei ungefähr vierzig Prozent. Und das auch nur, wenn ich die ersten fünf Jahre überstehe.«


    Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Loch in meinen Bauch gerissen, meine Eingeweide gepackt und sie von innen nach außen gekehrt. Entsetzt starrte ich Kenzie an, unfähig, auch nur zu atmen. Leukämie. Krebs. Kenzie war…


    »Jetzt kennst du den wahren Grund dafür, dass ich den Blick wollte. Und warum ich unbedingt die Feen sehen wollte.« Erst jetzt sah sie mich an, und ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Der eine Monat, den ich Leanansidhe überlassen habe… Das ist gar nichts. Wahrscheinlich werde ich sowieso keine dreißig.«


    Ich wollte etwas tun, irgendetwas – aufspringen und auf die Wand einprügeln, meinen Frust herausschreien und diese bodenlose Ungerechtigkeit verfluchen. Warum sie? Warum musste es Kenzie treffen, die so tapfer und nett und stur und absolut perfekt war? Das war einfach nicht richtig. »Du hättest gehen sollen«, würgte ich schließlich hervor. »Du solltest jetzt nicht hier sein, nicht, wenn du…« Ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Der Gedanke, dass dieses finstere Loch vielleicht das Letzte war, was sie jemals sehen würde, brachte mich fast um. »Du solltest bei deiner Familie sein, Kenzie«, stöhnte ich verzweifelt. »Warum bist du bei mir geblieben? Du hättest nach Hause gehen sollen.«


    Ein trotziges Funkeln trat in ihre Augen. »Welches Zuhause?«, fauchte sie mit einer wütenden Geste. »Zurück zu meinem Dad, der mich nicht einmal ansehen kann? Zurück in ein leeres Haus, wo alle nur auf Zehenspitzen um mich herumschleichen und hinter meinem Rücken tuscheln, wenn sie glauben, ich höre sie nicht? Zu den Ärzten, die mir nichts sagen und mich behandeln, als wüsste ich nicht, was Sache ist? Hast du mir überhaupt zugehört, Ethan? Was habe ich schon, wofür es sich lohnen würde, zurückzugehen?«


    »Du wärst in Sicherheit…«


    »Sicherheit«, wiederholte sie abfällig. »Für Sicherheit fehlt mir die Zeit. Ich will leben. Ich will um die Welt reisen, sehen, was vor mir noch niemand gesehen hat. Bungee-Jumping machen, Fallschirmspringen, all diese verrückten Sachen. Wenn meine Zeit sowieso schon fast abgelaufen ist, will ich wenigstens das Beste daraus machen. Und du hast mir eine vollkommen neue Welt gezeigt, voller Drachen, Magie, Königinnen und sprechenden Katzen. Wie könnte ich mir das entgehen lassen?«


    Meine Kehle war plötzlich so eng, dass ich nicht antworten konnte. Kenzie verschränkte die Hände in meinem Nacken und sah mich eindringlich an. Als sie sich zu mir beugte, wurde ihr Blick zärtlich. »Diese Krankheit, Ethan, das, was da in mir drin ist… Ich habe mich damit abgefunden. Was auch passiert, ich werde sie nicht aufhalten können. Aber es gibt einige Dinge, die ich vor meinem Tod noch tun will – eine ganze Liste von Dingen, die ich wahrscheinlich nicht ganz schaffen werde, aber ich werde es verdammt noch mal versuchen. ›Feen sehen‹ gehörte eigentlich nicht dazu, aber ›einen Ort besuchen, den vor mir noch niemand gesehen hat‹ schon. Genauso wie ›mein erster Kuss‹.« Sie wandte das Gesicht ab, als würde sie rot werden. »Natürlich war da auch nie ein Junge, von dem ich mich hätte küssen lassen wollen«, flüsterte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Bis ich dir begegnet bin.«


    Da ich noch beim letzten Satz hängen geblieben war, schlug dieses Geständnis bei mir ein wie ein Blitz. Mir drehte sich fast der Magen um. Dass dieses aufregende, sture, auf Teufel komm raus fröhliche Mädchen – dieses Mädchen, das gegen Lindwürmer kämpfte, mit Feenköniginnen feilschte und sich jeden Tag mit ihrer Sterblichkeit konfrontiert sah, das mir ins Feenreich gefolgt und immer an meiner Seite geblieben war, selbst als ihm ein Ausweg offen stand – dass dieses tapfere, selbstlose, unglaubliche Mädchen mich küssen wollte…


    Verdammt. Da kam ich jetzt nicht mehr raus, oder?


    Stimmt, und es ist mir völlig egal.


    Kenzie starrte angestrengt zu Boden. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich ihr im Überschwang der Gefühle gar nicht geantwortet hatte. »Aber ich verstehe natürlich, wenn du es nicht willst«, fügte sie gerade mit gezwungener Unbeschwertheit hinzu und ließ die Arme sinken. »Es ist nicht fair, von dir zu erwarten, dass du dich mit jemandem wie mir einlässt. Blöd von mir, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.« Sie sprach hastig, als müsste sie sich selbst überzeugen, während ich mich aus meiner Trance riss. »Ich weiß ja nicht einmal, wie viel Zeit mir noch bleibt, wer will das schon mitmachen? Am Ende würde es uns beiden nur das Herz brechen. Also, wenn du nichts mit mir anfangen willst, ist das in Ordnung, ich verstehe das. Ich…«


    Mit meinem Kuss erstickte ich jedes weitere Argument. Kenzie stieß ein überraschtes Quieken aus, dann schmiegte sie sich seufzend an mich. Ihre Arme lagen wieder in meinem Nacken, während ich eine Hand in ihren Haaren vergrub und die andere an ihren Rücken legte, um sie noch enger an mich zu ziehen. Keine Illusionen mehr, kein Versteckspiel mit mir selbst. Ich brauchte dieses Mädchen, brauchte ihr Lachen, ihre Furchtlosigkeit, die Art, wie sie mich immer wieder anstachelte und sich partout nicht einschüchtern ließ. So lange Zeit war ich zu allen Leuten auf Distanz gegangen, getrieben von der Angst, was die Feen mit ihnen anstellten, wenn sie mir zu nahe kamen. Das konnte ich jetzt nicht mehr. Nicht bei ihr.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis wir uns voneinander lösten. Die ehemaligen Halbblüter schlurften nach wie vor um uns herum, unser Loch war immer noch kalt, dunkel und unüberwindbar, aber jetzt weigerte ich mich, hier herumzusitzen und mich mit unserem Schicksal abzufinden. Alles hatte sich verändert. Jetzt hatte ich etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte, einen echten Grund, es nach Hause zu schaffen.


    Kenzie sagte erst mal nichts. Sie blinzelte und wirkte leicht benommen, als ich sie losließ. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Wow«, stichelte ich leise. »Habe ich es tatsächlich geschafft, dass Mackenzie St. James einmal sprachlos ist?«


    Sie schnaubte höhnisch. »Wohl kaum, aber du kannst es gerne weiter versuchen.«


    Lächelnd zog ich sie an mich, um sie noch einmal zu küssen. Sie setzte sich aufrecht auf meinen Schoß und vergrub die Hände in meinen Haaren, um meinen Kopf festzuhalten. Ich schlang die Arme um ihren Rücken und genoss das Gefühl ihrer Lippen auf meinen.


    Diesmal war es Kenzie, die den Kuss beendete, und als sie mich ansah, war jeder Spott aus ihrer Miene gewichen. Ich konnte mein Spiegelbild in ihren Augen sehen. »Versprich mir, dass du nicht einfach verschwindest, wenn wir nach Hause kommen, Machoman«, flüsterte sie, und auch wenn es heiter klang, war ihr Blick ernst. »Mir gefällt dieser Ethan. Ich will nicht, dass er sich wieder in den Typen verwandelt, dem ich bei dem Turnier begegnet bin, nur weil wir dann in Sicherheit sind.«


    »Ich kann dir nicht versprechen, dass er niemals wieder auftauchen wird«, erwiderte ich. »Gewisse Feen werden immer hinter mir her sein, ganz egal, was ich mache. Aber ich werde auf keinen Fall abhauen.« Mit einem reumütigen Lächeln strich ich ihr die Haare aus den Augen. »Und ich weiß auch immer noch nicht, wie das funktionieren soll, wenn wir wieder zu Hause sind, aber ich will mit dir zusammen sein. Wenn du mich also als festen Freund haben willst und möchtest, dass ich auf Partys gehe und mit deinen beschränkten Footballfreunden rumhänge… dann werde ich es versuchen. Ich bin zwar nicht besonders gut darin, normal zu sein, aber probieren kann ich es ja mal.«


    »Tatsächlich?« Sie lächelte, und ihre Augen glänzten verdächtig. »Du… du sagst das doch jetzt nicht nur aus Mitleid, oder? Ich will nicht, dass du irgendwas aus Schuldgefühlen machst, nur weil ich krank bin.«


    O nein, Mackenzie. Ich bin schon lange in dich verliebt, das habe ich nur nicht gewusst. »Dann werde ich es dir eben beweisen«, erklärte ich, streichelte ihren Rücken und zog sie enger an mich. »Sobald wir hier raus sind, werde ich dir zeigen, dass sich rein gar nichts geändert hat.« Und gleichzeitig alles. »Abgemacht?«


    Sie nickte, und in diesem Moment löste sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel und lief über ihre Wange. Mit dem Daumen wischte ich sie ab. »Abgemacht«, flüsterte sie. Am liebsten wollte ich sie gleich noch einmal küssen. »Aber… äh… Ethan?«


    »Ja?«


    »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


    

  


  
    


    23 – Die Flucht


    Vorsichtig schaute ich hoch, und genau in diesem Moment fiel etwas Glänzendes von der Decke, funkelte kurz und landete dann knapp einen Meter von uns entfernt auf dem Boden.


    Verblüfft ließ ich Kenzie los, stand auf und ging darauf zu. Als ich das Ding endlich richtig erkennen konnte, machte mein Herz einen Sprung.


    Meine Schwerter. Beziehungsweise eines davon. Die Spitze hatte sich so tief in den Sand gebohrt, dass es aufrecht vor mir stand. Fassungslos griff ich danach. Wie war es bloß hierhergekommen?


    Über mir erklang ein vertrautes Summen. Zögernd spähte ich nach oben… und da waren sie: zwei freche, grün leuchtende Augen. Razor grinste so breit, dass seine Zähne einen bläulich schimmernden Halbmond bildeten. Unter seinem dürren Ärmchen steckte mein zweites Schwert.


    »Gefunden!«, summte er glücklich.


    Als Kenzie überrascht keuchte, kicherte der Gremlin und warf das zweite Schwert zu uns hinunter. Es beschrieb einen eleganten Bogen und landete mit dem Griff nach oben vor meinen Füßen. Anschließend krabbelte Razor über die Wand und stürzte sich auf Kenzie. Mit einem glücklichen Schrei landete er in ihren Armen. »Gefunden!«, schrie er wieder, bevor sie ihn zum Schweigen bringen konnte. Er strahlte weiter, senkte seine Stimme aber zu einem gleichmäßigen Flüstern: »Gefunden! Razor hilft! Seht ihr, seht ihr? Razor hat Schwerter gebracht, die der dumme Junge fallen gelassen hat.«


    »Geht es dir gut, Razor?«, fragte Kenzie und hielt ihn ein Stück von sich weg, um ihn gründlich zu mustern. Eines seiner Ohren war zerrissen und hing schlaff am Kopf, doch abgesehen davon schien ihm nichts zu fehlen. »Diese Vergessene hat dich ziemlich hart weggeschleudert«, fuhr sie fort und berührte vorsichtig das kaputte Ohr. »Bist du verletzt?«


    »Böse Mieze!«, knurrte Razor und schüttelte den Kopf, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Böse, hinterlistige, gemeine Mieze! Der Junge sollte ihr die Nase abschneiden, jawohl. Ihr einen Stein an den Schwanz binden und die Mieze in einen See werfen. Zusehen, wie Mieze versinkt, ha!«


    »Anscheinend geht es ihm gut«, stellte ich fest, während ich das zweite Schwert in seine Scheide schob. Erleichterung und Hoffnung durchströmten mich. Jetzt, wo ich wieder bewaffnet war, sah die Zukunft schon viel weniger düster aus. Vielleicht kamen wir ja doch noch hier raus. »Razor, hast du zufällig Keirran irgendwo gesehen? Oder Annwyl?«


    Ein Geräusch über uns unterbrach uns. Wir drückten uns mit dem Rücken an die Wand und starrten zur Öffnung hinauf. Im nächsten Moment ertönte die Stimme der Alten mit dem Katzenkörper.


    »Ethan Chase, die Herrin wird dich nun empfangen.«


    Zitternd drückte Kenzie sich an mich und packte meine Hand, während über unseren Köpfen die funkelnden Augen der Katzenfee erschienen. »Habt ihr mich gehört, Sterbliche?«, rief sie ungeduldig. »Wenn wir die Leiter runterlassen, wird einzig und allein der Chase-Junge hochkommen. Er wird dann zur Herrin gebracht. Jeder, der ihm zu folgen versucht, wird ins Loch zurückbefördert, und zwar ohne Leiter. Versucht es also gar nicht erst.«


    Das faltige Gesicht grinste, dann verschwand es. Ich drehte mich zu Kenzie und Razor um.


    »Wenn ich da raufklettere«, flüsterte ich, »könnt ihr dann ein Ablenkungsmanöver starten?« Mit einem kurzen Blick streifte ich den Gremlin, der sich in ihren langen schwarzen Haaren versteckte, dann konzentrierte ich mich wieder auf sie. »Ich brauche nur ein paar Sekunden. Meinst du, das kriegt ihr hin?«


    Kenzie war blass, nickte aber entschlossen. »Klar doch«, wisperte sie. »Kein Problem. Ablenkungsmanöver sind unsere Spezialität, nicht wahr, Razor?«


    Der Gremlin spähte zwischen den Strähnen hervor und summte leise. Ich strich Kenzie ein paar Haare aus den Augen und versuchte, möglichst gelassen zu klingen. »Wartet, bis ich fast oben bin«, erklärte ich ihr, während ich mein Shirt aus der Hose zog und es über die Schwertgriffe fallen ließ. »Dann tut, was ihr tun müsst. Aber nichts Gefährliches, ihr sollt lediglich ihre Aufmerksamkeit von mir weg lenken, wenn ich aus dem Loch steige. Hier.« Ich löste eines der Schwerter samt Scheide von meinem Gürtel und reichte es ihr. »Falls es nicht so läuft wie geplant. Damit habt ihr eine Chance, euch zu verteidigen.«


    »Ethan.«


    Ich nahm ihre Hand, widerstand aber dem Drang, sie an mich zu ziehen. »Wir kommen hier raus, und zwar jetzt gleich.«


    Mit einem schabenden Geräusch glitt die Leiter in die Grube hinunter. Nachdem ich noch einmal Kenzies Arm gedrückt hatte, ging ich zur gegenüberliegenden Wand hinüber. Dabei fiel mein Blick auf Todd, der immer noch zusammengekauert in einer Ecke hockte und den Kopf auf die Knie drückte, ohne der Leiter auch nur einen Blick zu schenken. Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Verdammt, was sie dir angetan haben, ist einfach unverzeihlich. Ich kann das zwar nicht rückgängig machen, aber ich schwöre, ich werde dich nach Hause bringen. Ich werde uns alle nach Hause bringen.


    Das laute Klappern meiner Schuhe auf der Leiter schien ein Echo meines rasenden Herzschlags zu sein.


    Sechs Sprossen bevor ich oben war, konnte ich den gedrungenen Vergessenen mit den drei Armen sehen, der gähnend ins Leere starrte.


    Vier Sprossen bevor ich oben war, erkannte ich die alte Katzenfee und zwei Insektenfeen, von denen eine ein Seil in den spitzen Klauen hielt. Zwei weitere bewachten den Eingang, sie schwebten knapp über dem Boden.


    Zwei Sprossen bevor ich oben war, ließ sich Razor plötzlich auf den Kopf des Dreiarmigen fallen.


    »BÖSE MIEZE!«, kreischte er aus vollem Hals, sodass alle Umstehenden erschrocken zusammenfuhren. Der Dreiarmige schrie auf und schlug nach dem Ding auf seinem Schädel, doch Razor war rechtzeitig abgesprungen, sodass die große Fee sich mit voller Wucht selbst erwischte und einen Schritt nach hinten taumelte.


    Ich zog mein Schwert und hechtete mit blitzender Klinge aus dem Loch. Den ersten dürren Körper teilte ich sauber in zwei Hälften, wich dem zweiten aus, als er nach mir schlug, und spaltete ihm anschließend das Genick. Beide Feen lösten sich in Nebel auf, während ich mich der Katzenfee zuwandte, um ihr das fiese Grinsen aus dem runzeligen Gesicht zu schneiden. Fauchend sprang sie zurück und landete hinter den beiden Wachen am Tunneleingang.


    »Haltet ihn auf!«, befahl sie zischend, woraufhin die Vergessenen – darunter auch der Dreiarmige, der nun eine Keule in der zusätzlichen Hand hielt – nach vorn drängten. Dem ersten Schlag konnte ich ausweichen und gleichzeitig ein paar fiese Klauenhiebe abwehren, aber sie zwangen mich zum Rückzug. »Du kannst nicht entkommen, Ethan Chase!«, rief die Katzenfee triumphierend, während ich darum kämpfte, nicht eingekesselt zu werden. Die Keule zischte über meinen Kopf hinweg und landete mit so viel Wucht an der Wand, dass kleine Steine auf mich herabrieselten. »Gib auf, dann bringen wir dich zur Herrin. Wenn du dich jetzt ergibst, wird dein Tod vielleicht schmerzlos sei… Aaaaaah!«


    Die Drohung verwandelte sich in einen Schmerzensschrei, als Razor hinter ihr landete, sich ihren mageren Schwanz schnappte und mit voller Kraft hineinbiss. Die Katzenfee wirbelte mit erhobenen Krallen herum, doch ich konnte dem Zweikampf nicht länger folgen, weil die drei übrigen Feen erneut angriffen. Während ich die Vergessenen abwehrte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Kenzie sich mit dem Schwert in der Hand aus dem Loch zog. Mit funkelnden Augen stellte sie sich hinter den Dicken und verpasste ihm einen gezielten Hieb in die Kniekehlen. Laut brüllend geriet der Vergessene ins Taumeln, er stolperte und verlor dann endgültig das Gleichgewicht. Geschickt wich Kenzie zur Seite aus, als die massige Fee heulend in die Grube fiel.


    Ich zerhackte die beiden übrigen Wachen und stürmte dann auf das Katzenwesen zu, das sich wie wahnsinnig wand und hinter sich durch die Luft schlug, um den Gremlin zu erwischen, der sich stur an den peitschenden Schwanz klammerte. Als ich angerannt kam, hob die Katzenfee den Kopf und versuchte, einen letzten Fluchtversuch zu starten, doch da traf mein Schwert bereits auf ihren Nacken, und sie zerfloss zu einer Nebelschwade.


    Keuchend ließ ich die Waffe sinken und wich ein paar Schritte zurück. Razor blinzelte kurz und beobachtete dann grinsend, wie die Überreste der Katzenfee noch kurz um unsere Beine glitten und sich schließlich auflösten. »Böse Mieze«, summte er triumphierend und schaute dann zu mir hoch. »Keine böse Mieze mehr, ha!«


    Lächelnd drehte ich mich zu Kenzie um. Fast wäre mir das Herz stehen geblieben, und ich setzte zu einer Warnung an.


    Der dreiarmige Vergessene, den sie in die Grube befördert hatte, hatte es irgendwie geschafft, wieder herauszuklettern. Mit erhobener Keule stand er hinter ihr. Als Kenzie mein Gesicht sah, begriff sie sofort, was los war, und fuhr mit erhobenen Armen herum. Aber die Keule hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und ich wusste, dass ich zu spät kommen würde.


    Und dann… Ich weiß nicht, was dann passierte. Wie aus dem Nichts tauchte zwischen Kenzie und dem Vergessenen ein schwarzer, verschwommener Schatten auf. Ein Schwert blitzte auf, und der Hieb, der ihr wahrscheinlich den Schädel zertrümmert hätte, wurde auf ihre Schulter umgelenkt. Die Wucht reichte allerdings immer noch aus, um sie ein Stück weit fortzuschleudern, sodass sie keuchend an der Wand landete. Der Schatten verschwand inzwischen genauso plötzlich, wie er gekommen war.


    Von blinder Wut gepackt stürzte ich mich auf den Vergessenen und schlug auf ihn ein. Laut brüllend zielte er auf meinen Kopf, aber ich fing die Keule mit dem Schwert ab und trennte ihm den dritten Arm von der Brust. Das Feenwesen schrie vor Schmerzen und begann, mit seinen dicken Fäusten auf mich einzuprügeln. Ich tänzelte rückwärts, hob das Schwert auf, das Kenzie hatte fallen lassen, und stellte mich dem wütenden Monster entgegen. Es schlug so unkontrolliert um sich, dass ich mit einem Hechtsprung seine Deckung umgehen und mit einem Schrei beide Schwerter in seiner Brust versenken konnte.


    Noch immer fluchend löste sich der Vergessene in Nebel auf. Ohne einen Blick zurück stürmte ich durch die weißen Schwaden zu der Verletzten auf der anderen Seite der Höhle. Kenzie richtete sich gerade mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und hielt sich den Arm. Razor hüpfte neben ihr auf und ab und summte besorgt.


    »Kenzie!« Sobald ich bei ihr war, tastete ich vorsichtig ihren Arm ab und suchte nach Schwellungen und Brüchen. Erstaunlicherweise schien alles in Ordnung zu sein, nur auf ihrer Schulter bildete sich bereits ein riesiger Bluterguss, der sich wohl über den ganzen Oberarm ausbreiten würde. Tapferkeitsmal hätte Guro das genannt. Er wäre stolz auf sie gewesen.


    »Nichts gebrochen«, murmelte ich erleichtert und sah zu ihr hoch. »Bist du in Ordnung?«


    Sie zuckte kurz zusammen. »Wenn man bedenkt, dass ich heute schon geschlagen, gestochen, herumgeschubst und mit dem Tod durch Kehleaufschlitzen bedroht wurde, kann ich mich wohl nicht beklagen.« Stirnrunzelnd sah sie sich in der Höhle um. »Also, ich dachte ja, da wäre… Hast du gesehen, wie…?«


    Ich nickte und rief mir diesen Schatten ins Gedächtnis zurück, der einfach aufgetaucht war, den tödlichen Schlag abgelenkt hatte und anschließend genauso plötzlich wieder verschwunden war. Es war so unglaublich schnell gegangen. Hätte Kenzie es jetzt nicht erwähnt, hätte ich vermutlich geglaubt, das sei alles nur Einbildung gewesen.


    »Oh, gut. Ich dachte schon, ich hätte irgendeine komische Nahtoderfahrung gemacht oder so.« Schaudernd starrte Kenzie auf die Stelle, wo der Dreiarmige gestorben war. »Hast du vielleicht eine Ahnung, was hier gerade passiert ist?«


    »Keinen blassen Schimmer«, antwortete ich leise. »Aber höchstwahrscheinlich hat es dir das Leben gerettet. Alles andere interessiert mich nicht.«


    »Schön für dich.« Kenzie rümpfte empört die Nase. »Aber wenn ich so eine Art geheimnisvollen Schutzengel habe, wüsste ich schon gerne, warum. Was, wenn er mich mal in der Dusche überrascht?«


    »Kenzie?«, unterbrach uns eine leise, vertraute Stimme. Wir zuckten zusammen und sahen uns hektisch um. »Ethan? Seid ihr das?«


    »Annwyl?« Kenzie drehte suchend den Kopf hin und her, während Razor auf ihre Schulter hüpfte. »Wo bist du?«


    »Hier.« Ihre Antwort war so leise, als würde sie durch eine Wand gedämpft. Ich suchte die Höhle ab und entdeckte ganz hinten in einer Ecke eine Holztür, die im Halbdunkel kaum auszumachen war. Sie war mit einer dicken Holzlatte verbarrikadiert. Schnell liefen wir rüber, schoben den Balken weg und zogen an der Tür. Widerstrebend und laut quietschend öffnete sie sich und gab den Weg frei.


    Kenzie keuchte entsetzt. An der Decke des Raums hingen zahllose Käfige – anscheinend aus Bronze oder Kupfer gefertigt –, die an dicken Ketten befestigt waren. Ächzend pendelten die engen, zylindrischen Gefängnisse in der Luft. Darin war kaum genug Platz, um sich umzudrehen. Sie waren alle leer, bis auf einen.


    In einem der Käfige kauerte Annwyl, sie hatte die Knie angezogen und umklammerte sie mit den Armen. Es gab hier nur eine einzige Fackel, die am anderen Ende des Raums in einer Wandhalterung steckte, aber trotzdem war unverkennbar, wie bleich und krank die Sommerfee aussah. Kraftlos hob sie den Kopf, und ihre Augen weiteten sich.


    »Ethan«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Kenzie. Ihr seid wirklich hier. Wie… wie habt ihr mich gefunden?«


    »Das erklären wir dir später«, versprach Kenzie und packte wütend die Gitterstangen, die sie von Annwyl trennten. Razor summte aufgebracht, sprang auf den Käfig und rüttelte an der Aufhängung. »Jetzt holen wir dich erst mal hier raus. Wo sind die Schlüssel?«


    Mit dem Kinn deutete Annwyl auf einen Holzbalken, an dem ein bronzener Schlüsselbund hing. Nachdem wir den Käfig geöffnet hatten, halfen wir ihr, zu uns herunterzuklettern. Kraftlos stolperte das Sommermädchen aus ihrem Gefängnis heraus und musste sich dabei schwer auf mich stützen. Wahrscheinlich hatten die Vergessenen ihr fast die gesamte Magie geraubt. Sie wirkte so dünn und zerbrechlich wie ein Bündel trockener Zweige.


    »Gibt es hier noch jemanden?«, fragte ich, während sie ein paar Mal tief durchatmete, als hätte sie schon lange keine saubere Luft mehr gespürt. Annwyl zitterte, schüttelte aber den Kopf.


    »Nein«, hauchte sie. »Nur mich.« Sie zeigte auf die leeren Käfige, die noch immer schwankend an der Decke hingen. »Als sie mich hergebracht haben, waren hier noch andere Gefangene. Alles Exilanten wie ich. Ein Satyr und ein paar Waldnymphen. Ein Kobold. Aber… aber dann wurden sie von den Wachen geholt. Und sie sind nie zurückgekommen. Ich war mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie… mich auch zu ihr bringen.«


    »Zur Herrin«, murmelte ich finster. Wieder zitterte Annwyl krampfhaft.


    »Sie… sie frisst sie«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. »Sie entzieht ihnen die Magie, saugt sie in sich auf, genau wie ihr Gefolge… bis nichts mehr übrig bleibt. Deswegen sind so viele Exilanten verschwunden. Sie braucht einen ständigen Nachschub an Magie, um wieder zu erstarken, zumindest haben das ihre Anhänger gesagt. Also ziehen sie jede Nacht los, fangen Exilanten und Halbblüter und schleppen sie hierher, zu ihr.«


    »Wo ist Keirran?«, fragte ich und hielt sie auf Armeslänge von mir weg. »Hast du ihn gesehen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er ist… bei ihr«, flüsterte sie unter Tränen. »Ich mache mir solche Sorgen… Was, wenn sie ihm etwas angetan hat?« Sie schlug die Hand vors Gesicht. »Was soll ich denn tun ohne ihn?«


    »Meister!« Von Kenzies Schulter aus schrie Razor sein Leid heraus und zerrte sich an den Ohren. »Meister ist weg!«


    Ich seufzte schwer und versuchte trotz der schrillen Klagelaute des Gremlins nachzudenken. »Okay«, murmelte ich schließlich und wandte mich an Kenzie. »Wir müssen Todd und die anderen hier rausschaffen. Erinnerst du dich noch an den Weg, auf dem sie uns reingebracht haben?«


    Kenzie fuhr zusammen und versuchte krampfhaft, die kleine Eiserne Fee zu beruhigen. »So ungefähr. Aber in der großen Höhle wimmelt es von Vergessenen. Wir werden uns den Weg freikämpfen müssen.«


    Annwyl richtete sich auf und holte tief Luft. »Wartet«, sagte sie. Offenbar riss sie sich bewusst zusammen, denn ihre Stimme klang schon wieder fester. »Es gibt noch einen anderen Weg. Ich spüre die Steige an diesem Ort, und einer von ihnen führt zu einer Brücke in der Welt der Sterblichen. Er befindet sich ganz in der Nähe.«


    »Kannst du sie alle dorthin führen? Und den Steig öffnen?«


    »Ja.« Annwyl nickte, und ein trotziger Funke glitzerte in ihren Augen. »Aber ohne Keirran werde ich nicht gehen.«


    »Ich weiß. Komm jetzt.« Ich führte sie zurück in die Kammer mit der Grube. Die Leiter ragte noch immer aus dem Loch hervor.


    »Also gut.« Angestrengt starrte ich in die Dunkelheit hinunter. Murmelnde Stimmen und schlurfende Schritte drangen zu mir herauf, die mich nervös zusammenzucken ließen. »Wartet hier«, befahl ich Kenzie und Annwyl. »Ich komme gleich wieder, hoffentlich mit einem Haufen Irrer.«


    »Ethan.« Kenzie hielt mich zurück. »Ich sollte gehen.« Bevor ich protestieren konnte, hob sie entschlossen die Hand. »Falls hier irgendetwas reinkommt, werde ich es sicher nicht aufhalten können. Du bist hier der Schwertkampfmeister. Außerdem bist du nicht gerade die Idealbesetzung, um verängstigte, weggetretene Menschen in Sicherheit zu bringen. Wenn sie anfangen zu weinen, kannst du nicht einfach die Knöchel knacken lassen und sie mit Drohungen vorantreiben.«


    Gereizt runzelte ich die Stirn. »Dazu würde ich nicht die Fäuste einsetzen. Ein Schwert wirkt viel beängstigender.«


    Sie verdrehte die Augen und drückte mir den Gremlin in die Hand, der hastig auf meine Schulter kletterte. »Halt du einfach Wache. Ich schicke sie nach und nach rauf.«


    Wenige Minuten später drängten sich die verwahrlosten, benommenen Menschen in dem Tunnel, manche führten flüsternd Selbstgespräche. Auch Todd war dabei. Als er sich in der Höhle umsah, war sein Gesicht dermaßen ausdruckslos, dass es mir kalt den Rücken runterlief. Ich konnte nur hoffen, dass er wieder normal wurde, wenn wir ihn hier rausschafften. Keiner aus der Gruppe sah Annwyl oder Razor an, sie schienen sie gar nicht zu bemerken. Sie standen da wie Schafe, vollkommen passiv und abgestumpft, und warteten ab, was als Nächstes passierte. Auch Annwyl schauderte, als sie die Menschen musterte.


    »Wie grauenvoll«, sagte sie leise und rieb sich abwehrend die Arme. »Sie erscheinen so… leer.«


    »Leer«, summte Razor sofort. »Leer, leer, leer.«


    »Sind das alle?«, fragte ich Kenzie, als sie die Leiter hinaufkletterte. Sie nickte, und Razor kehrte mit einem wilden Sprung auf ihre Schulter zurück. »Na gut, dann schön zusammenbleiben. Jetzt wird es spannend.«


    Mit gezogenen Waffen schlich ich zu der Stelle, wo sich der Tunnel in zwei Richtungen teilte. Vorsichtig spähte ich in beide Gänge hinein, aber noch waren keine Vergessenen zu sehen.


    »Ethan.« Kenzie und Annwyl waren mir samt der schweigenden Gruppe gefolgt. Das Sommermädchen packte mich am Arm. »Ich werde nicht gehen, nicht ohne ihn.«


    »Ich weiß, keine Sorge.« Ungeduldig schüttelte ich ihre Hand ab, drehte mich zu Kenzie um und gab ihr eines der Schwerter. »Bring die anderen hier raus«, trug ich ihr auf. »Nimm Annwyl mit, geht zum Ausgang und schaut nicht zurück. Falls euch jemand aufhalten will, tut alles, um nicht wieder gefangen zu werden.«


    »Und was ist mit dir?«


    Seufzend ließ ich den Blick durch den Tunnel wandern. »Ich gehe zurück und hole Keirran.«


    Sie blinzelte schockiert. »Ganz allein? Du weißt ja nicht einmal, wo er ist.«


    »Doch.« Angespannt fuhr ich mir durchs Haar, starrte in die Dunkelheit und versuchte krampfhaft, die Angst zurückzudrängen. »Er wird bei der Herrin sein. Wo sie ist, werde ich auch ihn finden.«


    »Meister?« In Razors Augen flackerte Hoffnung auf. »Razor mitkommen? Meister suchen?«


    »Nein, Razor, du bleibst hier. Du musst Kenzie beschützen.«


    Der Gremlin summte traurig, nickte aber.


    Hinter uns ertönten gedämpfte Stimmen. Die ehemaligen Halbblüter traten nervös auf der Stelle und murmelten wieder und wieder »die Herrin«, fast wie eine Beschwörungsformel. Das wirkte nicht gerade beruhigend auf meine Nerven.


    »Also gut.« Entschlossen gab Kenzie mir das Schwert zurück. »Dann nimm das mit. Ich werde es diesmal nicht brauchen.«


    »Aber…«


    »Glaub mir, Ethan, wenn uns jemand aufspürt, werden wir nicht kämpfen – wir werden abhauen. Und wenn du da wieder reingehst, wirst du es dringender brauchen als ich.«


    »Ich komme mit dir«, schaltete sich Annwyl ein.


    »Nein«, wehrte ich mit entschlossener Stimme ab. »Kenzie braucht dich, damit du den Steig öffnest. Menschen können das nicht. Außerdem würde Keirran niemals fliehen, wenn dir etwas zustößt, wenn du gefangen genommen oder sonst irgendwie bedroht wirst. Er wird nur mitkommen, wenn er weiß, dass du in Sicherheit bist.«


    »Ich will helfen. Ich lasse ihn nicht im Stich…«


    »Verdammt noch mal, wenn du ihn wirklich liebst, ist das Beste, was du tun kannst, jetzt zu gehen!«, schnauzte ich sie an. Mit einem schockierten Blinzeln wich sie vor mir zurück. »Keirran ist nur deinetwegen hier! Das hat uns diesen Mist doch überhaupt erst eingebrockt.« Die Sommerfee wich meinem wütenden Blick aus. Mit einem tiefen Seufzer senkte ich die Stimme. »Du musst mir vertrauen, Annwyl. Ich werde nicht ohne ihn zurückkommen, das verspreche ich dir.«


    Sie rang noch einen Moment mit sich, dann nickte sie. »Ich nehme dich beim Wort, Mensch«, murmelte sie schließlich.


    Kenzie griff nach meinem Arm. »Ich ebenfalls«, flüsterte sie, als ich ihr ernst in die Augen sah. Sie versuchte, ihre Angst hinter einem Lächeln zu verstecken, und drückte meine Hand. »Du solltest also besser zurückkommen, Machoman. Seine Versprechen muss man halten, vergiss das nicht.«


    Der Drang, sie zu küssen, war beinahe übermächtig. Ganz sanft legte ich eine Hand an ihre Wange und versuchte, ihr wortlos mein Versprechen und all meine Gefühle zu übermitteln. Kenzie legte ihre Hand auf meine und schloss die Augen. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie. Ich nickte.


    »Du auch.«


    Widerstrebend öffnete sie die Lider, ließ mich los und trat zurück. »Wir gehen zum Belvedere Castle«, erklärte sie mit verdächtig glänzenden Augen. »Also treffen wir uns da, sobald du Keirran gefunden hast. Wir werden dort auf euch warten.«


    In diesem Moment meldete sich Todd zu Wort. Seine ausdruckslose Stimme übertönte das Gemurmel der anderen. »Falls du die Herrin suchst, sie ist im untersten Stockwerk«, sagte er. »Da, wo immer die Schreie hergekommen sind.«


    Mich überlief ein eiskalter Schauer. Nach einem letzten Blick auf Kenzie und die anderen wandte ich mich ab, packte meine Waffen und verschwand im Tunnel.


    

  


  
    


    24 – Die Herrin


    Vorsichtig suchte ich mir einen Weg durch den Termitenbau der Vergessenen, hielt mich immer im Schatten, drückte mich gegen Wände oder duckte mich hinter Felsbrocken. In einer richtigen Höhle wäre es unmöglich gewesen, auch nur die Hand vor Augen zu sehen, aber hier im Zwischenraum sorgten leuchtende Kristalle und Pilze an Decke und Wänden für künstliches Licht. In der Mitte der Haupthalle gab es sogar einen klaren, grün schimmernden Teich, der von bunten Moosen und Farnen umgeben war und von einem kleinen Wasserfall gespeist wurde, dessen Ursprung sich hoch oben in der Dunkelheit verlor.


    Überall in den Tunneln glitten Vergessene herum, ihre Körper wirkten im Halbdunkel bleich und durchscheinend. Doch es waren nicht so viele, wie ich anfangs befürchtet hatte. Vielleicht waren die meisten von ihnen unterwegs, um Exilanten zu jagen, da sie die Magie der normalen Feen ja schließlich zum Überleben brauchten. Manche waren kaum mehr als halb transparente Schatten, während andere wesentlich stofflicher wirkten und sogar schon etwas Farbe zurückgewonnen hatten. Mir fiel auf, dass die weniger »realen« Feen die Tendenz hatten, benommen durch die Gegend zu wandern, als könnten sie sich kaum daran erinnern, was sie gerade taten. Einmal wäre ich fast mit einer schlangenartigen Kreatur mit unzähligen Armen zusammengestoßen, die gerade aus einem Seitentunnel kam. Ich konnte mich gerade noch durch einen Sprung hinter einen Stalaktiten retten, bei dem ich einigen Lärm machte. Die Fee starrte einige Sekunden lang auf mein Versteck, dann blinzelte sie und schien das Interesse zu verlieren, denn sie glitt in einen anderen Tunnel. Mit einem erleichterten Seufzer setzte ich meinen Weg fort.


    Immer dicht an der Wand entlang schlich ich langsam durch Höhlen und Tunnel und hielt nach Keirran und der Herrin Ausschau. Dabei konnte ich nur hoffen, dass Kenzie und Annwyl die anderen rausgebracht hatten und sie nun in Sicherheit waren. Ich durfte mich von der Sorge um sie jetzt nicht allzu sehr ablenken lassen. Denn falls diese Herrin – die vermutlich die Königin der Vergessenen war – so mächtig war, wie ich befürchtete, dann hatte ich Grund genug, mir eher meinetwegen Sorgen zu machen.


    Hinter einem weiteren schimmernden Teich entdeckte ich einen steinernen Torbogen, der direkt aus der Wand geschlagen war und von blau leuchtenden Fackeln flankiert wurde. Das Ganze wirkte ziemlich offiziell, vielleicht war das ja der Eingang zu den Gemächern der Königin.


    Ich packte meine Schwerter fester, holte tief Luft und trat hindurch.


    Der Tunnel hinter dem Torbogen war verschlungen, aber kurz, sodass ich bald einen blassen Schein an seinem Ende bemerkte. Tief in die Schatten geduckt schlich ich vorwärts und erhaschte schließlich einen Blick in den Thronsaal der Herrin.


    Die Höhle hinter dem Tunnel war nicht gerade riesig, doch sie wurde von Tausenden blauer, grüner und gelber Kristalle beleuchtet, die in Wände und Decke eingelassen waren – einige winzig, andere fast so groß wie ich. Am Ende des Raums stand ein Thron aus Kristall, der Weg dorthin war von mächtigen steinernen Pfeilern gesäumt, um die sich die Skelette von Drachen und anderen Monstern wanden.


    Und auf diesem Thron, der zu beiden Seiten von reglosen Rittern in Knochenrüstungen bewacht wurde, saß eine Frau.


    Mir stockte der Atem. Die Herrin der Vergessenen war kein Monster, sie war keine grausame, Furcht erregende oder geisteskranke Königin, die irres Zeug kreischte.


    Sie war wunderschön.


    Im ersten Moment war ich unfähig, den Blick abzuwenden, und starrte sie sekundenlang an. Wie die anderen Vergessenen war auch die Herrin sehr blass, aber auf ihren Wangen und den vollen Lippen lag ein Hauch von Farbe, und ihre Augen erstrahlten in hellem Blau, obwohl sie in dem unsteten Licht die Farbe zu wechseln schienen: von Blau über Grün bis hin zu Bernstein und wieder zurück. Ihre langen Haare waren milchig weiß und schienen sich an den Spitzen in Nebelschwaden aufzulösen, so als wäre sie noch nicht ganz stofflich geworden. Sie trug ein weites Gewand mit hohem Kragen, aus dem ein junges, makelloses Gesicht hervorblickte, das von quälender Traurigkeit überschattet wurde.


    Für einen kurzen Moment stellte mein Gehirn den Dienst ein, und ich fragte mich, ob wir alles falsch verstanden haben konnten. Vielleicht war die Herrin ja genauso eine Gefangene der Vergessenen, vielleicht hatte sie mit den verschwundenen Exilanten, den Morden und dem grauenhaften Schicksal der Halbblüter gar nichts zu tun.


    Doch dann bemerkte ich die Flügel, oder vielmehr die skelettartigen, schartigen Überreste von Flügeln, die aus ihren Schultern hervorwuchsen und sich um den Thron schmiegten. Genau wie bei den anderen Vergessenen. Das leuchtende Grün ihrer Augen wurde zu tiefstem Schwarz, und ich sah, wie sie mit einer schlanken, blassen Hand auf jemanden zeigte, der vor ihrem Thron stand.


    »Keirran«, flüsterte ich. Der Eiserne Prinz schien unversehrt zu sein, er trug keine Fesseln und konnte sich anscheinend frei bewegen. Nun nahm er die dargebotene Hand und näherte sich der Herrin. Ihre langen Finger fuhren durch seine silbernen Haare, was er reglos geschehen ließ, ohne den Kopf zu heben. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, und vielleicht antwortete er auch, doch ihre Stimmen waren so leise, dass ich nichts verstehen konnte.


    Wütend ballte ich die Fäuste. Keirran trug noch immer seine Waffen, ich sah das Schwert auf seinem Rücken. Aber natürlich würde er nichts tun, was Annwyl in Gefahr bringen konnte. Wie stark war diese Herrin? Wenn ich mich jetzt zeigte, konnten wir uns dann einen Weg freikämpfen? Rund um den Thron standen vier Wachen, unter ihren Knochenhelmen glühten grüne Augen. Sie sahen ziemlich zäh aus, aber gemeinsam konnten wir sie vielleicht ausschalten. Wenn ich nur irgendwie Keirrans Aufmerksamkeit auf mich lenken konnte…


    Im nächsten Moment löste sich das Problem von selbst.


    Plötzlich unterbrach die Herrin ihr Gespräch, hob den Kopf und sah mich direkt an, obwohl ich mich noch immer in den Schatten versteckte. Ihre Augenbrauen hoben sich überrascht, dann lächelte sie.


    »Hallo, Ethan Chase«, begrüßte sie mich mit klarer, leiser Stimme. Ihr Lächeln war herzzerreißend. »Willkommen in meinem Reich!«


    Verdammt. Mit schnellen Schritten verließ ich mein Versteck. Keirran fuhr herum und starrte mich entsetzt an. »Ethan«, rief er, als ich mit gezogenen Schwertern auf ihn zumarschierte. Die Wachen setzten sich in Bewegung, aber die Herrin hob gebieterisch eine Hand. Sofort blieben sie stehen. »Was machst du denn hier?«


    »Was glaubst du denn, was ich hier mache?«, schnauzte ich ihn an. »Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen. Du kannst dich entspannen – Annwyl ist in Sicherheit.« Wütend begegnete ich dem Blick der Herrin. »Genau wie Todd und die ganzen anderen Halbblüter, die Sie entführt haben. Von jetzt an werden Sie niemandem mehr schaden, das schwöre ich.«


    Ich rechnete gar nicht mit einer Antwort. Stattdessen erwartete ich, dass Keirran herumwirbeln, sein Schwert ziehen und die Hölle auf Erden entfesseln würde, wenn wir uns den Weg zum Ausgang freischlugen. Aber Keirran rührte sich nicht, und es war auch nicht er, der mir antwortete. »Was meinst du damit, Ethan Chase?« Der Tonfall der Herrin überraschte mich – sie klang aufrichtig verwirrt, als hätte sie Mühe, das alles zu begreifen. »Inwiefern habe ich deinen Freunden denn geschadet?«


    »Das soll wohl ein Witz sein.« Ich blieb dicht vor ihrem Thron stehen und sah wütend zu ihr hinauf. Keirran stand stocksteif an ihrer Seite und musterte mich angespannt. Ich fragte mich, wann er endlich da runterkommen würde, falls wir uns wirklich einen Weg freikämpfen mussten. Diese Knochenritter rings um den Thron wirkten alles andere als schwächlich.


    »Dann werde ich es für Sie noch einmal zusammenfassen«, bot ich der Königin der Vergessenen spöttisch an, die daraufhin fragend den Kopf neigte. »Sie haben meinen Freund Todd aus seinem Zuhause entführt und ihn hierher verschleppt. Sie haben Annwyl entführt, um so Keirran zu zwingen, dass er zu Ihnen kommt. Sie haben wer weiß wie viele Exilanten getötet, und, ach ja… Sie haben all diese Halbblüter in Sterbliche verwandelt, indem Sie ihnen den Schein ausgesaugt haben. Das kann man doch durchaus als Schaden bezeichnen, oder?«


    »Den Halbblütern wurde kein Schaden zugefügt«, widersprach die Herrin gelassen. »Wir töten nicht, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Letzten Endes wären sie in ihre Heimat zurückgekehrt. Und was den Verlust ihrer ›Feenhaftigkeit‹ angeht: Nun sind sie normal, die Verborgene Welt wird sie künftig nicht mehr belästigen. Jetzt können sie ein glücklicheres, sichereres Leben führen. Würdest du mir nicht zustimmen, Ethan Chase, dass dies die bessere Option ist? Gerade du, der du dein Leben lang von den Feen gequält wurdest? Das verstehst du doch sicherlich.«


    »Ich… das… das ist keine Entschuldigung.«


    »Ist es nicht?« Die Herrin schenkte mir ein mildes Lächeln. »Sie sind jetzt glücklicher, oder sie werden es zumindest sein, wenn sie nach Hause zurückkehren. Keine Albträume mehr über Feen. Keine Angst mehr davor, was die ›Reinblütigen‹ ihnen antun könnten.« Wieder neigte sie den Kopf, diesmal voller Mitgefühl. »Wünschst du dir nicht auch, du könntest normal sein?«


    »Und was ist mit den Exilanten?«, schoss ich zurück. Ich würde bestimmt nicht zulassen, dass sie in dieser bizarren Diskussion die Oberhand gewann. Verdammt, ich sollte mich darüber gar nicht mit ihr streiten müssen. Mann, Keirran, was machst du da? »Was Sie denen angetan haben, steht ja wohl außer Frage«, fuhr ich fort. »Sie können mir doch nicht erzählen, dass die tot glücklicher wären.«


    »Nein.« Die Herrin schloss für einen Moment die Augen. »Traurigerweise nicht. Dafür gibt es keine Entschuldigung, und es bricht mir das Herz, was wir unseren ehemaligen Brüdern antun müssen, um zu überleben.«


    Keirran zeigte eine fast unmerkliche Reaktion, sein Kiefer spannte sich an. Na, wenigstens etwas. Ich weiß allerdings immer noch nicht, was du dir bei dieser Nummer denkst, Prinz. Es sei denn, sie hat dir eine Schuld auferlegt oder dich verzaubert. Was ich irgendwie bezweifelte. Der Eiserne Prinz hatte ganz normal gewirkt, als ich reinkam. Er war durchaus noch im Besitz seines freien Willens.


    »Aber es geht hier um unser Überleben«, fuhr die Herrin fort. »Ich tue, was nötig ist, um sicherzustellen, dass mein Volk nicht wieder dahinschwindet. Gäbe es einen anderen Weg, um zu leben und unsere Existenz zu sichern, würde ich ihn mit Freuden einschlagen. Wir nähren uns ganz bewusst nur von Exilanten, die in das Reich der Sterblichen verbannt wurden. Dass sie letzten Endes sowieso vergehen würden, ist nur ein schwacher Trost bei unserem Tun, aber jeder Trost ist besser als gar keiner.«


    Endlich wandte ich mich an Keirran. »Und du? Bist du mit all dem etwa einverstanden?«


    Er ließ den Kopf hängen und wich meinem Blick aus. Die Herrin berührte ihn sanft am Nacken.


    »Keirran versteht unsere Notlage«, flüsterte sie. Ungläubig starrte ich ihn an. »Er weiß, dass ich mein Volk vor dem Verlust seiner Existenz schützen muss. Die grausame Menschheit hat uns vergessen, ebenso wie die Feenreiche. Wir sind gerade erst in diese Welt zurückgekehrt. Wie könnten wir da wieder ins Nichts entschwinden?«


    Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber ich habe mein Versprechen gegeben, diesen Ort nicht ohne den Eisernen Prinzen zu verlassen.« Ich zeigte mit dem Schwert auf Keirran, der ruckartig den Kopf hob und mich endlich ansah. Finster erwiderte ich seinen Blick. »Und dieses Versprechen werde ich halten, selbst wenn ich ihm dafür beide Beine brechen und ihn hier raustragen muss.«


    »Dann tut es mir leid, Ethan Chase.« Die Herrin lehnte sich zurück und bedachte mich mit einem traurigen Blick. »Ich wünschte, wir hätten zu einer Einigung gefunden. Aber ich kann nicht zulassen, dass du zur Eisernen Königin zurückkehrst, jetzt, wo du unseren Aufenthaltsort kennst. Bitte versteh mich – ich tue das nur, um mein Volk zu schützen.«


    Die Herrin hob die Hand, und im nächsten Moment zogen die Knochenritter ihre Waffen und stürmten los. Ihre Schwerter waren weiß und an einer Seite gezackt wie große Sägeblätter. Als der Erste mich erreichte, schlug ich seine Klinge beiseite und zielte mit der freien Hand auf seinen Kopf. Das alles passierte innerhalb eines Sekundenbruchteils, aber der Feenritter wich trotzdem aus, sodass mein Schwert ihn um wenige Zentimeter verfehlte.


    Verdammt, sind die schnell. Von der Seite griff ein Zweiter an, dem ich mich durch eine Drehung knapp entziehen konnte, dabei spürte ich jedoch, wie seine gezackte Klinge an meinem Shirt hängen blieb. Nachdem ich den nächsten Schlag abgewehrt hatte, musste ich mich hastig zurückziehen, da sofort die anderen Ritter nachdrängten und mir keine Zeit für einen Gegenangriff ließen. Sie trieben mich in eine Ecke, während ich mich verzweifelt gegen ihre Attacken und Hiebe zur Wehr setzte. Es waren einfach zu viele. Sie waren in der Überzahl, und sie waren gut. »Keirran!«, schrie ich, während ich hinter eine Säule hechtete. »Wie wäre es mit ein bisschen Hilfe?«


    Die Ritter kamen langsam um die Säule herum, und während dieser kurzen Verschnaufpause sah ich, dass der Eiserne Prinz noch immer reglos neben dem Thron stand und den Kampf beobachtete. Seine Miene war undurchdringlich, weder in seinem Gesicht noch in seinen Augen war irgendeine Emotion erkennbar, als die Ritter mich erneut umzingelten. Lähmende Angst ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Trotz allem glaubte ich noch immer, dass er mir Rückendeckung geben würde, wenn ich sie brauchte. »Keirran!«, schrie ich wieder und duckte mich unter einem Schlag durch. Das Schwert des Ritters traf die Säule und ließ dicken Staub auf mich herabrieseln. »Verdammt, was soll das? Annwyl ist in Sicherheit – hilf mir!«


    Er rührte sich nicht, aber für einen Moment verzerrte sich gequält sein Gesicht. Fassungslos vor Wut fuhr ich herum, umging die Deckung des Ritters, der mich gerade angriff, und stieß zu. Mein Schwert durchbohrte seine Rüstung und glitt tief zwischen zwei Rippen. Der Krieger krümmte sich, wich unsicher zurück und löste sich in Nebel auf.


    Doch durch das unüberlegte Manöver war nun mein Rücken ungeschützt, und ich war nicht schnell genug, um der Klinge auszuweichen, die von meinem Bein abglitt. Im ersten Moment tat es gar nicht weh. Aber als ich zurückwich, breitete sich ein leuchtender Blutfleck auf meiner Jeans aus, und der Schmerz überrollte mich wie eine lähmende Flut. Ich biss die Zähne zusammen und hinkte weiter. Die übrigen drei Ritter verfolgten mich gnadenlos, die Waffen zum Stoß erhoben. Und die ganze Zeit stand Keirran steif neben dem Thron, während die Herrin über seinen Kopf hinweg mit distanziertem Blick jede meiner Bewegungen verfolgte.


    Ich kann nicht glauben, dass er einfach so dasteht und zusieht, wie ich sterbe. Keuchend und mit der Kraft der Verzweiflung wehrte ich einen synchronen Angriff der drei Ritter ab, musste dabei aber einen Treffer am Arm einstecken, sodass ich eines meiner Schwerter fallen ließ. Mein nächster Schlag erwischte einen der Ritter am Kiefer, der daraufhin schmerzerfüllt zurückwich, dafür zielte ein anderer direkt auf meinen Kopf, und ich erkannte, dass ich diesem Angriff nicht entgehen konnte.


    Gerade noch rechtzeitig riss ich mein Schwert hoch, doch die Wucht der abgefangenen Klinge schleuderte mich zur Seite. Das verletzte Bein gab nach, ich stürzte, die Waffe glitt aus meiner Hand und rutschte über den Boden. Benommen sah ich, wie die Ritter sich über mir aufbauten und die Schwerter zum tödlichen Schlag hoben.


    Das war’s dann. Es tut mir leid, Kenzie. Ich wollte wirklich mit dir zusammen sein, aber wenigstens bist du jetzt in Sicherheit. Das ist alles, was zählt.


    Eine Klinge raste auf mich zu. Ich schloss die Augen.


    Die Waffe über meinem Kopf gab ein so schrilles Kreischen von sich, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ich hielt den Atem an und wartete auf den Schmerz, fragte mich kurz, ob ich vielleicht schon tot war. Als nichts passierte, öffnete ich die Augen.


    Keirran kniete vor mir, beide Arme erhoben, und blockierte mit seinem Schwert den Schlag des Ritters. In seinem Gesicht spiegelte sich eiserne Entschlossenheit. Er stand auf, stieß aus der Bewegung heraus den Ritter von sich und drehte sich mit finsterer Miene zu den anderen Kämpfern um. Sie wichen ein paar Schritte zurück, hielten aber weiter ihre Waffen bereit. Ohne mich anzusehen, schob Keirran sich so zwischen die Ritter und mich, dass er sich gleichzeitig wieder dem Thron zuwenden konnte.


    »Das ist nicht der richtige Weg, Herrin«, rief er. Ich warf ihm in Gedanken einige Beschimpfungen an den Kopf und setzte mich mühsam auf. Der Schmerz tobte in meinen Armen, Beinen, Schultern, eigentlich überall. Keirran drehte sich flüchtig zu mir um, als wollte er sichergehen, dass ich in Ordnung und am Leben war, dann wandte er sich wieder an die Königin der Vergessenen. »Ich habe vollstes Verständnis für Eure Notlage. Aber ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch an meiner Familie vergreift. Den Bruder der Eisernen Königin zu töten würde Eurer Sache nur schaden, damit würdet Ihr und Eure Anhänger lediglich den Zorn aller Feenherrscher auf Euch ziehen. Bitte, lasst ihn gehen! Lasst uns beide gehen!«


    Die Herrin musterte ihn ausdruckslos, dann hob sie die Hand. Sofort zogen sich die Knochenritter zurück, steckten die Waffen weg und postierten sich wieder an ihrer Seite. Keirran sah mich immer noch nicht an, doch er schob ebenfalls sein Schwert in die Scheide und verbeugte sich. »Wir werden uns jetzt verabschieden«, kündigte er mit formvollendeter Höflichkeit an. Trotzdem war es weder eine Frage noch eine Bitte. »Ich werde über das nachdenken, was Ihr gesagt habt, aber bitte versucht nicht, uns aufzuhalten.«


    Als die Herrin nicht antwortete, bückte er sich schließlich und legte sich meinen Arm um die Schultern. Am liebsten hätte ich ihn weggeschubst, aber ich wusste nicht, ob ich das Bein überhaupt belasten konnte. Außerdem schien der Raum sich langsam um mich zu drehen.


    »Nett von dir, doch noch einzugreifen«, grummelte ich, als er mich auf die Füße zog. Sofort überrollte mich die nächste Schmerzwelle, und ich biss die Zähne zusammen. Trotzdem schaffte ich es, Keirran einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Hast du es dir im letzten Moment anders überlegt oder wolltest du nur den dramatischen Höhepunkt abwarten?«


    »Tut mir leid«, murmelte er und stützte mich, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte. »Ich hatte gehofft, dass es… nicht so weit kommen würde.« Mit einem tiefen Seufzer sah er mich an. »Annwyl… geht es ihr gut? Ist sie in Sicherheit?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt.« Das dumpfe Pochen in meinem Bein zerrte an meinen Nerven. »Was sie allerdings nicht dir zu verdanken hat! Was ist nur los mit dir, Keirran? Ich dachte, Annwyl wäre dir wichtig. Oder ist es dir etwa egal, dass sie ganz allein in einem Käfig eingesperrt war, während du gemütlich mit der Herrin Tee getrunken hast, oder was auch immer?«


    Keirran wurde blass. »Annwyl«, flüsterte er und presste die Lider aufeinander. »Es tut mir so leid. Verzeih mir, ich wusste nicht…« Als er die Augen wieder aufschlug, sah er mich flehend an. »Sie haben mich nicht zu ihr gelassen. Ich hatte keine Ahnung, wo sie ist. Sie haben nur gesagt, sie würden sie umbringen, wenn ich nicht kooperiere.«


    »Tja, das hast du ja zweifelsfrei getan«, motzte ich und drängte ihn in die Richtung, wo eine meiner Waffen lag. »Vergiss meine Schwerter nicht. Die will ich dabeihaben, falls deine wundervolle Herrin beschließt, uns doch noch zu linken.«


    »Das würde sie nicht tun«, versicherte Keirran, schleifte mich mit sich und hob Schwert Nummer eins auf. »Sie ist ehrenhafter, als du denkst. Du musst verstehen, was mit ihr passiert ist, was sie zu erreichen versucht…«


    Wütend riss ich ihm die Waffe aus der Hand. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    Wieder huschte dieser gequälte Ausdruck über sein Gesicht. »Ethan, bitte…«


    »Vergiss es«, murmelte ich und zuckte zusammen, als ein besonders heftiges Pochen durch mein Bein schoss. »Lass uns einfach verschwinden, solange ich noch laufen kann.«


    Wir kamen allerdings nicht sonderlich weit, bevor sich hinter uns die Stimme der Herrin hören ließ. »Prinz Keirran«, rief sie. »Bitte wartet, da wäre noch eine Sache.«


    Keirran blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


    »Es muss keine weiteren Toten geben«, fuhr die Herrin leise, aber ernst fort. »Keine Exilantenopfer mehr, um uns am Leben zu erhalten, keine entführten Halbblüter mehr. Ich kann meinem Volk die entsprechenden Befehle geben, wenn es das ist, was du willst.«


    »Ja«, antwortete Keirran sofort, sah sie aber nicht an. »Das ist es, was ich will.«


    »Doch wenn ich das tue«, schränkte die Herrin ein, »musst du wieder zu mir kommen und mit mir sprechen. Ich werde bald nach dir schicken, und dann musst du kommen, aus freien Stücken. Nicht als Gefangener, sondern als Gast, als Ebenbürtiger. Wirst du mir wenigstens das zugestehen?«


    Er zögerte. »Keirran«, murmelte ich drängend, »hör nicht auf sie. Sie will dich nur wieder an die Kandare nehmen, weil du der Sohn der Eisernen Königin bist. Du weißt, dass Abmachungen mit Feen immer übel ausgehen.«


    Stumm starrte er vor sich hin.


    »Eiserner Prinz?« Nun klang die Stimme der Herrin schmeichelnd. »Wie lautet deine Antwort?«


    »Keirran…«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Einverstanden«, rief er über die Schulter. »Ich gebe Euch mein Wort.«


    Da hätte ich ihn am liebsten geschlagen.


    »Verdammt, was ist los mit dir?«, fragte ich stocksauer, als wir den Thronsaal verließen. »Hast du schon vergessen, was sie alles getan hat? Du hast die Halbblüter nicht gesehen, die sie entführt hat. Du hast nicht gesehen, was sie ihnen angetan haben. Dass sie ihnen sämtliche Magie entzogen haben, sodass sie jetzt nur noch leere Hüllen sind. Hast du vergessen, wie viele Exilanten sie umgebracht haben, nur damit sie selbst leben konnten?« Als er nicht antwortete, kniff ich die Augen zusammen. »Fast wäre Annwyl eine davon gewesen – oder stehst du jetzt so auf deine neue Freundin, dass du sie auch schon vergessen hast?«


    Okay, das war eindeutig ein Schlag unter die Gürtellinie, aber ich wollte ihn wütend machen, wollte, dass er sich mit mir auseinandersetzte. Er sollte mir zumindest bestätigen, dass er noch genau wusste, welche Grausamkeiten die hier begangen hatten und weswegen wir gekommen waren. Doch es geschah nichts, außer dass seine blauen Augen noch kälter wurden, als er gelassen sagte: »Ich erwarte nicht, dass ein Mensch das versteht.«


    »Dann erklär es mir«, forderte ich zähneknirschend, obwohl mir seine Antwort einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


    »Mit ihren Methoden bin ich nicht einverstanden«, begann Keirran, während zwei Piranhagnome beiseitetraten und sich vor ihm verbeugten. »Aber sie will nur das erreichen, was sich jeder gute Herrscher wünscht: das Überleben ihres Volkes. Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich es für Exilanten ist, und zwar für alle von ihnen, sich mit dem Nichts konfrontiert zu sehen. Jeden Tag ein Stück von sich zu verlieren, bis man irgendwann einfach aufhört zu existieren.«


    »Und was ist mit dem Leid, das sie verursacht hat, damit ihr Volk überleben kann?«


    »Das war falsch«, gab Keirran stirnrunzelnd zu. »Es hätten keine Unbeteiligten sterben dürfen. Aber die Vergessenen versuchen nur, zu leben und nicht zu vergehen, genau wie die Exilanten. Genau wie jeder im Feenreich.« Seufzend bog er in einen Seitentunnel ein, der voller Kristalle und Knochenstücke war. Doch je weiter wir gingen, umso weniger Edelsteine und Skelette sahen wir, bis wir schließlich nur noch über nackten Fels liefen. Dann lag das Ende des Tunnels vor uns und dahinter der schmale Betonpfad, der durch den Wald führte. Die Höhle blieb hinter uns zurück. »Es muss einen Weg geben, wie sie überleben können, ohne anderen Schaden zuzufügen«, murmelte Keirran irgendwann. Zweifelnd sah ich ihn an.


    »Und wenn nicht?«


    »Dann werden wir uns alle für eine Seite entscheiden müssen.«


    Nachdem wir die Höhle der Vergessenen verlassen hatten, kehrten wir in die reale Welt zurück, indem wir unter einer steinernen Brücke hervortraten, die uns wieder in den Central Park entließ. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir im Zwischenraum gewesen waren, aber der Himmel war mit Sternen übersät, während gleichzeitig diese besondere Stille in der Luft lag, die dem Sonnenaufgang vorausgeht. Keirran schleppte mich zu einer grünen Bank am Wegrand, und ich ließ mich stöhnend darauf sinken.


    Unruhig wanderte der Prinz auf und ab. »Wie geht es deinem Bein?«, fragte er mit einem Hauch von Schuldgefühl in der Stimme. Nicht schuldbewusst genug, dachte ich säuerlich. Ich tastete die Wunde ab und zuckte zusammen.


    »Tut verdammt weh«, murmelte ich dann, »aber zumindest hat die Blutung nachgelassen.« Ich zog meinen Gürtel aus der Hose und wickelte ihn ein paar Mal um das verletzte Bein, um so einen provisorischen Verband zu schaffen. Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich den Riemen straff. Auch aus dem Schnitt an meinem Arm sickerte noch etwas Blut, aber darum würde ich mich später kümmern müssen.


    »Wohin jetzt?«, fragte Keirran.


    »Belvedere Castle«, erwiderte ich. Hoffentlich waren Kenzie und die anderen schon dort und warteten auf uns. »Wir haben vereinbart, uns dort zu treffen, wenn alles vorbei ist.«


    Seufzend sah Keirran sich in dem dichten Wald um. »Und in welcher Richtung liegt das wohl?«


    »Weiß nicht«, gab ich zähneknirschend zu. »Du bist doch der mit dem Feenblut. Habt ihr nicht angeblich einen untrüglichen Orientierungssinn?«


    »Ich bin kein Kompass«, erwiderte Keirran friedlich, während er sich weiter suchend umschaute. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Tja, wir werden uns wohl für eine Richtung entscheiden und das Beste hoffen müssen. Kannst du laufen?«


    Trotz aller Wut war ich erleichtert. Langsam klang er wieder wie er selbst. Vielleicht hatte dieser Aussetzer im Thronsaal der Herrin ja doch mit einer Art Zauber zu tun gehabt.


    »Ich komme schon klar«, versicherte ich ihm und kämpfte mich auf die Füße. »Aber ich werde Kenzie wohl sagen müssen, dass du beim Camping doch keine so große Hilfe bist.«


    In seinem leisen Lachen schwang ebenfalls Erleichterung mit. »Bring es ihr besser schonend bei«, schlug er vor, während er sich wieder mein Gewicht auflud.


    Eine Viertelstunde später hatten wir immer noch keinen blassen Schimmer, wohin wir eigentlich gingen. Wir folgten einem engen, verschlungenen Pfad, immer in der Hoffnung, an einer vertrauten Stelle rauszukommen, als Keirran plötzlich stehen blieb. Leise Beunruhigung huschte über sein Gesicht, woraufhin ich mich wachsam umsah und mich fragte, ob es wohl besser war, meine Waffen zu ziehen. Obwohl es sicher ein sehr merkwürdiger Kampf werden würde – entweder auf einem Bein oder an Keirran gelehnt. Und ich hatte gehofft, in dieser Nacht nicht mehr kämpfen zu müssen.


    »Was ist los?«, fragte ich. Keirran seufzte.


    »Sie sind hier.«


    »Was? Wer?«


    »Meister!«


    Der vertraute Schrei zerriss die Stille, und Keirran wappnete sich mit einer Grimasse gegen den Aufprall, als Razor sich mit voller Wucht an seine Brust warf. Brabbelnd krabbelte der Gremlin auf seine Schulter, wo er fröhlich auf und ab hüpfte. »Meister, Meister! Meister ist in Sicherheit!«


    »Hi, Razor«, begrüßte Keirran ihn mit einem hilflosen Lächeln und zuckte kurz zusammen, als der Gremlin weiter auf ihm herumsprang. »Ja, ich bin auch froh, dich zu sehen. Der Hofstaat kommt auch gleich?«


    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Hofstaat?«


    In diesem Moment traten sie zwischen den Bäumen hervor, Dutzende Feenritter in glänzender Rüstung, auf deren Brustpanzer der große eiserne Baum prangte. Für eine Armee in Plattenpanzern bewegten sie sich erstaunlich lautlos durch den Wald. Schließlich standen sie in einem funkelnden Halbkreis um uns herum. Angeführt wurden sie von zwei alten Bekannten: ein Dunkelhaariger ganz in Schwarz mit silbernen Augen und ein grinsender Rotschopf.


    Keirran verkrampfte sich.


    »Sieh mal einer an«, rief Puck strahlend, während er Seite an Seite mit Ash auf uns zukam. »Wen haben wir denn da? Siehst du, Eisbubi, ich habe dir ja gesagt, dass sie hier sein würden.«


    Ashs funkelnde Augen waren starr auf Keirran gerichtet, der hastig den Kopf neigte, sich aber weder klein machte noch zurückwich – was allein schon Anerkennung verdiente. Um diesem eisigen Blick standzuhalten, brauchte man echt Mut, das musste ich zugeben.


    »Geht es euch gut?« An seinem Ton konnte ich nicht ablesen, ob er nun erleichtert, belustigt oder stinksauer war. Schließlich wanderte sein Blick zu mir, er taxierte mich kurz, und seine Augen wurden schmal. »Du bist schwer verwundet, Ethan. Was ist passiert?«


    »Ich bin okay.« Nicht sehr überzeugend, das war mir klar, nachdem mein Shirt und ein Hosenbein voller Blut waren. Keirran stand stocksteif neben mir. Auf seiner Schulter summte Razor besorgt. Was ist denn?, dachte ich. Hast du etwa Angst, ich könnte Daddy verraten, wie du beinahe zugelassen hättest, dass sie mich aufspießen? »Nur ein Kampf mit ein paar Wachen.« Ich zuckte mit den Schultern, verzog dann aber das Gesicht, als dabei die Wunde wieder aufriss. »Wie sich herausgestellt hat, ist es keine so gute Idee, es mit mehreren gepanzerten Gegnern gleichzeitig aufzunehmen.«


    »Ach, echt?« Puck scheuchte Keirran zur Seite und zeigte auf einen Felsblock. »Hinsetzen. Junge, Junge, sehe ich vielleicht aus wie eine Krankenschwester? Warum blutest du eigentlich immer, wenn ich dich zu Gesicht bekomme? Du bist ja schlimmer als Eisbubi.«


    Ash ignorierte den Seitenhieb, während Puck anfing, meine diversen Schnitte und Wunden zu verbinden – effizient, aber nicht besonders sanft. »Wo sind sie?«, wollte der ehemalige Winterprinz wissen.


    Ich biss die Zähne zusammen, als Puck einen Stoffstreifen um meinen Arm wickelte. »Es gibt einen Steig unter einer Brücke, der direkt zu ihrem Versteck führt«, erklärte ich anschließend und zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Aber ich wäre vorsichtig. Es gibt verdammt viele von denen.«


    »Tu ihnen nichts«, platzte Keirran plötzlich heraus. Alle, selbst Razor, sahen ihn erstaunt an. »Sie sind nicht gefährlich«, fuhr er flehend fort, während ich ihn anstarrte, als hätte er den Verstand verloren. Er achtete gar nicht auf mich. »Sie sind nur… fehlgeleitet.«


    Puck blickte von meiner Schulter auf und schnaubte. »Tut mir leid, aber reden wir von denselben Feen? Von diesen gruseligen, kleinen Viechern, die uns auf dem Schloss umbringen wollten? Bösartige Gnome mit Zähnenhänden, die versuchen, allen den Schein auszusaugen? Klingelt da was bei dir?« Er stand auf und wischte sich die Hände ab. Ich stemmte mich ebenfalls hoch und versuchte vorsichtig, das Bein zu belasten. Es war plötzlich nur noch taub, sodass ich mich fragte, was Puck wohl damit gemacht hatte. Ein Zauber, Schein, irgendetwas in der Art? Was auch immer, ich würde mich bestimmt nicht darüber beklagen.


    »Es wird niemand mehr sterben«, beharrte Keirran. »Die Königin hat mir versprochen, dass sie damit aufhören.«


    »Sie haben eine Königin?« Ashs Stimme war mörderisch sanft, und sogar Puck wirkte plötzlich besorgt. Keirran erkannte seinen Fehler und holte tief Luft.


    »Na toll, noch eine Königin.« Puck setzte ein fieses Grinsen auf. »Vielleicht sollten wir kurz vorbeischauen und uns vorstellen, Eisbubi. Du weißt schon: Hey, wir waren gerade in der Gegend und haben uns gefragt, ob Ihr vielleicht Pläne schmiedet, um das Nimmernie zu übernehmen. Hier ist unser Präsentkorb.«


    »Vater, bitte.« Keirran begegnete Ashs stechendem Blick. »Lass sie in Ruhe. Sie versuchen nur, irgendwie zu überleben.«


    Der dunkle Prinz durchbohrte Keirran fast mit seinem Blick. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, schüttelte er den Kopf. »Wir sind nicht gekommen, um einen Krieg anzuzetteln«, sagte er, woraufhin Keirran sich sichtlich entspannte. »Sondern um nach dir und Ethan zu suchen. Die Höfe werden entscheiden müssen, wie man am besten auf das Auftauchen einer weiteren Königin reagiert. Im Moment bringen wir euch erst mal nur von hier weg. Aber, Keirran…« Er warf seinem Sohn einen derart eisigen Blick zu, dass dieser zusammenfuhr. »… die Sache ist noch nicht vom Tisch. Zu Hause erwartet dich die Königin. Ich kann nur hoffen, dass du dann eine gute Erklärung parat hast.«


    Meghan, dachte ich, während Keirran und Puck mich stützten, sodass ich zwischen ihnen den Pfad entlanghumpelte. In meinem Kopf schwirrten so viele Fragen herum, die sich alle um sie und Keirran drehten. Ich musste unbedingt mit meiner Schwester reden – nicht nur, um sie nach meinem Neffen und dem »anderen« Zweig der Familie zu fragen, sondern auch, um ihr zu sagen, dass ich sie nun verstand. Ich hatte begriffen, warum sie uns damals verlassen hatte. Oder zumindest fing ich an, es zu begreifen.


    Im Moment war ein solches Gespräch nicht möglich, aber bald. Durch Keirran hatte ich wieder eine Verbindung zum Feenreich und zu meiner Schwester, denn nun, wo wir uns kennengelernt hatten, würde es wohl nicht einmal die Eiserne Königin höchstpersönlich schaffen, ihn von mir fernzuhalten.


    »Ach ja.« Puck seufzte schwer und schüttelte den Kopf, während wir weiter durch den Wald wanderten. »Da werden Erinnerungen wach.« Grinsend blickte er über die Schulter und meinte: »Findest du nicht auch, dass sie verdammt viel Ähnlichkeit mit einem gewissen Pärchen aus längst vergangenen Tagen haben, Eisbubi?«


    Ash schnaubte. »Erinnere mich bloß nicht daran.«


    

  


  
    


    Epilog


    Belvedere Castle ragte düster und fremd im Mondlicht auf. Auf den Zinnen waren gepanzerte Ritter postiert, und über allem wehte das Banner der Eisernen Königin im Wind. Es schien fast, als wären wir durch die Zeit gereist und an König Artus’ Hof gelandet oder so. Doch die kleine Menschengruppe, die sich auf dem Balkon zusammendrängte, ruinierte irgendwie das Bild. Es war offensichtlich, dass keiner von ihnen die sie bewachenden Feenritter sehen konnte. Hin und wieder löste sich einer aus der Gruppe und lief Richtung Treppe, aber sobald er die oberste Stufe erreicht hatte, drehte er sich unweigerlich um und kehrte mit leicht benommener Miene zu den anderen zurück. Das Schloss war also mit einem Zauber belegt worden, der die kleine Schar daran hinderte, es zu verlassen. Wahrscheinlich gar keine schlechte Idee – die ehemaligen Halbblüter wussten weder, wer sie waren, noch würden sie dort draußen lange überleben, wenn man sie einfach sich selbst überließ. Trotzdem überlief es mich kalt, als ich sah, wie die Feenmagie den menschlichen Willen unterdrückte und sie gefangen hielt.


    »Was wird mit den Halbblütern passieren, jetzt, wo sie Menschen sind?«, fragte ich, während wir Richtung Treppe gingen. Die Ritter rechts und links von uns verbeugten sich respektvoll.


    Ash schüttelte ratlos den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er sah zum Ende der Treppe hinauf und kniff die Augen zusammen. »Einige von ihnen gehören wahrscheinlich zu Leanansidhe. Vielleicht nimmt die sie also wieder auf und wartet ab, ob ihre Erinnerungen irgendwann zurückkehren. Die anderen…« Er zuckte mit den Schultern. »Manche von ihnen wurden als vermisst gemeldet. Wir werden die menschlichen Behörden darüber informieren, dass sie hier sind. Von jetzt an werden die Ihrigen sich um sie kümmern müssen.«


    »Einer von denen ist ein Freund von uns«, erklärte ich. »Er war seit Tagen verschwunden. Er muss mit uns nach Louisiana zurück.«


    Ash nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass er nach Hause kommt.«


    Keirran blieb am Fuß der Treppe stehen und hielt den Atem an. Da der abrupte Halt sich in meinem Bein bemerkbar machte, biss ich kurz die Zähne zusammen, dann wanderte mein Blick nach oben, und ich sah Annwyl, die wartend auf der obersten Stufe stand.


    Seufzend nahm ich den Arm von Keirrans Schulter. »Geh schon«, befahl ich ihm und verdrehte die Augen. Sofort rannte er hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend, bis er bei ihr war. Ohne sich um Ash, Puck oder einen der Ritter zu kümmern, zog er das Sommermädchen an sich und küsste es leidenschaftlich. Razor brabbelte begeistert und setzte sein manisches Grinsen auf.


    Puck warf Ash einen prüfenden Blick zu, seine grünen Augen waren außergewöhnlich ernst. »Ich habe dich gewarnt, Eisbubi. Dein Sohn bedeutet Ärger. Und wenn ich das sage, will das was heißen.«


    Ash fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. »Leanansidhe«, murmelte er kopfschüttelnd. »Da ist er also immer hinverschwunden.« Er seufzte schwer, und seine silbernen Augen wurden schmal. »Wir drei werden uns mal ernsthaft unterhalten müssen.«


    Wo ist Kenzie?, fragte ich mich mit einem Blick nach oben. Wenn Annwyl und die ehemaligen Halbblüter in Sicherheit waren, musste sie auch hier sein. Aber ich entdeckte sie weder an der Treppe bei Keirran und Annwyl, noch irgendwo zwischen den Menschen auf dem Balkon. Dass sie nicht gekommen war, um mich zu begrüßen, versetzte mir einen leisen Stich, den ich zu ignorieren versuchte. Bestimmt hatte sie ihre Gründe.


    Obwohl man doch eigentlich erwarten dürfte, dass es irgendeine Reaktion auslöst, wenn ich hier stehe und alles vollblute.


    »Sire.« Plötzlich tauchte Glitch zwischen den Bäumen auf, gefolgt von einer Schwadron Ritter. Als er sich verbeugte, sah ich die violett leuchtenden Blitze in seinen Haaren. »Wir haben einen zweiten Zugang zum Versteck der fremden Feen entdeckt«, berichtete er ernst, woraufhin Ash knapp nickte. »Doch die Höhle war leer, als wir sie durchsucht haben. Es gab Spuren von mehreren Steigen, die alle zu verschiedenen Stellen im Park führten, doch von den Bewohnern selbst ist nichts geblieben. Sie haben den Unterschlupf anscheinend gerade erst geräumt.«


    Stirnrunzelnd sah ich Ash an. »Ihr hattet noch einen zweiten Suchtrupp, der von der anderen Seite kam«, riet ich. Ohne mich zu beachten, nickte er Glitch zu.


    »Gute Arbeit. Doch wenn sie geflohen sind, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie wieder auftauchen. Kehre nach Mag Tuiredh zurück und informiere die Königin. Sag ihr, dass ich Keirran bald nach Hause bringe.«


    »Jawohl, Sire.« Glitch verbeugte sich, winkte seinen Rittern und verschwand in der Dunkelheit.


    »Das ist dann wohl unser Stichwort«, meinte Puck und machte einen Schritt von mir weg. »Zurück nach Arkadia?«


    »Noch nicht.« Mit ernstem Blick starrte Ash in den Wald hinein. »Ich will noch einmal alles absuchen, auch rund um die Höhle, für den Fall, dass wir etwas übersehen haben.« Grinsend blickte er über die Schulter. »Lust, mich zu begleiten, Goodfellow?«


    »Oh, Eisbubi! Ein gemeinsamer Mondscheinspaziergang? Da musst du doch nicht erst fragen!«


    Puck versetzte ihm einen freundschaftlichen Knuff gegen den Arm und schlenderte in den Wald hinein. Ash drehte sich noch einmal zu mir um. »Wir sind in wenigen Minuten zurück, Ethan. Richte Keirran aus, dass ich ihn in seinem Zimmer am Boden festfrieren werde, wenn er auch nur daran denkt, von hier zu verschwinden.« Das Funkeln in seinen silbernen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. »Und…« Wieder seufzte er und sah an mir vorbei zum Ende der Treppe. »Sag ihm auch, dass das Sommermädchen besser nicht mehr hier sein sollte, wenn wir zurückkommen. Sie hat schon genug durchgemacht.«


    Überrascht nickte ich. Hm, ich schätze, du bist wohl doch kein total herzloser Arsch, dachte ich widerwillig, während der dunkle Prinz sich abwandte und Puck in den Wald folgte. Wer hätte gedacht, dass du auch einmal ein Auge zudrückst? Mit einem abfälligen Schnauben riss ich mich zusammen. Aber ich mag dich trotzdem nicht. Meinetwegen kannst du jederzeit tot umfallen.


    »Sie werden nichts finden«, behauptete Keirran. Ich drehte mich um und sah, dass Annwyl und er die Treppe hinuntergekommen waren. Der Eiserne Prinz hatte dem Sommermädchen von hinten die Arme um den Bauch geschlungen und spähte über ihre Schulter. Sein finsterer Blick war auf den Wald gerichtet. »Die Herrin wird ihre Anhänger um sich geschart haben und in einen anderen Teil des Nimmernie geflohen sein. Vielleicht wird sie nicht noch einmal auftauchen. Vielleicht sehen wir sie nie wieder.«


    »Hoffentlich«, seufzte Annwyl, und Razor zischte zustimmend. Aber Keirran blickte weiter zwischen die Bäume, als hoffte er, dass die Herrin aus den Schatten trat und ihn rief.


    Was sie eines Tages auch tun wird.


    »Wo ist Kenzie?«, fragte ich die beiden, umklammerte das Treppengeländer und humpelte hinauf. Vorerst verdrängte ich die finsteren Gedanken in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Keirran und Annwyl wollten mir zu Hilfe eilen, aber ich scheuchte sie weg. »Bei den Menschen habe ich sie nicht gesehen«, fuhr ich fort und stapfte verbissen weiter. »Geht es ihr gut?«


    »Sie redet gerade mit einem der Halbblüter«, erklärte Annwyl. »Todd? Dieser schmächtige Mensch. Ich glaube, er fing langsam an, sich verschwommen an sie zu erinnern. Als ich die beiden das letzte Mal gesehen habe, hat er geweint.«


    Mit einem knappen Nicken schleppte ich mich weiter nach oben und trieb mich selbst voran, obwohl es in meinem Bein wieder pochte. Während ich mich die Stufen hoch kämpfte, hörte ich, wie Annwyl und Keirran sich leise unterhielten.


    »Ich denke, ich sollte auch gehen«, sagte Annwyl. »Solange es noch geht, falls Leanansidhe mich überhaupt zurücknimmt.« In ihre leise Stimme schlich sich Angst. »Ich weiß nicht, was aus uns werden wird. Jeder hat gesehen…«


    »Das ist mir egal«, verkündete Keirran gelassen. »Sollen sie mich doch verbannen. Ich werde jetzt nicht zu Kreuze kriechen. Und wenn es sein muss, werde ich Leanansidhe anbetteln, damit sie dich zurücknimmt.« Finstere Entschlossenheit verdrängte die Ruhe aus seiner Stimme. »Ich werde bestimmt nicht einfach zusehen, wie du im Nichts vergehst. Es muss eine Möglichkeit geben. Und ich werde sie finden.«


    Während die beiden sich auf den Stufen innig umarmten, erreichte ich endlich den Balkon, wo die Menschen immer noch ziellos herumwanderten. Sie wirkten wie Schlafwandler. Ich drängte mich durch die Menge, bis ich zwei Gestalten entdeckte, die an der Mauer saßen: eine gebeugt mit dem Kopf auf den Knien, die andere legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.


    Kenzie blickte hoch, und ihre Augen weiteten sich bei meinem Anblick. Sie beugte sich zu Todd hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er mit gesenktem Kopf nickte.


    Dann stand sie auf und kam auf mich zu. Geschickt wich sie den schlurfenden Gestalten aus, bis sie direkt vor mir stand.


    »Oh, Ethan«, flüsterte sie gleichzeitig erleichtert und entsetzt. Ihr Blick huschte von meinem Gesicht zu den Blutflecken an meinem Arm und meinen rot gesprenkelten Klamotten. Dabei sah sie aus, als hätte sie mich am liebsten in den Arm genommen, fürchtete sich aber, mir dadurch wehzutun. »Geht es dir gut?«, fragte sie auf mein müdes Lächeln hin.


    »Ja.« Ein Schritt und ich war ihr so nah, dass ich ihren Atem spüren konnte. »Gut genug, um das hier zu tun.« Damit griff ich nach ihr.


    Sofort schlang sie die Arme um meinen Hals und schmiegte sich an mich. Ich schloss die Augen und drückte sie, spürte ihren schlanken Körper an meinem. Fast trotzig klammerte sie sich fest, als wollte sie damit jedem drohen, der mich ihr vielleicht wegnehmen könnte. Voller Erleichterung überließ ich mich der Umarmung. Ich hatte überlebt, Todd war in Sicherheit, und allen, die mir etwas bedeuteten, ging es gut. Für den Moment war das mehr als genug.


    Schließlich löste sich Kenzie von mir, sah hoch und strich sanft über eine Schnittwunde an meiner Wange. »Hey, Machoman«, flüsterte sie. »Sieht so aus, als hättest du es geschafft.«


    Grinsend nahm ich ihre Hand und führte sie zu den Zinnen mit Blick auf den Teich. Unter uns breiteten sich der Wald und ein großer Teil des Parks aus.


    Mit dem Kopf deutete ich auf die jämmerliche Gestalt an der Mauer. »Wie geht es ihm?«


    »Todd?« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Er kann sich immer noch nicht an mich erinnern. Genauso wenig wie an die Schule oder an seine Freunde. Aber er sagte, es habe das verschwommene Bild einer Frau im Kopf. Hoffentlich meint er damit seine Mom. Danach hat er angefangen zu weinen, und ich habe nichts mehr aus ihm rausgekriegt.« Sie stützte sich mit den Unterarmen auf das Mäuerchen. »Ich hoffe, er wird irgendwann wieder normal.«


    »Ja, ich auch.« Allerdings hatte ich da starke Zweifel. Wie konnte man wieder normal werden, wenn einem ein wesentlicher Teil seines Wesens genommen wurde? Gab es dafür überhaupt eine Heilung, irgendein Gegenmittel, das die verlorene Magie eines Wesens wiederherstellen konnte?


    Plötzlich wurde mir klar, wie ironisch das alles war: Gerade ich wünschte mir, ich könnte jemandem seine Magie zurückgeben und ihn wieder zu einem Teil des Feenreichs werden lassen, wo ich noch vor wenigen Tagen nichts mit den Feen hatte zu tun haben wollen.


    Wann habe ich mich dermaßen verändert?


    Kenzie seufzte noch einmal und blickte auf den Teich hinaus. Das Mondlicht glänzte auf ihren Haaren, umrahmte ihren schmalen Körper und tauchte sie in einen sanften Schein. Da wusste ich es. Ich wusste genau, wann ich mich geändert hatte.


    An dem Tag, als ich dir begegnet bin.


    »Das war schon eine verrückte Woche«, murmelte sie und stützte das Kinn in die Hände. »Ich wurde entführt, durch das Nimmernie gejagt, habe Feen und Vergessene gesehen und mit einem Kater gesprochen. Wenn wir wieder zu Hause sind, wird das Leben ganz schön öde sein.« Stöhnend ließ sie den Kopf auf die Unterarme sinken. »O Gott, wir werden derartig in der Scheiße sitzen, wenn wir zurückkommen.«


    Ich stellte mich hinter sie und umfasste sanft ihre Taille. »O ja«, nickte ich, woraufhin sie gleich noch einmal stöhnte. »Deshalb sollten wir jetzt besser gar nicht daran denken.« Später war noch genug Zeit, um uns über den bevorstehenden Ärger, die Vergessenen, die Herrin, Kenzies Krankheit und Keirrans Versprechen den Kopf zu zerbrechen. Jetzt wollte ich keinen Gedanken an all das verschwenden. Das Einzige, was jetzt zählte, war mein Versprechen.


    Ich schlang die Arme um Kenzies Bauch und flüsterte ihr ins Ohr: »Weißt du noch, was ich dir versprochen habe? Unten in diesem Loch?«


    Sie erstarrte kurz, dann drehte sie sich langsam um. Ihre großen Augen strahlten im Licht des Mondes. Lächelnd zog ich sie an mich und griff mit einer Hand vorsichtig in ihren Nacken. Während ihre Lider sich flatternd schlossen, neigte ich den Kopf. Und dann, direkt vor aller Augen, dort auf dem Balkon unter den Sternen, küsste ich sie.


    Und zum ersten Mal hatte ich keine Angst.
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